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      Kapitel 1


      Das Telefon klingelte mitten in der Nacht. Die Woge der Magie war auf dem Höchststand, daher hätte das Telefon gar nicht funktionieren dürfen, aber es klingelte dennoch, immer und immer wieder, empört, dass es nicht beachtet wurde, bis ich schließlich abnahm.


      »Nnnja?«


      »Raus aus den Federn, Kate!« Die sonore, kultiviert klingende Stimme am anderen Ende deutete auf einen schlanken, eleganten, gut aussehenden Mann hin – all das, was Jim nicht war. Zumindest nicht in seiner Menschengestalt.


      Ich öffnete die Augen gerade so weit, dass ich einen kurzen Blick auf die mechanische Uhr am anderen Ende des Zimmers werfen konnte. »Es ist zwei Uhr früh. Manche Leute schlafen um diese Uhrzeit.«


      »Ich habe einen Job für uns«, sagte Jim


      Mit einem Schlag saß ich hellwach im Bett. Ein Job – das war gut, ich brauchte dringend Geld. »Die Hälfte.«


      »Ein Drittel.«


      »Die Hälfte.«


      »Fünfunddreißig Prozent.« Jims Stimme bekam einen harten Klang.


      »Die Hälfte.«


      Am anderen Ende herrschte Schweigen. Mein ehemaliger Gildenpartner dachte nach. »Also gut. Vierzig Prozent.«


      Ich legte auf. Im Schlafzimmer war es still. Die Vorhänge waren nicht zugezogen, und durch das Gitter vor dem Fenster fiel Mondschein herein. Das Mondlicht wirkte als Katalysator und ließ, wo der Silberanteil der Legierung mit dem magischen Wehr reagierte, eine bläuliche Patina über die Gitterstäbe glimmen. Hinter dem Gitter schlief die Stadt, Atlanta, dunkel und trügerisch friedlich, wie ein Ungetüm aus einer Legende. Wenn die Woge der Magie erst vorüber war, würde dieses Ungeheuer wieder erwachen – als aufleuchtendes Lichtermeer, von dem ab und an Schüsse herüberhallten.


      Gegen Kugeln war mein Wehr nicht gefeit, aber den Wahnsinn der Magie hielt es aus meinem Schlafzimmer fern, was für den Anfang ja auch schon ganz okay war.


      Das Telefon meldete sich erneut. Ich ließ es zweimal klingeln, dann nahm ich ab.


      »Also gut«, knurrte Jim. »Halbe-halbe.«


      »Wo bist du?«


      »Auf dem Parkplatz unter deinem Fenster.«


      Er rief also von einem Münzfernsprecher an, der ebenfalls nicht hätte funktionieren dürfen. Ich schnappte mir meine Klamotten, die für derlei Gelegenheiten neben dem Bett bereitlagen. »Worum geht’s denn?«


      »Um irgend so einen Feuerteufel.«


      Eine Dreiviertelstunde später tappte ich durch eine Tiefgarage. Da die Magie das elektrische Licht ausgeknipst hatte, konnte ich die Hand vor Augen nicht sehen.


      In den stockdunklen Tiefen der Garage leuchtete ein Feuerball auf. Lodernd und tosend schoss er auf mich zu. Ich sprang hinter einen Betonpfeiler, den Griff meines Wurfmessers in der schweißnassen Hand. Hitze umhüllte mich. Für einen Moment verschlug es mir den Atem, und dann raste das Feuer an mir vorbei und zerstob an der nächsten Mauer in tausend Funken.


      Aus den Tiefen der Garage erklang schadenfrohes, meckerndes Gelächter. Ich spähte hinter dem Pfeiler hervor. In der Dunkelheit war nichts zu erkennen. Wo blieb die Technik, wenn man sie mal brauchte?


      Hinter der nächsten Pfeilerreihe hob Jim eine Hand und ahmte mit Daumen und Zeigefinger pantomimisch einen schnatternden Schnabel nach. Er wollte, dass ich diesen Wahnsinnigen, der bereits vier Menschen in qualmende Fleischklumpen verwandelt hatte, in ein Gespräch verwickelte. Okay. Nichts leichter als das.


      »Also gut, Jeremy!«, rief ich in die Dunkelheit. »Du gibst mir jetzt den Salamander! Und ich schlag dir dafür nicht den Kopf ab!«


      Jim hielt sich eine Hand vors Gesicht und bebte. Es sah aus, als lachte er, aber sicher konnte ich mir da nicht sein, denn im Gegensatz zu ihm verfügte ich über kein sehr gutes Nachtsichtvermögen.


      Jeremys meckerndes Gelächter steigerte sich ins Hysterische. »Halt die Schnauze, dumme Fotze!«


      Jim löste sich von dem Pfeiler und verschwand, Jeremys Stimme folgend, in der Finsternis. Bei schwachem Licht sah er besser als ich, doch in vollkommener Dunkelheit ließ auch seine Sicht ihn im Stich. Dann musste er sich auf sein Gehör verlassen, und das bedeutete, dass ich Jeremy am Reden halten musste. Und während sich Jim an Jeremys Stimme heranpirschte, pirschte sich Jeremy an mich heran.


      Kein Grund zur Panik, schließlich war er ja bloß ein mordgieriger Pyromane, der mit einem Salamander in einer verzauberten Glaskugel bewaffnet und darauf aus war, das, was von Atlanta noch stand, auch noch niederzubrennen.


      »Also bitte, Jeremy. Dein Wortschatz lässt wirklich zu wünschen übrig. Es gibt so viele schöne Schimpfnamen, mit denen du mich belegen könntest, und das Beste, was dir einfällt, ist ›dumme Fotze‹? Gib mir lieber den Salamander, eh du dir noch wehtust.«


      »Du kannst mich mal, du … Nutte!«


      Links flammte ein Funke auf. Er schwebte in der Dunkelheit und beleuchtete das schuppige Maul des Salamanders und Jeremys Hände, die die Glaskugel umklammert hielten. Das Zauberglas tat sich auf und entließ den Funken. Als die darin geballte Energie auf Luft traf, wuchs der Funke zu einem Feuerball.


      Ich warf mich wieder hinter den Pfeiler, und das Feuer brandete an den Beton. Beiderseits schossen Flammen vorüber. Beißender Schwefelgestank.


      »Der ging ja meilenweit vorbei! Das war ja genau so ein Blindgänger, wie du selbst einer bist, Jeremy!«


      »Friss Scheiße und stirb!«


      Jim musste mittlerweile ganz nah an ihm dran sein. Ich trat hinter dem Pfeiler hervor. »Komm doch her, Schwachkopf! Kriegst du denn gar nichts auf die Reihe?«


      Ich sah Flammen, hechtete zur Seite und rollte mich auf dem Boden ab. Über mir heulte das Feuer wie ein wütendes Tier. Der Messergriff verbrannte mir die Finger. Die Luft in meiner Lunge glühte, und mir tränten die Augen. Ich drückte mein Gesicht an den staubigen Beton und hoffte, dass es nicht noch heißer würde, und dann war es mit einem Mal vorbei.


      Jetzt reichte es mir. Ich sprang auf und stürzte in Jeremys Richtung. Der Salamander in der Kugel leuchtete auf. Ich sah Jeremys Grinsen über der Glaskugel. Es verschwand schlagartig, als sich Jims dunkle Hände um Jeremys Hals schlossen. Der sank, schlaff wie eine Lumpenpuppe, in sich zusammen, und die Kugel kullerte aus seinen geschwächten Händen …


      Ich hechtete danach und fing sie eine Handbreit über dem Betonboden auf. Dann fand ich mich Auge in Auge mit dem Salamander wieder. Rubinrote Augen betrachteten mich mit mäßigem Interesse, schwarze Lippen teilten sich, und eine lange, fadenschlanke Zunge glitt aus dem Maul und leckte über das gläserne Spiegelbild meiner Nase. Ja, du bist mir auch sehr sympathisch.


      Vorsichtig erhob ich mich, erst auf die Knie, dann auf die Füße. Nun drang die Aura des Salamanders auf mich ein, bemüht, gefällig zu sein, wie ein verschmustes Kätzchen, das einem den Buckel entgegenreckte, damit man es streichelte. Visionen von Flammenmeeren und Hitzewogen kamen mir in den Sinn. Lass uns irgendwas abfackeln … Schnell drängte ich diesen Einfluss aus meinem Hirn.


      Jim ließ Jeremy los, und der Feuerteufel sank wie ein nasser Sack zu Boden. Das Weiße seiner Augen starrte aus seinem ausdruckslosen Gesicht an die Decke, vom Tod kalt erwischt. Dem musste man nicht mehr den Puls fühlen. Mist. Damit war die Fangprämie zum Teufel.


      »Du hast doch gesagt, lieber lebend als tot«, murmelte ich. Lebend wäre Jeremy viel mehr wert gewesen. Wir würden zwar dennoch das Kopfgeld kassieren, aber Jim hatte soeben ein Drittel der Summe in den Wind geschossen.


      »Stimmt.« Jim drehte die Leiche auf die Seite, sodass wir den Rücken sahen. Zwischen Jeremys Schulterblättern ragte ein dünner Metallbolzen hervor, der am Ende mit drei schwarzen Federn versehen war. Ehe mein Hirn klären konnte, was das bedeuten mochte, hatte ich mich schon zu Boden geworfen, den Salamander mit sicherem Griff in den Händen. Jim gelang es irgendwie, sogar noch schneller in Deckung zu gehen.


      Wir starrten in die Dunkelheit. Stille.


      Jemand hatte unsere Zielperson mit einer Armbrust erschossen. Dieser Jemand hätte genauso gut auch uns beide umnieten können. Wir hatten mindestens vier Sekunden lang bei der Leiche gestanden. Das war mehr als genug Zeit, um zwei weitere Bolzen abzuschießen. Ich berührte Jim und legte mir dann einen Finger an die Nase. Er schüttelte den Kopf. Bei dem Schwefelgestank, der hier in der Luft hing, war sein Geruchssinn überfordert. Ich lag reglos da und atmete flach. Jetzt galt es, die Ohren zu spitzen.


      Eine Minute verging, eine Minute, die sich ewig hinzuziehen schien und in der alles still blieb. Dann erhob sich Jim ganz langsam, ging in die Hocke und wies mit einer Kopfbewegung nach links. Ich hatte vage das Gefühl, dass sich der Ausgang eher rechts befand, traute aber in dieser Dunkelheit, in der uns womöglich immer noch der unbekannte Armbrustschütze auflauerte, eher Jims Sinnen als meinen.


      Jim warf sich den toten Jeremy über die Schulter, und dann brachen wir auf, geduckt und schnell, er voran und ich, die kaum etwas sah, hinterher. Betonpfeiler rauschten vorüber – einer, zwei, drei, vier. Dann kehrte mit einem Schlag die Technik zurück, und ehe ich meinen eben erhobenen Fuß wieder absetzen konnte, wich die Magie aus der Welt. Die Leuchtstoffröhren an der Decke sprangen an und tauchten die Tiefgarage in schummriges Kunstlicht. Drei Meter vor uns klaffte das dunkle Rechteck des Ausgangs. Jim hechtete hinein. Ich sprang nach links, hinter den nächsten Pfeiler. Der Salamander in der Glaskugel hatte aufgehört zu leuchten und schlief ein. Er sah nun aus wie ein harmloser schwarzer Lurch. Meine tolle Fernwaffe machte einfach so schlapp.


      Ich setzte die Kugel auf dem Boden ab und zog Slayer aus der Scheide. Diese Salamander wurden sowieso völlig überschätzt.


      »Er ist weg«, sagte Jim und wies hinter mich.


      Ich sah mich um. Am anderen Ende war die Betonmauer an einer Stelle eingestürzt und gab den Blick auf einen schmalen Durchgang frei, der wahrscheinlich zur Straße hinaufführte. Jim hatte recht. Wenn der Armbrustschütze uns hätte umlegen wollen, hätte er dazu wahrhaftig genug Zeit gehabt.


      »Dann hat er also unsere Zielperson aus dem Hinterhalt erschossen und ist anschließend abgehauen?«


      »Sieht ganz so aus.«


      »Das versteh ich nicht.«


      Jim schüttelte den Kopf. »Wenn du dabei bist, passieren doch immer seltsame Sachen.«


      »Den Job hast du aufgetan, nicht ich.«


      Über der Ausgangstür sprühten Funken, und ein grünes EXIT-Schild sprang an.


      Jim starrte es einen Moment lang an, und auf seinem Gesicht erschien ein katzenhafter Ausdruck, eine Mischung aus Empörung und Fatalismus, dann schüttelte er erneut den Kopf.


      »Ich kriege aber den Bolzen, den er im Rücken hat«, sagte ich.


      »Gern.«


      Jims Pieper meldete sich. Er sah nach, und eine mir allzu bekannte, maskenhaft-ausdruckslose Miene überschattete sein Gesicht.


      »Oh, nein, bitte nicht! Ich kann ihn nicht alleine tragen!«


      »Das Rudel ruft.« Er lief hinaus.


      »Jim!«


      Ich verkniff es mir, ihm irgendetwas hinterherzuschleudern. Es geschah mir ja eigentlich ganz recht, wenn ich mit einem Mitglied des Rudelrats so einen Auftrag übernahm. Denn es war ja nicht so, dass Jim kein guter Freund war. Aber für einen Gestaltwandler ging das Rudel nun mal immer vor. Auf einer Skala von eins bis zehn stand das Rudel auf elf und alles andere auf eins.


      Ich sah zu dem mausetoten Jeremy hinüber, der wie ein Sack Kartoffeln auf dem Boden lag. Er wog schätzungsweise um die siebzig Kilo. Ich konnte unmöglich gleichzeitig ihn und den Salamander forttragen. Und ebenso unmöglich konnte ich den Salamander dort unbeaufsichtigt zurücklassen. Die Magie konnte jederzeit wiederkehren und den kleinen Lurch erneut zum Glühen bringen. Außerdem war der Heckenschütze womöglich noch ganz in der Nähe. Ich musste da weg, und zwar schnell.


      Jeremy und der Salamander – beide waren jeweils vier Riesen wert. Ich arbeitete nicht mehr oft für die Gilde, und derart fette Jobs kamen mir nur selten unter. Auch nachdem ich das Kopfgeld fifty-fifty mit Jim geteilt hatte, konnte ich davon zwei Monate meine Hypothekenraten bezahlen. Bei der Vorstellung, viertausend Dollar dort auf dem Boden liegen zu lassen, packte mich ein geradezu körperlicher Widerwille.


      Ich sah Jeremy an. Ich sah den Salamander an. Immer diese Entscheidungen.


      Der Kopfgeldbuchhalter der Söldnergilde, ein kleiner, schlanker, dunkelhaariger Mann, starrte Jeremys Kopf auf dem Tresen an. »Wo ist denn der Rest von dem?«


      »Ich hatte da ein kleines logistisches Problem.«


      Er lächelte breit. »Jim hat dich im Stich gelassen, stimmt’s? Das macht dann also nur einen Fangschein?«


      »Nein, zwei.« Jim hatte sich mir gegenüber ja vielleicht mies verhalten, aber ich würde ihn nicht um seinen Anteil bescheißen. Er würde seinen Fangschein bekommen, der ihn dazu berechtigte, seine Hälfte des Kopfgelds einzustreichen.


      »Na, wenn du meinst.« Er knallte mir einen Stapel Formulare auf den Tresen. »Bitte ausfüllen.«


      Dieser mindestens zwei Zentimeter dicke Papierstapel versprach, mich locker eine Stunde lang zu beschäftigen. Die Gilde selbst hatte recht laxe Regeln – da es sich dabei um einen Zusammenschluss von Söldnern handelte, achtete sie fast nur darauf, dass die Kohle stimmte –, doch so ein Todesfall musste der Polizei gemeldet werden, und das brachte eine Menge Formalitäten mit sich.


      Ich bedachte das oberste Formular mit einem bösen Blick. »Das R-20 muss ich aber nicht ausfüllen.«


      »Stimmt, du arbeitest ja jetzt für den Orden.« Der Buchhalter nahm die obersten acht Seiten wieder fort. »So, bitte schön, eine kleine Erleichterung für unsere VIP.«


      »Juhu!« Ich griff mir den Papierstapel.


      »Ach, übrigens, Kate, ich wollte dich was fragen.«


      Und ich wollte die Formulare ausfüllen und heim ins Bett. »Schieß los.«


      Er griff unter den Tresen. Die Söldnergilde residierte in einem ehemaligen Sheraton-Hotel am Rande von Atlanta-Buckhead, und dieser Tresen hatte damals zu einer Hotelbar gehört. Der Buchhalter holte eine dunkelbraune Flasche hervor und stellte sie mit einem Glas vor mich hin.


      »Äh, danke, aber ich steh nicht so auf geheimnisvolle Liebestränke.«


      Er lachte. »Das ist Hennessy. Cognac. Sehr guter Stoff. Ich wollte dir nur etwas zu trinken anbieten.«


      »Danke, aber ich trinke nicht.« Nicht mehr jedenfalls. Bei mir daheim hatte ich für den äußersten Notfall immer noch eine Flasche Boone’s Farm Sangria im Schrank, aber Hochprozentiges kam überhaupt nicht infrage. »Was wolltest du mich fragen?«


      »Wie ist es denn so, für den Orden zu arbeiten?«


      »Willst du wechseln?«


      »Nö, ich bin hier ganz zufrieden. Aber ich habe einen Neffen. Und der will Ritter werden.«


      »Wie alt?«


      »Sechzehn.«


      Bestens. Der Orden hatte sie gern so jung. In dem Alter ließen sie sich noch leicht einer Gehirnwäsche unterziehen. Ich nahm mir einen Stuhl. »Ein Glas Wasser würde ich schon trinken.«


      Er brachte mir das Wasser, und ich trank einen Schluck. »Der Orden macht im Grunde das Gleiche wie wir: Sie entsorgen magisches Gefahrengut jeder Art. Mal angenommen, man hat nach einer Magiewoge eine Harpyie bei sich im Baum sitzen. Dann ruft man als Erstes die Polizei.«


      »Wenn man dumm ist«, sagte der Buchhalter und grinste.


      Ich zuckte die Achseln. »Die Polizei wird einem sagen, dass sie gerade voll ausgelastet ist – mit einem Riesenwurm, der drauf und dran ist, ein ganzes Gerichtsgebäude zu verschlingen. Sie wird einem sagen, dass man sich von der Harpyie fernhalten soll und dass sie kommen, sobald sie können. Das übliche Blabla. Dann ruft man bei der Gilde an. Warum sollte man so lange warten, wenn ein paar Söldner für dreihundert Dollar kurzen Prozess mit der Harpyie machen und anschließend dem kleinen Sohnemann auch noch eine hübsche Schwanzfeder für seine Mütze schenken. Nicht wahr?«


      »Stimmt.«


      »Aber wenn man nun nicht einfach so dreihundert Dollar übrig hat … Oder wenn es sich um einen Kode zwölf handelt – eine Sache, die zu haarig ist, als dass die Gilde sich darum kümmern könnte … Und da hockt immer noch diese Harpyie im Baum, und man will, dass sie verschwindet. Dann ruft man beim Orden an, denn man hat gehört, dass die nicht so viel Geld dafür verlangen. Sie bitten dich, in ihre Niederlassung zu kommen, und da sprichst du dann mit einem netten Ritter, der deine Einkommenssituation durchcheckt und dir anschließend die gute Nachricht überbringt: Da sie ermittelt haben, dass du dir mehr nicht leisten kannst, werden sie dir dafür nur fünfzig Dollar berechnen. Dein Glückstag.«


      Der Buchhalter sah mich argwöhnisch an. »Und wo ist der Haken?«


      »Der Haken ist der: Sie geben dir einen Wisch, den du unterschreiben sollst. Dein Hilfegesuch an den Orden. Und darin steht in Großbuchstaben, dass du den Orden dazu ermächtigst, jedwede Gefahr für die Menschheit zu beseitigen, die sich im Zusammenhang mit diesem Fall ergeben könnte.«


      Der Orden der mildtätigen Hilfe hatte seinen Namen gut gewählt. Er bot tatsächlich mildtätige Hilfe, meist per Kugel oder Klinge. Das Dumme war bloß, dass man dort manchmal mehr Hilfe bekam, als einem lieb war.


      »Nun sagen wir mal, du unterschreibst das Hilfegesuch. Dann kommen die Ritter zu dir raus und beobachten die Harpyie. Als Nächstes fällt dir auf, dass jedes Mal, wenn du das verdammte Ding entdeckst, deine alte, senile Tante verschwunden ist. Du behältst die alte Dame also im Auge, und es kommt, wie es kommen musste: Als die Magie wiederkehrt, verwandelt sie sich prompt in eine Harpyie. Da sagst du den Rittern natürlich, dass du die ganze Sache abblasen willst – denn du liebst deine alte Tante, und sie tut ja auch keinem was, wenn sie da im Baum hockt. Die Ritter aber erzählen dir, dass fünf Prozent aller Harpyien eine tödliche Krankheit an den Klauen tragen und dass sie daher eine Gefahr für die Menschheit darstellen. Du wirst wütend, du brüllst rum, du rufst die Bullen, aber die Bullen sagen dir, das sei alles vollkommen legal und sie könnten nichts dagegen unternehmen. Du versprichst ihnen, dass du deine Tante in Zukunft wegschließen wirst. Du versuchst sie zu bestechen. Du zeigst auf deine Kinder und erzählst, wie sehr sie die alte Dame lieben. Du weinst. Du flehst. Aber es nützt alles nichts.« Ich trank mein Glas aus. »Und so ist das, wenn man für den Orden arbeitet.«


      Der Buchhalter schenkte sich einen Cognac ein und trank das Glas auf einen Zug aus. »Ist das wirklich so geschehen?«


      »Ja.«


      »Und sie haben die alte Dame getötet?«


      »Ja.«


      »Großer Gott.«


      »Wenn dein Neffe der Meinung ist, er wäre zu so etwas in der Lage, dann sollte er sich bei der Akademie bewerben. Er ist jetzt im richtigen Alter. Das Ganze ist körperlich sehr anstrengend, und man muss büffeln wie ein Blöder, aber wenn er wirklich Bock drauf hat, wird er es schon schaffen.«


      »Woher weißt du das?«


      Ich nahm den Stapel Formulare vom Tresen. »Als ich ein kleines Mädchen war, hat mein Vormund mich dort angemeldet. Er war ein Wahrsager des Ordens.«


      »Echt? Und wie lange hast du es da ausgehalten?«


      »Zwei Jahre. Und ich war eine gute Schülerin, in allem, bloß nicht, was die Konditionierungen anging. Ich habe ein Autoritätsproblem.« Ich verabschiedete mich mit einem Winken und wechselte mit meinem Papierkram an einen der Tische im Foyer.


      In Wahrheit war ich keine gute Schülerin gewesen. Sondern eine sehr gute. Ich hatte die Prüfungen mit Auszeichnung bestanden und war zum Knappen der Stufe Elektrum ernannt worden. Aber ich hatte es gehasst. Der Orden verlangte bedingungslose Hingabe, doch ich verfolgte bereits ein anderes Ziel. Ich wollte den mächtigsten Mann der Welt töten, und wenn man solche Ambitionen hegt, bleibt für andere Dinge nicht mehr viel übrig. Ich brach die Ausbildung ab und begann für die Söldnergilde zu arbeiten. Greg brach es das Herz.


      Greg war ein fabelhafter Vormund gewesen und hatte alles darangesetzt, mich zu beschützen. Und für Greg war der Orden etwas, das Sicherheit bot. Wenn der Mann, auf den ich es abgesehen hatte, von meiner Existenz erfahren hätte, hätte er mich umgebracht, und weder Greg noch ich hätten die Macht besessen, etwas dagegen zu unternehmen. Zumindest noch nicht. Wenn ich mich aber dem Orden angeschlossen hätte, hätten mich all die Ritter vor dieser Gefahr beschützt. Doch das war es nicht wert, und daher hatte ich dem Orden Lebwohl gesagt und nie mehr zurückgeblickt.


      Doch dann war Greg ermordet worden. Um seinen Mörder zu finden, war ich zum Orden gegangen und hatte mich in die Ermittlungen eingeschaltet. Und ich hatte den Mörder gefunden und zur Strecke gebracht. Im Zuge dieser scheußlichen Affäre war meine Akademie-Akte wieder aufgetaucht und der Orden auf den Trichter gekommen, dass sie mich wiederhaben wollten. Sie dachten sich einen Job für mich aus – Verbindungsperson zwischen Söldnergilde und Orden – und boten mir eine ganze Menge an: Gregs Büro, seine Akten, die Befugnis, mich um kleinere Fälle zu kümmern, ein festes Gehalt. Ich sagte zu. Ein Grund war mein schlechtes Gewissen: Nachdem ich die Ausbildung an der Akademie abgebrochen hatte, war ich Greg aus dem Weg gegangen. Ein anderer war der gesunde Menschenverstand: Ich hatte sowohl für das Haus meines Vaters in der Nähe von Savannah als auch für Gregs Wohnung hier in Atlanta Hypothekendarlehen abzuzahlen. Eins der beiden aufzugeben hätte sich angefühlt, als hätte man mir ein Stück aus meinem Körper herausgerissen. Die Jobs für die Gilde waren lukrativ, aber ich war nur für ein kleines Revier nahe Savannah zuständig, und dort ergab sich nur alle paar Monate mal so ein Auftrag. Die Verlockung regelmäßiger Einkünfte erwies sich einfach als zu stark.


      Meine Zugehörigkeit zum Orden sollte keine Dauereinrichtung werden. Doch bis jetzt lief alles rund. Ich war mit keiner meiner beiden Zahlungsverpflichtungen im Rückstand, und sobald ich diese Formulare ausgefüllt hatte, konnte ich wieder ein, zwei Monate lang meine Rechnungen bezahlen.


      Nachdem ich zehnmal meine Söldnerausweisnummer auf allen möglichen Papieren vermerkt hatte, kam ich in den Genuss eines Fragebogens, bei dem ich nur »Ja« oder »Nein« anzukreuzen brauchte. Ja, ich hatte in Notwehr gehandelt. Nein, ich fand nicht, dass es bei der Überwältigung des Verdächtigen zu übertriebener Gewaltanwendung gekommen war. Ja, ich hatte den Eindruck gehabt, dass der Verdächtige eine Gefahr für mich und andere darstellte. Als ich dann bei dem Abschnitt anlangte, bei dem ich die Vorgänge mit eigenen Worten schildern sollte, hätte ich Streichhölzer gebraucht, um meine Augen offen zu halten. Bei der Frage »Welche Absichten verfolgte der Verdächtige Ihrer Meinung nach?« schrieb ich: »Er wollte die Stadt niederbrennen. Er war nämlich vollkommen übergeschnappt.«


      Als ich endlich die schweren Stahltüren der Söldnergilde hinter mir ließ, zeigte sich am Himmel die erste Morgenröte. Wenigstens hatte ich den Armbrustbolzen aus Jeremys Rücken. Und dank des Vorschusses war ich nun dreihundert Dollar reicher. Das restliche Geld bekam ich erst, wenn die Polizei grünes Licht gab. An der nächsten Straßenecke hatte ich den Vorschuss im Geiste schon auf etliche offene Rechnungen aufgeteilt. Ich besaß das Geld noch – wenn ich die Hand in die Tasche schob, spürte ich das weiche Papier der gebrauchten Scheine, vier Fünfziger und fünf Zwanziger –, und dennoch war es längst schon wieder futsch.


      Eines der größten Rätsel des Universums.


      Zwei Stunden später betrat ich hundemüde die Niederlassung des Ordens in Atlanta. Ich hatte einen großen Becher Kaffee dabei und den geheimnisvollen Bolzen, in einer braunen Papiertüte verstaut, unter den Ellbogen geklemmt. Die Dienststelle empfing mich mit ihrer ganzen Farbenpracht – ein langer Flur mit grauem Teppichboden, grauen Wänden und grauen Deckenleuchten.


      In dem Moment, als ich das Gebäude betrat, kehrte die Magie zurück. Die gesamte Elektrik versagte den Dienst, stattdessen leuchteten bläulich die Röhren der Feenlampen auf.


      Das war jetzt die dritte Magiewoge innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Auf die Magie war in den vergangenen Tagen überhaupt kein Verlass mehr gewesen. Sie kam und ging, als wüsste sie nicht, was sie wollte.


      In dem leeren Korridor hallte leise das Tippen einer alten Schreibmaschine wider. Es kam aus dem kleinen Sekretariat vor dem Büro des Protektors. »Guten Morgen, Maxine.«


      »Guten Morgen, Kate«, antwortete Maxines Stimme in meinem Kopf. »Eine anstrengende Nacht?«


      »Könnte man so sagen.«


      Ich schloss die Tür zu meinem Büro auf. Die hiesige Niederlassung des Ordens gab sich große Mühe, einen unscheinbaren Eindruck zu machen, aber mein Büro war selbst nach diesen Maßstäben winzig. Es bot gerade mal genug Platz für einen Schreibtisch, zwei Stühle, eine Reihe von Aktenschränken und einige Bücherregale. Die Wände waren in einem weiteren hinreißenden Grauton gestrichen.


      Ich blieb in der Tür stehen. Ich hatte dieses Büro von Greg übernommen. Seit seinem Tod waren nun schon fast vier Monate vergangen. Ich hätte längst darüber hinweg sein sollen, doch manchmal, so auch an diesem Morgen, fiel es mir schwer, das Büro zu betreten. Meine Erinnerung beharrte darauf, dass Greg dort sein würde, wenn ich hineinging, er würde mit einem Buch in der Hand dort stehen und mir auf seine übliche Art aus seinen dunklen Augen vorwurfsvoll, aber nie unfreundlich entgegenblicken. Er war stets bereit, mir aus jedem Schlamassel herauszuhelfen, den ich mir eingebrockt hatte. Doch nun war das alles vorbei. Greg war tot. Erst meine Mutter, dann mein Vater, dann Greg. Alle, die mir nahestanden, waren eines gewaltsamen Todes gestorben. Wenn ich noch länger darüber nachdachte, würde ich anfangen zu heulen wie ein Werwolf bei Vollmond.


      Ich schloss die Augen und versuchte die Erinnerungen an Greg in seinem Büro zu verdrängen. Fehler. Nun stand mir Greg umso eindringlicher vor Augen.


      Ich machte kehrt und ging den Korridor hinab zur Waffenkammer. Schön, war ich also ein Feigling. Na und?


      Andrea saß auf einer Bank und reinigte eine Handfeuerwaffe. Sie war eine kleine, aber kräftige Frau, deren Gesicht die Leute unwillkürlich dazu brachte, ihr in der Schlange vor der Supermarktkasse ihre Lebensgeschichten anzuvertrauen. Sie kannte sich bestens mit der Satzung des Ordens aus und konnte noch so entlegene Statuten auswendig herbeten. Ihre Funkgeräte verloren nie die Verbindung, ihre Magie-Scanner funktionierten stets einwandfrei, und wenn man ihr ein defektes Gerät brachte, bekam man es anderntags voll funktionsfähig und picobello geputzt zurück.


      Andrea hob den blonden Schopf und salutierte neckisch. Ich zuckte die Achseln und spürte dabei das beruhigende Gewicht meines Schwerts Slayer, das in seiner Scheide auf meinem Rücken ruhte. Dann erwiderte ich den Gruß mit einer Handbewegung. Ich hing sehr an diesem Stück Metall. Nach dem kleinen Abenteuer, das mir diesen Job hier eingetragen hatte, trennte ich mich nur noch äußerst ungern von Slayer. Nur wenige Minuten ohne mein Schwert, schon war ich ein Nervenbündel.


      Andrea bemerkte, dass ich sie immer noch ansah. »Brauchst du irgendwas?«


      »Ich müsste einen Armbrustbolzen identifizieren lassen.«


      Sie winkte mich herbei. »Gib her.«


      Ich gab ihr den Bolzen. Andrea packte ihn aus und pfiff anerkennend.


      »Nicht schlecht.«


      Blutrot und am Ende mit drei schwarzen Federn besetzt, war der Bolzen knapp sechzig Zentimeter lang. Kurz vor der Fiederung war der Schaft mit einer Markierung versehen: drei mal drei kurze schwarze Striche.


      »Das ist ein Karbonschaft. Extrem bruchfest, sehr dauerhaft und teuer. Sieht so ähnlich aus wie ein 2216, gebaut für die Jagd auf mittelgroßes Wild: Hirsche, Bären …«


      »… Menschen.« Ich lehnte mich an die Wand und trank einen Schluck Kaffee.


      »Ja.« Andrea nickte. »Hohes Durchschlagsvermögen, sehr zielsicher, dennoch sehr schnell. Eine tödliche Waffe. Schau dir die Spitze an: klein, drei Klingen, Gewicht etwa hundert Grains. Erinnert mich sehr an die Wasp-Boss-Baureihe. Manche Leute stehen ja auf mechanische Broadheads, aber bei einer guten Armbrust kommt die Beschleunigung so plötzlich, dass sich die Klingen im Flug öffnen, und das war’s dann mit der Zielgenauigkeit. Wenn ich mir einen Broadhead aussuchen sollte, würde ich so einen nehmen.« Sie drehte den Armbrustbolzen hin und her und ließ das durchs Fenster scheinende Licht über die Spitze spielen. »Von Hand geschärft. Wo hast du den her?«


      Ich erzählte es ihr.


      Sie runzelte die Stirn. »Dass du den Bogen nicht gehört hast, deutet darauf hin, dass es wahrscheinlich ein Recurve war. Ein Kompositbogen gibt beim Schuss ein schwirrendes Geräusch von sich. Darf ich mal?« Sie wies auf eine Pappzielscheibe in Menschengestalt, die an der mit mehreren Korkschichten versehenen Stirnwand des Raums angebracht war.


      »Klar.«


      Sie zog sich Handschuhe an, um die Magie-Rückstände möglichst wenig zu beeinflussen. Dann nahm sie eine kleine Armbrust von der Bank, lud sie, hob sie und schoss – zu schnell, als dass sie hätte zielen können. Der Bolzen pfiff durch die Luft und traf den Mann mitten in die Stirn. Volltreffer. Beeindruckend.


      Die Feenlampen flackerten und erloschen. An der Wand flammte gelblich elektrisches Licht auf. Die Woge der Magie war vorüber, und die technischen Gerätschaften funktionierten wieder. Andrea und ich sahen uns an. Niemand konnte die Dauer dieser Gezeiten vorhersagen – die Magie kam und ging, wie es ihr gefiel. Doch normalerweise hielten die Wogen mindestens eine Stunde lang an. Wie lange hatte die hier gedauert? Fünfzehn Minuten?


      »Kommt mir das nur so vor, oder geht es schneller hin und her als üblich?«


      »Scheint mir auch so.« Andrea blickte ein wenig besorgt. Sie zog den Bolzen aus der Zielscheibe. »Soll ich ihn auf Magie scannen?«


      »Wenn es keine allzu großen Umstände macht.« Die Magie hatte die lästige Angewohnheit, sich alsbald zu verflüchtigen. Je schneller man solche Beweismittel scannte, desto besser.


      »Gibt’s Probleme?« Sie beugte sich zu mir herüber. »Ich war zwei Monate lang offline. Da kriegt man ja nichts mehr mit. Ich hab schon Spinnweben im Hirn.« Sie zog mit einem Finger ihr rechtes unteres Augenlid herunter. »Da, schau’s dir an.«


      Ich lachte. Andrea arbeitete bei einer Sektion im Westen und hatte es dort mit einem Rudel Loups zu tun bekommen, das Rinderfarmen überfiel. Loups – die wahnsinnigen, kannibalischen Gestaltwandler, die den inneren Kampf um ihre Menschlichkeit verloren hatten – zogen mordend und vergewaltigend durch die Lande, bis jemand die Welt von dieser Plage erlöste.


      Doch leider waren Loups auch hochgradig ansteckend. Andreas Ritterpartnerin hatte es erwischt: Sie wurde zum Loup und bekam schließlich von Andrea zwei Dutzend Kugeln ins Hirn geballert. Es gab eine Grenze, ab der auch die sonst phänomenalen Selbstheilungskräfte der Gestaltwandler nichts mehr auszurichten vermochten, und Andrea war ein Meisterschütze. Man versetzte sie nach Atlanta, und obwohl sich in ihrem Blut keinerlei Spuren des Lycos-Virus fanden und also keine Gefahr bestand, dass ihr Fell und Klauen wuchsen, hielt Ted sie lieber im Hintergrund.


      Andrea ging zum Magie-Scanner, legte den Bolzen auf die Keramikunterlage, ließ den Glaswürfel herab und betätigte den Schalter. Der Scanner begann zu summen.


      »Andrea?«


      »Ja?«


      »Die Technik ist wieder da«, sagte ich und kam mir ein wenig dumm dabei vor.


      Sie verzog das Gesicht. »Mist. Dann hat das wahrscheinlich keinen Zweck. Aber wer weiß. Manchmal kann man ja sogar dann noch irgendwelche Magie-Rückstände feststellen.«


      Wir sahen zu dem Glaswürfel hinüber. Wir wussten beide, dass es zwecklos war. Während einer Technikphase musste man schon etwas scannen, das mit Magie geradezu gesättigt war, um einen guten M-Scan zu bekommen. Ein Körperteil beispielsweise. Der M-Scanner analysierte die Magie-Rückstände, die jemand an einem Objekt hinterlassen hatte, und gab sie auf einem Ausdruck in verschiedenen Farben an: blau bei Menschen, grün bei Gestaltwandlern, violett bei Vampiren. Farbtöne und Leuchtkraft deuteten auf die einzelnen Formen der Magie hin, und so einen M-Scan korrekt zu interpretieren war eine Wissenschaft für sich. Die Magie-Spuren auf einem Armbrustbolzen, der wahrscheinlich nur ganz kurz festgehalten worden war, konnten allenfalls minimal sein. Ich kannte hier in der Stadt nur einen einzigen Mann, der über einen so guten M-Scanner verfügte, dass er auch während einer Technikphase derlei winzige Magie-Rückstände aufspüren konnte. Er hieß Saiman. Das Dumme war bloß, wenn ich zu ihm ging, würde mich das ein kleines Vermögen kosten.


      Der Drucker sprang an. Andrea zog den Ausdruck heraus und hielt ihn mir hin. Ihr Gesicht war noch eine Spur blasser geworden. Über das ganze Blatt zog sich ein silberblauer Streifen. Menschliche Magie. Das war für sich genommen noch nicht bemerkenswert. Jeder, der seine Macht von einem Gott oder einem Glauben bezog, stellte sich so dar: der Papst, Shaolin-Mönche, selbst Greg, ein Wahrsager des Ordens, hatte diese silberblaue Spur hervorgerufen. Seltsam war nur, dass wir, solange die Technikphase anhielt, eigentlich gar keinen M-Scan hätten bekommen dürfen.


      »Was bedeutet das? Sind die Magie-Rückstände an diesem Ding so unglaublich stark?«


      Andrea schüttelte den Kopf. »Die Wogen der Magie haben sich in letzter Zeit ausgesprochen sprunghaft verhalten.«


      Wir sahen einander an. Wir wussten beide, worauf dieses hektische Hin und Her hindeutete: auf einen Flair. Und einen Flair brauchte ich ungefähr so dringend wie ein Loch im Kopf.


      »Da ist eine Bittstellerin, um die du dich kümmern solltest«, sagte Maxines Stimme in meinem Kopf.


      Ich nahm den M-Scan und ging in mein Büro.


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Ich ließ mich an meinem Schreibtisch nieder. Ein Flair war im Anzug. Wenn die normalen Gezeiten Wogen der Magie waren, dann war ein Flair ein Tsunami der Magie. Es begann mit einer Reihe schwacher Magie-Schwankungen, die schnell anstiegen und wieder abebbten. Während dieser kurzen Wellen verschwand die Magie nie ganz, sie kam vielmehr immer stärker und stärker zurück, bis sie uns schließlich mit einer Riesenwoge überschwemmte.


      Einer Theorie zufolge koexistierten die Magie und die Technik früher in einem Gleichgewicht. Es war wie beim Pendel einer alten Standuhr, das kaum merklich hin- und herschwang. Dann aber begann das Zeitalter des Menschen, und Menschen sind nun einmal aus Fortschritt gemacht. Sie überentwickelten die Magie und schoben das Pendel damit immer weiter auf die eine Seite hinaus, bis es hin- und herzuschwingen begann und die Wogen der Technik auslöste. Dann jedoch übersättigte die Technik die Welt, auch dies dank der ewig übereifrigen Menschen, und nun schwang das Pendel zur anderen Seite aus, zur Seite der Magie. Die Wende von der Magie zur Technik hatte zu Beginn der Eisenzeit stattgefunden. Die gegenwärtige Wende hatte, offiziellen Angaben nach, vor etwa dreißig Jahren ihren Anfang genommen. Alles hatte mit einem Flair begonnen, und mit jedem folgenden Flair waren weitere Teile der Welt der Magie erlegen.


      Während eines Flairs konnten die absurdesten Dinge geschehen. Die Flut der Magie hielt nur zwei oder drei Tage lang an, aber diese Tage waren die Hölle. Einen Moment lang wünschte ich, ich wäre immer noch nur eine einfache Söldnerin. Dann hätte ich nach Hause gehen und abwarten können, bis der ganze Wahnsinn vorüber war.


      Eine Frau erschien in meiner Tür – die angekündigte Bittstellerin. Sie war schlank und elegant und sah nicht einfach nur gut, sondern geradezu hinreißend aus: Mandelaugen, makelloser Teint, voller Mund und schimmerndes schwarzes Haar, das sich in einer glatten Welle über ihre Schultern ergoss. Sie trug ein schwarzes, eng anliegendes Kleid, und beim Anblick ihrer Schuhe taten mir die Waden weh.


      Und sie kam mir bekannt vor. Aber ich kam nicht drauf, wo ich ihr schon einmal begegnet war.


      »Kate Daniels?«


      Das bin ich. »Ja?«


      »Mein Name ist Myong Williams.«


      Wir schüttelten einander unbehaglich die Hand. »Bitte, nehmen Sie Platz.«


      Sie ließ sich auf dem Stuhl vor meinem Schreibtisch nieder und schlug mit einem textilen Wispern die schlanken Schenkel übereinander.


      »Was verschafft mir die Ehre?«


      Sie zögerte und änderte unwillkürlich die Stellung ihrer Beine, um sie besser zur Geltung zu bringen. »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.«


      »Was für eine Art von Gefallen?«


      »Einen persönlichen.«


      Sie verstummte. Wir waren irgendwie an einem toten Punkt angelangt.


      Da endlich fiel bei mir der Groschen. »Jetzt weiß ich wieder, woher ich Sie kenne. Sie sind Currans …« – Geliebte, Konkubine, Betthäschen – »… Freundin.« Oh Gott, was wollte die Konkubine des Herrn der Bestien denn von mir?


      »Wir sind nicht mehr zusammen«, sagte Myong.


      Ihr Problem hatte nichts mit Curran zu tun. Gut. Sehr gut. Ausgezeichnet. Je mehr Abstand zwischen dem Herrn der Bestien und mir lag, desto besser war es für alle Beteiligten. Wir hatten während des Red-Point-Falls miteinander zu tun gehabt und einander dabei fast umgebracht.


      Myong rutschte ein wenig auf ihrem Stuhl hin und her, richtete mit einer beiläufigen Fingerbewegung den Saum ihres Kleids und runzelte ihre perfekt gezupften Augenbrauen. »Maximillian und Sie …«


      Als sie diesen Namen aussprach, löste das bei mir ein gewisses Unbehagen aus. Ich hatte geglaubt, über ihn hinweg zu sein. Wir hatten einander im Zuge der Ermittlungen nach Gregs Tod kennengelernt. Er war ein gut aussehender und kluger Mann, der sehr an mir interessiert war. Ich wollte … tja, keine Ahnung, was ich wollte. Nähe. Sex. Jemanden, der für mich da war. Doch es hatte kein gutes Ende genommen. Ja, wahrscheinlich hasste er mich sogar. »Max und ich sind auch nicht mehr zusammen.«


      Myong nickte. »Ich weiß. Wir sind verlobt.«


      Das verstand ich nicht auf Anhieb. »Verlobt? Wer?«


      »Maximillian Crest und ich. Wir sind verlobt, und wir wollen heiraten.«


      »Verstehe ich das richtig? Sie und mein – « Exfreund wäre nicht das richtige Wort gewesen, da wir streng genommen nie ein Paar gewesen waren. Ehemals angehender Freund wäre schlicht albern. »Max und Sie sind zusammen?«


      »Ja.«


      Unangenehm – gelinde gesagt. Ich verspürte keine Eifersucht, aber ich fühlte mich unbehaglich dabei, mit ihr zu sprechen, auch wenn ich nicht hätte sagen können, wieso genau. Ich rang mir ein Lächeln ab und lehnte mich zurück. »Gratuliere. Und was wollen Sie von mir?«


      Myong blickte verdrießlich. »Der Brauch verlangt, dass Curran um Erlaubnis gebeten wird.«


      »Sie meinen, er muss gestatten, dass Sie Crest heiraten? Obwohl Curran und Sie gar nicht mehr zusammen sind?«


      »Ja. Ich bin ein Mitglied des Rudels.«


      Das erklärte einiges. Curran herrschte mit eiserner Faust über das Rudel der Gestaltwandler. Sämtliche Gestaltwandler des Südostens hatten sich ihm als ihrem Herrn unterworfen. Es sei denn, diese Gestaltwandler waren Loups, dann kamen sie normalerweise gar nicht mehr dazu, sich ihm zu unterwerfen, ehe der Herr der Bestien sie in Stücke riss. Ich sah sie mir an und hob die Augenbrauen. »Fuchs?«


      Sie seufzte. »Das glauben alle. Nein, ich verwandle mich in einen Nerz.«


      Ich versuchte mir einen Wernerz vorzustellen, aber es gelang mir nicht. Crest aber fand bestimmt Gefallen daran. »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, weshalb Sie hier sind.«


      »Ich habe Curran um Erlaubnis gebeten«, sagte sie.


      »Und er hat Nein gesagt?«


      »Nein. Er hat gar nichts gesagt. Und das ist nun schon zwei Monate her.« Myong beugte sich mit gefalteten Händen vor. »Mein Alpha weigert sich, Curran die Frage noch einmal vorzulegen. Und nun hatte ich gehofft, Sie könnten meinen Herrn für mich darum bitten.«


      »Ich?«


      »Sie haben einen gewissen Einfluss auf ihn. Sie haben ihm das Leben gerettet.«


      Sie wollen, dass ich Ihren Ex, den gemeingefährlichen Gestaltwandler, der mir eine Heidenangst einjagt, für Sie bitte, dass Sie meinen »ehemals angehenden« Freund heiraten dürfen? Das kann doch wohl nicht Ihr Ernst sein. »Ich glaube, da überschätzen Sie meinen Einfluss auf ihn ein bisschen.«


      »Bitte.« Myong biss sich auf die Unterlippe. Mit der linken Hand umklammerte sie die rechte und drehte sie dabei so, dass eine kurze, schartige Narbe am Handgelenk zum Vorschein kam. Sie war Linkshänderin. Sie hatte sich die Pulsader aufgeschnitten, wahrscheinlich mit einer Silberklinge – eine dramatische, aber auch vollkommen vergebliche Geste. Damit ein Gestaltwandler verblutete, brauchte es schon ein bisschen mehr als einen kleinen Schnitt. Sie sah mich an und bemerkte offenbar nicht, was ihre Hände gerade taten. »Max hat gesagt, Sie würden das verstehen.«


      Oh Mann. Aber selber zu mir zu kommen – das kam für ihn nicht infrage, wie?


      Ich sah sie an. Sie wirkte vollkommen aus dem Gleichgewicht. Genau diesen Blick hatte ich schon einmal auf ihrem Gesicht gesehen, drei Monate zuvor. Das war, nachdem der Upir von Red Point in der Festung des Rudels angerufen hatte. Curran und ich hatten endlich herausgefunden, wer er war, und ihm gefiel die ganze Situation überhaupt nicht. Er hielt einer Frau einen Telefonhörer an den Mund, damit Curran alles mit anhören konnte, und riss sie dann in Stücke, bis sie tot war. Die Frau war eine von Currans Exfreundinnen gewesen. Ich war bei diesem Anruf dabei, und als ich anschließend zu meinem Zimmer zurückging und versuchte, die Tränen zurückzuhalten, sah ich Myong durch eine offen stehende Tür, wie sie die Arme um sich schlang, den nämlichen Ausdruck vollkommener Hilflosigkeit auf dem Gesicht wie ich.


      Bei dieser Erinnerung durchströmte mich ein Gefühl – das Gefühl, zu dumm zu sein, um zu erkennen, was direkt vor meiner Nase vor sich ging, das Gefühl, ganz allein zu sein, schreckliche Angst zu haben, gejagt zu werden und dabei einen idiotischen Fehler nach dem anderen zu begehen, während rings um mich her Menschen starben. Es schnürte mir die Kehle zu. Mein Puls raste, und ich schluckte und musste mich daran erinnern, dass es vorüber war, dass ich es überlebt hatte. Damals, als mir das Wasser bis zum Halse stand, als ich zu versinken drohte, hatte mir Crest einen Strohhalm hingehalten, und beinahe hätte ich Crest mit mir in die Tiefe gerissen. Er hatte es verdient, glücklich zu sein. Und zwar ohne mich.


      »Ich werde ihn fragen«, sagte ich.


      Sie atmete auf. »Danke.«


      »Aber ich weiß nicht, ob ich Curran überzeugen kann. Euer Herr und ich neigen dazu, einander zur Weißglut zu treiben.« Und jedes Mal, wenn wir aufeinandertrafen, war dabei etwas von mir zu Bruch gegangen. Meine Rippen, mein Dach, mein Hammer …


      Den letzten Satz hatte sie überhört. »Wir kriegen das schon hin. Vielen, vielen Dank. Wir sind Ihnen sehr, sehr dankbar.«


      »Besuch im Anmarsch«, warnte mich Maxines Stimme in meinem Kopf.


      Eine schlaksige Gestalt erschien an der Tür meines Büros. Der Mann war knapp eins achtzig groß und trug eine hellblaue Jeans und ein helles T-Shirt. Sein braunes Haar war kurz geschoren. Er hatte ein frisches, ebenmäßiges Gesicht und samtbraune Augen mit unglaublich langen Wimpern. Wäre der maskuline, kantige Kiefer nicht gewesen, hätte man ihn geradezu als »hübsch« bezeichnen können. Der Vorteil daran war: Wenn er sich jemals durch einen Raum voller junger Frauen hätte kämpfen müssen, hätte er nur ein paarmal mit den Wimpern zu klimpern brauchen, und sie alle wären auf der Stelle ohnmächtig zu Boden gesunken.


      Doch seine Schönheit und seine attraktiv umschatteten Augen waren irreführend. Derek war mordsgefährlich. Er hatte in seinem achtzehnjährigen Leben mehr Leid gesehen als andere Leute in einem halben Jahrhundert, und das hatte ihn stahlhart werden lassen. Ich hatte ihn seit der Red-Point-Sache nicht mehr gesehen. Damals war es mir mit meiner großen Klappe gelungen, dass man ihn mit einem Bluteid verpflichtete, mich zu schützen. Curran hatte ihn später von diesem Eid entbunden, doch ein mit Blut besiegeltes Gelübde löste sich nicht so einfach in Luft auf. Es wirkte nach. Das war das erste und letzte Mal gewesen, dass ich die Rangordnung des Rudels auf die leichte Schulter genommen hatte.


      »Kate, hallo«, sagte Derek mit sanfter Stimme. »Myong? Was machst du denn hier?«


      Myong sprang vom Stuhl auf und schreckte vor ihm zurück. Sie duckte sich, wie um einem Schlag auszuweichen, und blickte starr zu Boden.


      Na prima, damit war ja wohl klar, wer von den beiden im Rudel der Ranghöhere war.


      »Sie müssen ihm nicht antworten«, sagte ich. »Was man einem Vertreter des Ordens mitteilt, wird vertraulich behandelt. Allenfalls ein Gericht kann die Herausgabe dieser Informationen verlangen.«


      Sie stand einfach nur geduckt da, den Blick zu Boden gewandt. Es war kein schöner Anblick.


      »Sie können jetzt gehen«, sagte ich.


      Sie floh aus dem Büro. Kurz darauf hörte ich, wie die Tür zum Treppenhaus hinter ihr ins Schloss fiel. Hoffentlich brach sie sich mit ihren Stöckelschuhen auf der Treppe nicht die Beine. Bis ihre Knochen wieder verheilt waren, konnte es durchaus zwei Wochen dauern.


      »Darf ich reinkommen?«, fragte Derek.


      Ich wies auf meine beiden Besucherstühle. »Weshalb hat Myong solche Angst vor dir?«


      Er setzte sich und zuckte die Achseln. »Da kann ich nur Vermutungen anstellen.«


      »Dann tu’s.«


      »Ich arbeite jetzt direkt für Curran. Sie hat wahrscheinlich Angst, dass ich sie verpfeife, denn ich glaube, ich weiß, weshalb sie hier war.«


      »Und? Wirst du?«


      Er zuckte erneut die Achseln. »Das ist ihre Privatsache. Solange sie nicht anfängt, dem Rudel zu schaden, interessiert mich das alles nicht im Geringsten. Und es war ja auch sowieso nicht ihre Idee hierherzukommen. Sie ist nämlich eigentlich sehr passiv.«


      »Ach ja?«


      Er nickte. »Dieser Scheißkerl hat sie dazu angestiftet. Ich wusste ja immer, was das für eine miese Type ist.«


      »Soso.« Herzlichen Dank für diesen Kommentar zu meinem »ehemals angehenden« Freund. Wo wäre ich bloß ohne den moralischen Kompass, den mir dieser junge Werwolf bereitwillig anbot?


      Derek ließ nicht locker: »Wieso ist er denn nicht selbst gekommen? Sollte er nicht hier sitzen und sagen: ›Hey, mit uns beiden hat es nicht geklappt, aber ich brauche jetzt mal deine Hilfe?‹ Nein, der Typ ist derart selbstgefällig, der schickt lieber seine Verlobte los, damit sie seine Exfreundin anbettelt, die letzten Hindernisse für die Hochzeit aus dem Weg zu räumen. Wie schäbig ist das denn?«


      Ziemlich schäbig. »Es reicht. Ich will nichts mehr hören.«


      Derek setzte sich ein wenig aufrechter hin. Seine Augen hatten sich vorübergehend verdunkelt. Das war nicht normal.


      Ich zog Slayer aus der Scheide und fuhr mit der Fingerspitze an der Klinge entlang. Das beinahe weiße Metall nagte ganz leicht an meiner Haut. Es war eindeutig ein Flair im Anzug. Gestaltwandlern fiel es während eines Flairs schwer, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Na toll. Dann sah Curran diese Hochzeitschose ja vermutlich gerade ganz cool.


      »Gut siehst du aus«, sagte ich zu Derek.


      »Danke.«


      »Aber du kommst mich nie besuchen. Hast du Schwierigkeiten?«


      »Nein. Ist dieser Raum sicher?«


      »Du befindest dich in einem Gebäude des Ordens. Noch sicherer geht es nicht.«


      Er griff hinter sich und schloss die Tür. »Ich überbringe dir ein Hilfegesuch des Rudels.«


      Ich will nicht mit Curran zusammenarbeiten, ich will nicht mit Curran zusammenarbeiten, ich will nicht mit Curran zusammenarbeiten. »Entschuldige, ich glaube, ich habe mich gerade verhört. Hast du tatsächlich gesagt, dass das Rudel mich um Hilfe bittet?«


      »Ja.« Seine Augen funkelten ein wenig. »Wir sind bestohlen worden.«


      »Von wem?«


      »Da sind wir uns nicht so ganz sicher«, sagte Derek vorsichtig. »Aber du hast jedenfalls einen Armbrustbolzen von ihm auf dem Tisch.«


      Ich beugte mich vor. »Erzähl.«


      »Sagen wir einfach nur, dass eins unserer Teams heute Morgen von einem Mann überfallen wurde, der genau solche Bolzen verwendet. Er hat etwas gestohlen, das dem Rudel gehört, und wir wollen es wiederhaben.«


      »Aha. Und wieso sollte ausgerechnet ich euch dabei helfen können?« Bis dahin war ich davon ausgegangen, dass das Rudel seine Probleme selbst regelte. Ja, meistens gaben sie nicht mal zu, überhaupt ein Problem zu haben.


      »Weil du über Kontakte verfügst, über die wir nicht verfügen.« Derek gestattete sich den Anflug eines Lächelns. »Und weil, wenn wir anfangen würden, auf der Suche nach dieser Person die Stadt auf den Kopf zu stellen, gewisse Kreise sich fragen würden, was wohl dahintersteckt, und dann könnten möglicherweise die recht peinlichen Begleitumstände dieses Diebstahls ans Tageslicht kommen. Wir waschen unsere schmutzige Wäsche nun mal nicht gern in der Öffentlichkeit. Und der Orden hat uns stets geholfen, ohne dass allzu viel davon nach draußen gedrungen ist.«


      Na toll. Meine Gegenwehr war im Keim erstickt. Greg hatte als einziges Ordensmitglied das Vertrauen des Rudels errungen. Da er nun nicht mehr lebte und ich mir den Status eines Freundes des Rudels erworben hatte, war dieses Vertrauen auf mich übergegangen. Der Orden wollte das Rudel im Blick behalten, so viel wusste ich. Und irgendetwas sagte mir, dass die Ritter des Ordens dieses Hilfegesuch als großartige Gelegenheit auffassen würden, genau das zu tun.


      »Was hat der Armbrustschütze denn geklaut?«


      Derek zögerte.


      »Derek, ich werde keinen Unbekannten verfolgen, um etwas wiederzubeschaffen, wenn ich nicht weiß, worum es geht. Was hat er geklaut?«


      »Er hat ein Vermessungsteam überfallen und die Landkarten geraubt.«


      Fast hätte ich gepfiffen – bloß dass dann mein russischer Vater aus dem Grabe auferstanden wäre, um mir eine Ohrfeige zu verpassen, denn drinnen im Haus gehörte sich das nicht. Die Landkarten des Rudels waren von legendärer Qualität, sehr genau und auf dem neusten Stand. All die neu entstandenen Gegenden und magischen Zonen waren darin verzeichnet, jede Seitenstraße und interessante Einzelheit genau vermerkt. Mir fielen auf Anhieb mindestens ein halbes Dutzend Leute ein, die für eine Fotokopie dieser Landkarten ein Vermögen hingeblättert hätten.


      »Der traut sich ja was«, sagte ich. »Personenbeschreibung?«


      »Sehr schnell.«


      »Das ist alles? Mehr hast du nicht für mich?«


      »Ein ausgezeichneter Schütze.«


      Ich seufzte. »Auf wen hat er denn geschossen?«


      »Auf Jim.«


      Ach du Scheiße. »Wie geht es ihm?«


      »Er wurde in nicht mal zwei Sekunden viermal getroffen. Und er ist nicht allzu froh darüber. Er hat noch leichte Beschwerden. Aber er wird keine bleibenden Schäden zurückbehalten.«


      Ich zählte eins und eins zusammen. »Nachdem unsere Zielperson ausgeschaltet war, kriegte Jim einen Anruf von dem Vermessungsteam. Der Armbrustschütze ist Jim gefolgt, hat ihn überfallen, das Vermessungsteam ausgeschaltet und die Landkarten geklaut.«


      Derek guckte, als hätte er gerade auf eine Zitronenscheibe gebissen.


      Toller Trick – meinem ehemaligen Partner zu folgen. »Aus wie vielen Leuten besteht so ein Vermessungstrupp? Ich frage nur aus Neugier.«


      »Aus vier.«


      Mit Jim also fünf. »Und ihr habt ihn entkommen lassen?«


      »Er ist einfach so verschwunden.«


      »Mit dem Geruchssinn der Gestaltwandler ist es wohl auch nicht mehr allzu weit her.«


      »Nein, Kate, du verstehst nicht, was ich damit sagen will. Er ist verschwunden. Den einen Augenblick war er noch da, und im nächsten war er weg.«


      Ich konnte es mir nicht verkneifen. »Wie ein Ninja. Als hätte er sich in Luft aufgelöst.«


      »Ja.«


      »Du möchtest also, dass ich einen übernatürlich schnellen Armbrustschützen finde, der sich in Luft auflösen kann, ihm eure Landkarten wieder abnehme, und das alles möglichst so, dass niemand erfährt, was ich da mache und warum ich es mache?«


      »Genau.«


      Ich seufzte. »Dann hole ich mal die Formulare.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Wenn man nicht weiß, wie man weiter vorgehen soll, geht man am besten noch einmal zum Anfang zurück. Ich hatte weder einen Namen noch eine Personenbeschreibung noch einen Ort, an dem ich mit der Suche nach dem geheimnisvollen Armbrustschützen hätte beginnen können, und daher ging ich davon aus, dass die Tiefgarage, in der wir von Jeremy um ein Haar gegrillt worden wären, der beste Anhaltspunkt war, den ich besaß. Da sich die Magie wohl auch weiterhin so launenhaft verhalten würde und ich keine Lust hatte, mit einem Wagen irgendwo liegen zu bleiben, beschloss ich, mir aus den Stallungen des Ordens, die sich gleich um die Ecke befanden, ein Pferd zu besorgen.


      Es zeigte sich jedoch, dass ich nicht die Einzige war, die so dachte. Die Stallungen waren so gut wie leer, und meine bevorzugten Reittiere waren alle schon vergeben. Ich entschied mich schließlich für eine fuchsfarbene Maultierstute. Sie hieß Ninny und war von eher kleiner Statur, und als sie, ohne mit der Wimper zu zucken, dem Innenstadtverkehr trotzte, erkannte ich, was für eine kluge Sache die Maultierzucht doch war.


      Der kürzeste Weg zur Tiefgarage führte an der Interstate 85 entlang quer durch die Innenstadt. In glücklicheren Zeiten musste der Blick von dieser Straße aus atemberaubend gewesen sein. Nun lagen sowohl Downtown als auch Midtown in Trümmern, nach und nach von den Wogen der Magie zermalmt. Die verdrehten Stahlgerippe einst mächtiger Wolkenkratzer ragten wie fossile Gebeine aus dem Schutt. Hier und dort standen noch einzelne Gebäude, waren aber bis auf wenige Etagen abgefressen. Zwischen Betonbrocken funkelten die Splitter unzähliger Fensterscheiben.


      Nicht fähig oder nicht willens, die Trümmer fortzuräumen, wuchs die Stadt rings um sie weiter. Am Rande der zwölfspurigen Interstate waren kleine Buden und Stände aus dem Boden geschossen, die alles Mögliche feilboten – von falschen Monstereiern bis hin zu hochmodernen Kleincomputern und Präzisionswaffen. Die Computer versagten meist auch während der Magiepausen den Dienst, die Monster aber schlüpften manchmal wider Erwarten doch.


      Pferde, Maultiere, Kamele und die absonderlichsten Gefährte mühten sich auf der verstopften Straße voranzukommen, und alle verschmolzen zu einer riesigen, vielfarbigen Karawane, und ich ritt, in Tiergerüche gehüllt, mittendrin und erstickte fast an den Auspuffgasen der Automobile, während Scharen von Straßenhändlern mich angingen und sich große Mühe gaben, einander heiser zu schreien.


      »Das beste Mittel gegen Gicht …«


      »… Wasserfilter! Sparen Sie bis zu tausend Dollar im Jahr! …«


      »… getrocknetes Rindfleisch!«


      Rindfleisch. Aber klar doch.


      Zwanzig Minuten später ließen wir dieses ganze Getöse hinter uns, ritten eine hölzerne Rampe hinab und dann hinein in ein Straßengewirr, das im Volksmund Warren genannt wurde – »das Labyrinth«.


      An den Lakewood-Park und den Southview-Friedhof grenzend, erstreckte sich Warren bis zum McDonough Boulevard. Einige Jahrzehnte zuvor hatte man die Gegend ins South Urban Renewal-Projekt aufgenommen und dort etliche schöne Wohnanlagen sowie zwei- und dreigeschossige Bürogebäude errichtet.


      In den Jahren seit der Wende, als das erste Mal eine Woge der Magie über die Welt hinweggebrandet war, hatte Warren streckenweise schwer gelitten. Die Magie hatte aus bislang unbekannten Gründen einen recht wählerischen Geschmack. Manche Gebäude fraß sie mit Stumpf und Stiel, andere hingegen rührte sie gar nicht erst an. Wenn man nun durch diese Gegend ging, kam man sich vor wie in einem Kriegsgebiet nach einem Bombardement: Neben Häusern, die dem Erdboden gleichgemacht waren, standen andere unversehrt.


      Das Parkhaus, in dem Jeremy ums Leben gekommen war, stand Mauer an Mauer zwischen einer Bank und einem nicht mehr genutzten Kirchengebäude. Es bestand aus drei Hoch- und drei Tiefgeschossen, war über und über mit Ruß bedeckt, hatte kein Dach mehr und ähnelte insgesamt ein wenig einem abgebrannten Streichholz. Ich stieg ab und machte Ninny an einer Metallstange fest, die aus einer Mauer ragte. Kein auch nur halbwegs vernünftiger Mensch würde versuchen, ein Maultier zu stehlen, das ein Brandzeichen des Ordens trug. Der Orden pflegte sein Eigentum auf magische Weise zu markieren, und in gewissen Kreisen war kaum etwas unbeliebter als ein paar von gerechtem Zorn erfüllte Ritter, die plötzlich auf der Matte standen.


      In dem Parkhaus lag ein kalkiger Geruch in der Luft, das vertraute Aroma des von den Mühlen der Magie zu Staub gemahlenen Betons. Ich nahm die Treppe ins unterste Geschoss. Die spiralförmigen Parkebenen waren stellenweise eingestürzt, und das durch die Lücken hereinfallende Licht erhellte die unterirdischen Geschosse nur notdürftig. Schwefelgestank brannte mir in der Nase.


      Ich fand den großen schwarzen Fleck an der Wand und ging von dort aus zurück, bis ich zu Jeremys kopflosem Leichnam kam. Die Bullen mussten an diesem Morgen überlastet sein, sonst hätten sie ihn längst ins Leichenschauhaus geschafft.


      Ich ging ein wenig umher, bis ich die Spalte in der Mauer entdeckte, die wir schon in der Nacht gesehen hatten. Ich spähte hinein. Es war dort eng und dunkel und roch nach feuchter Erde. Höchstwahrscheinlich war dies der Fluchtweg des Armbrustschützen gewesen.


      Ich zog mein Schwert und zwängte mich in den Gang.


      Unterirdisch unterwegs zu sein zählte noch nie zu meinen Lieblingsbeschäftigungen. Im Dunkeln unterirdisch unterwegs zu sein – und dann auch noch so lange, dass es mir wie mindestens eine Stunde vorkam, während Erdbröckchen auf mich herabrieselten, mir die Wände dieses Gangs die Schultern aufschürften und mir am anderen Ende wahrscheinlich ein Scharfschütze auflauerte – schätzte ich ungefähr so sehr, wie einen Schwall Riesenkrötenkotze ins Gesicht zu kriegen. Ich hatte nur ein einziges Mal Jagd auf eine Riesenkröte gemacht, und bei dem Gedanken daran drehte sich mir immer noch der Magen um.


      Der unterirdische Gang machte eine Biegung. Ich zwängte mich weiter und sah vor mir Licht. Endlich. Ich hielt inne und lauschte. Kein Entsichern einer Schusswaffe. Und auch keine Stimmen.


      Ich näherte mich dem Licht und erstarrte. Vor mir tat sich ein riesiger Abgrund auf. Es war eine Schlucht, mindestens eine Meile breit und gut und gern vierhundert Meter tief. Sie begann abrupt nur wenige Schritte vor mir und erstreckte sich etwa zwei Meilen weit, ehe sie sich in der Ferne hinter einer Linksbiegung verlor. Unmengen von Altmetall lagen auf dem Grund dieser Schlucht und zogen sich hangförmig die Steilwände hinauf. Hier und dort ragten Gruppen massiver, gekrümmter Metallspitzen, dreimal so groß wie ich, aus dem Schrott empor, als wären es die Klauen eines vergrabenen Riesenbären. Über diesem kleinen Grand Canyon kreisten, von den Winden getragen, zwei große, storchenartige Vögel.


      Wo zum Teufel war ich hier?


      Ganz unten, auf dem Grund der Schlucht, lag ein großes, eingedrücktes Metallgebilde inmitten des ganzen Schrotts. Es sah so aus, als hätte ein Riese, der gerne naschte, einen Flugzeugschuppen gepackt und gedrückt, um zu sehen, ob er mit Sahne gefüllt war. Wenn ich ein Versteck brauchte, würde ich mich an diesen Schuppen halten.


      Einer der Vögel stieß in meine Richtung ein Stück weit vom Himmel herab. Aus seinen orangefarbenen Schwingen löste sich ein leuchtender Funke und ging mit metallischem Klang ein paar Meter vor mir zu Boden. Ich überwand einen Knäuel rostiger Rohrleitungen und kletterte zu der Stelle, an der er gelandet war. Es war eine Feder. Eine perfekt geformte Vogelfeder, unten rot und an den Rändern smaragdgrün. Ich schnippte mit einem Finger gegen den Federkiel. Es klang metallisch. Ach du heilige Scheiße. Der Kiel war aus Metall, geformt wie ein Messer und scharf wie ein Skalpell. Was ich da in der Hand hielt, war die Feder eines stymphalischen Vogels.


      Ich zog mein Messer aus der Gürtelscheide und hebelte die eigentliche Feder ab, wobei ich es gerade so schaffte, mir nicht in den Finger zu schneiden. Ein Vogel direkt aus der griechischen Mythologie. Na, wenigstens war es keine Harpyie. Ich verstaute das Federkielmesser in einer freien Schlaufe an meinem Gürtel, steckte die Feder in meine Messerscheide und begann den Hang hinabzusteigen. Mythologische Wesen neigten dazu, in Gruppen aufzutreten: Wenn es in einem Wald einen russischen Leshii gab, stieß man im nächsten See sehr wahrscheinlich auf einen russischen Vodyanoi. Wenn hier am Himmel griechische Vögel kreisten, fiel am Boden bestimmt gleich irgendein anderes griechisches Vieh über mich her. Und wenn ich weiter so viel Glück hatte, war es kein schöner griechischer Halbgott auf der Suche nach der Liebe seines Lebens oder auch nur der Liebe der nächsten zwei, drei Stunden. Nein, es würde irgendetwas Garstiges sein, ein Zerberus etwa oder eine Medusa. Ich sah argwöhnisch zu dem Hangar hinüber. Womöglich wimmelte es darin ja von Leuten mit Schlangenfrisuren.


      Auf halber Strecke in die Schlucht hinab gönnte mir das Universum eine weitere Woge der Magie. Der Wind trug einen beißend bitteren Gestank herbei. In der Ferne hörte ich Schläge, wie von einem Holzhammer, der in einem benommen machend monotonen Rhythmus auf eine Trommel einschlug: Woumm, Woumm, Woumm.


      Fünf Minuten später, verschwitzt und mit Rostflecken übersät, kam ich zu dem Schuppen. Leise drangen Stimmen durch die Metallwände. Ich konnte kein Wort verstehen, aber da drin war jemand.


      Ich drückte ein Ohr an die Wand.


      »Und was ist mit meiner Mom?«, fragte eine Mädchenstimme.


      »Ich muss jetzt weg.« Etwas tiefer und männlich. Und diese Stimme hatte ich schon mal gehört.


      »Du hast es versprochen!«


      »Die Magie wogt jetzt, klar? Ich muss weg.«


      Die Stimmen klangen jung. Ein Mädchen und ein Junge.


      Die einzige Tür, die ich sah, hing schief in den Angeln und hätte Lärm gemacht, wenn ich versucht hätte, sie zu öffnen.


      Ich trat die Tür auf und ging hinein.


      Der Flugzeugschuppen war bis auf einen großen Haufen zerbrochener Holzkisten leer. Durch die Löcher im Dach schien Licht herein. Statt auf einem Boden ruhten die verbogenen Metallwände auf der nackten Erde. Und genau in der Mitte befand sich ein Ring aus kaum sichtbaren weißen Steinen. Sie schimmerten schwach, wären sehr gern unsichtbar gewesen, gaben sich große Mühe, aus der Sichtbarkeit zu entschwinden.


      Es war ein Wehr. Und zwar ein sehr gutes.


      »Jemand zu Hause?«


      Ein Junge trat hinter den Holzkisten hervor. Er hielt eine tote Ratte am Schwanz gepackt. Er war klein, ausgemergelt und schmutzig. Zerlumpte, oft geflickte Kleider hingen an ihm herab. Sein braunes Haar stand in alle Himmelsrichtungen ab, wie das Stachelkleid eines hysterischen Igels. Er hob die rechte Hand und befingerte einen Hanfbindfaden, an dem ein Dutzend Knochen, Federn und Perlen festgebunden waren. Trotz seiner spitzen Schultern und dünnen Arme sah er mich unverhohlen herausfordernd an. Es dauerte keine Sekunde, dann wusste ich wieder, woher ich diesen Blick kannte.


      »Red«, sagte ich. »Das ist ja ’n Ding, dass ich dich hier treffe.«


      Er erkannte mich ebenfalls und ließ die Hand sinken. »Es ist okay!«, rief er. »Ich kenne sie.«


      Ein schmutziger Kopf lugte hinter dem Kistenhaufen hervor, und ein mageres Mädchen kam zum Vorschein. Sie war zehn oder elf Jahre alt und eindeutig unterernährt. Eine rußige Haarwolke rahmte ihr schmales Gesicht ein und ließ die tiefen Ringe unter ihren Augen noch tiefer erscheinen. Sie blickte, als wäre sie bereits von der Skepsis der Erwachsenen infiziert, ihr aber noch nicht ganz erlegen. Das Leben hatte ihr übel mitgespielt, und wenn sich ihr nun eine Hand entgegenstreckte, biss sie erst hinein und schaute erst dann nach, ob sich darin womöglich etwas zu essen befand. Sie hielt ein großes Messer, und ihr Blick verriet mir, dass sie nicht zögern würde, es auch zu benutzen.


      »Wer bist du?«, fragte sie mich.


      »Sie ist eine Söldnerin«, sagte Red.


      Er griff sich unters Hemd und zog einen Stapel Papiere hervor, der von einer Schnur zusammengehalten wurde. Er wühlte mit seinen schmutzigen Fingern darin herum und legte mir schließlich einen kleinen Zettel in die Hand. Meine Visitenkarte, mit einem braunen Daumenabdruck befleckt. Der Abdruck stammte von mir, das Blut von Derek, meinem Werwolf-Wunderknaben.


      Derek und ich hatten uns nach einem schlimmen Kampf, der nicht allzu gut ausgegangen war, nach Hause geschleppt. Derek hatte am Bein eine klaffende Wunde davongetragen, und der Lyc-V, der Virus, dem die Gestaltwandler ihre Existenz verdankten, hatte ihn irgendwann unversehens stillgelegt, damit er das Bein flicken konnte. Als wir Red begegneten, versuchte ich gerade vergeblich, meinen bewusstlosen und blutenden Verbündeten auf mein Pferd zu wuchten. Red und seine kleine Bande von Kinderschamanen halfen mir dabei, und anschließend hatte ich Red meine Visitenkarte gegeben und das Versprechen, ihm beizustehen, wenn er mal Hilfe brauchen sollte.


      »Du hast versprochen, dass du mir hilfst. Du bist mir was schuldig.«


      Das kam mir jetzt zwar ziemlich ungelegen, aber man kann es sich ja nur selten aussuchen, wann man so eine Schuld begleicht. »Ja, das stimmt.«


      »Pass auf Julie auf.« Er wandte sich an das Mädchen. »Bleib bei ihr, sie ist okay.« Dann huschte er beiseite und zur Tür hinaus. Ich lief ihm nach und sah, wie er den Hang hinaufstieg, in einem Tempo, als wäre ihm ein ganzes Wolfsrudel auf den Fersen.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Blöder Scheißkerl!«, schrie das Mädchen. »Ich hasse dich!«


      »Wieso ist er denn jetzt weggerannt?«


      »Weiß ich doch nicht!« Sie hockte sich auf den Kistenstapel. Ihr Gesicht war ein Bild des Jammers.


      »Du bist also Julie.«


      »Und du bist also ein Blitzmerker. Und bloß weil mein Freund Wunder was von dir hält, werd ich noch lange nicht auf dich hören. Wie willst du mich denn überhaupt beschützen? Du hast ja nicht mal ’ne Knarre.«


      »Ich brauche auch keine Knarre.« Mir fiel inmitten der Kisten etwas auf, das metallisch glänzte. Ich ging zu dem Stapel hinüber. »Wovor soll ich dich denn beschützen?«


      »Weiß ich doch nicht!«


      Ich spähte in den Kistenstapel hinein. Es war ein abgebrochener Armbrustbolzen, der in einem Brett steckte. Ein blutroter Schaft. Die Fiederung fehlte, aber ich hätte gewettet, dass sie aus drei schwarzen Federn bestanden hatte. Mein Armbrustschütze war hier gewesen und hatte seine Visitenkarte hinterlassen.


      »Was machst du überhaupt hier?«, fragte Julie.


      »Ich bin auf der Jagd.«


      »Und was jagst du so?«


      Ich ging zu dem Ring der Steine, kniete mich davor und versuchte, einen Stein herauszugreifen. Meine Finger glitten hindurch wie durch Luft. Wer auch immer dieses Wehr errichtet hatte, wollte unbedingt verhindern, dass dieses Versteck gestört wurde. Das Problem mit Wehren war bloß, dass sie manchmal nicht nur etwas verbargen. Manchmal hielten sie auch etwas zurück. Und ein Wehr dieses Kalibers mochte durchaus etwas Abscheuliches zurückhalten. »Wo sind wir hier?«


      »Hä? Spinnst du?«


      Ich sah sie an. »Ich bin von Warren aus durch einen unterirdischen Gang hierhergelangt. Ich weiß nicht, was das hier für eine Gegend ist.«


      »Das ist die Honeycomb-Schlucht. Früher war das mal der Southside-Park. Jetzt ist es wie ein Magnet für alles mögliche Metall. Es zieht das Eisen an, von überall her – aus Blair Village, Gilbert Heights, Plunkett Town. Es zieht das Eisen aus den ganzen Fabriken an, von den Ford-Werken, die Autos vom großen Schrottplatz … Honeycomb ist direkt über uns. Riechst du denn nicht diesen Gestank?«


      Honeycomb. Ausgerechnet Honeycomb.


      »Und was machst du hier?«, fragte ich.


      Sie hob die Nase. »Das muss ich dir nicht sagen.«


      »Wie du meinst.«


      Ich zog Slayer aus der Scheide.


      »Wow.« Julie kroch auf dem Kistenstapel ein Stück weiter nach vorn und legte sich auf den Bauch, damit sie sich das besser ansehen konnte.


      Ich legte eine Hand auf Slayers Klinge. Die Magie zupfte an meiner Haut und stach mir wie mit winzigen Nadeln in die Finger. Ich speiste ein wenig von meiner Magie in das Metall, richtete die Schwertspitze auf den Stein und drückte. Fünf Zentimeter vor dem Stein wurde Slayers Spitze von einer Kraft erfasst und aufgehalten. Helle Rauchfähnchen stiegen von der Schwertklinge auf, und der magische Stahl begann zu schwitzen. Ich verlieh dem Schwert noch ein wenig mehr von meiner Macht. Slayer drang einen Zentimeter weiter vor und wurde dann erneut aufgehalten.


      »Ich bin auf der Suche nach meiner Mom«, sagte Julie. »Sie ist am Freitag nicht nach Hause gekommen. Sie ist eine Hexe. Sie gehört einem Hexenzirkel an.«


      Es war wahrscheinlich kein professioneller Hexenzirkel. Die Töchter von Profihexen hatten mehr Fleisch auf den Rippen und waren besser gekleidet. Nein, höchstwahrscheinlich war es ein Zirkel von Amateurhexen. Frauen aus armen Verhältnissen, die sich der Illusion hingaben, ein besseres Leben herbeizaubern zu können.


      »Und wie heißt dieser Zirkel?«


      »Die Schwestern der Krähe.«


      Das war eindeutig ein Amateurzirkel. Keine richtige Hexe würde ihrem Zirkel einen derartigen Allerweltsnamen geben. In der Mythologie wimmelte es nur so von Krähen. Und in der Magie musste man immer darauf achten, dass man auch ja keinen t-Strich und kein i-Tüpfelchen vergaß. Je spezifischer, desto besser.


      »Sie haben sich hier getroffen«, fügte Julie hinzu.


      »Genau hier?« Ich speiste noch ein wenig mehr Macht in mein Schwert. Es kam keinen Millimeter weiter.


      »Ja.«


      »Hast du die anderen Hexen gefragt, wo deine Mutter abgeblieben sein könnte?«


      »Das würde ich wirklich gerne machen, aber die sind auch nicht wiedergekommen.«


      Ich hielt inne. »Keine von ihnen?«


      »Nein.«


      Das klang nicht gut. Komplette Hexenzirkel lösten sich nicht einfach so in Luft auf.


      »Ich werde dieses Wehr jetzt durchbrechen. Wenn etwas Scheußliches daraus hervorkommt, läufst du weg. Du sprichst es nicht an, und du schaust es auch nicht an. Du läufst einfach nur weg. Hast du das verstanden?«


      »Klar.« Julies Tonfall ließ durchblicken, dass sie doch wohl vollkommen bekloppt sein musste, wenn sie auf irgendeine dahergelaufene Idiotin hörte, die nicht mal eine Knarre dabeihatte.


      Ich verschaffte mir mit beiden Füßen guten Halt und verlagerte mein ganzes Gewicht auf das Heft des Schwerts. Die Klinge bebte. Es war, als versuchte man einen Baseball in eine Gummiwand hineinzudrücken, aber wenn ich noch mehr von meiner Macht in das Schwert gespeist hätte, wäre mir nicht mehr genug davon geblieben, um mich mit magischen Mitteln eines Angriffs zu erwehren.


      Schweißperlen traten mir auf die Stirn. Ach, was soll’s, scheiß drauf!


      Ich pumpte meine ganze Macht in die Klinge. Mit einem lieblichen, leisen Laut drang Slayer durch die unsichtbare Barriere. Stahl traf klirrend auf Stein, und der weiße Stein glitt ein kleines Stück beiseite.


      Ein Beben lief durch den Ring. Die einzelnen Steine wurden vollends sichtbar, und ich erhob mich schnell von den Knien. Strahlend helles Licht wogte über dem durchbrochenen Ring in der Luft, wie ein silbernes Nordlicht, das außer Rand und Band geriet, als die Kräfte, die in dem Wehr gefangen waren, entfesselt wurden. Der Lichtschein loderte noch heller und schoss dann als weißer Strom in den Erdboden. Das Wehr zerbarst. Das Nachbeben der Magie ergriff den ganzen Schuppen. Mir klapperten die Zähne, mir schlotterten die Knie, und ich hielt mich an Slayers Heft fest und musste aufpassen, dass mir das Schwert nicht aus den zitternden Händen glitt. Julie schrie auf.


      So viel Macht …


      Tropfen einer widerwärtigen Flüssigkeit glitten an Slayers Klinge hinab und verdunsteten im Herabfallen. Ich spürte es ebenfalls: Etwas Widerliches begann den Schuppen zu erfüllen – die Magie der Untoten. Es war so viel davon gegenwärtig, dass es auch einen Laien zum Kotzen gebracht hätte. Ich wandte mich wieder dem Ring zu. Nun klaffte ein dunkles Loch in seiner Mitte. Ich beugte mich über den Rand, sah hinab in die Schwärze und verzog angesichts des Gestanks, der daraus emporstieg, das Gesicht.


      Das Loch war tief.


      So tief, dass ich keinen Grund sah.


      Die Wände des Lochs waren glatt und eben, durchbrochen von säuberlich gekappten Wurzeln. Aus dem Loch stank es nach feuchtem Erdboden und verwesenden Leichen. Ich nahm einen der Steine und fuhr mit dem Daumen über seine glatte Oberfläche. Er war hell und rund geschliffen, wie ein Kieselstein aus einem Bachbett.


      Keine Markierungen, keine Anzeichen für einen Bann. Nur ein Ring aus weißen Steinen, der ein unergründlich tiefes Loch im Boden nun nicht mehr verbarg. Die Schwestern mussten irgendetwas in diese Welt hineingelassen haben, etwas Dunkles, Böses, das sich anschließend ihrer bemächtigt hatte.


      Julie ächzte erschrocken. Rings um das Loch bildete sich ein Kranz von kleinen, dunklen Pfützen. Leise schwirrend landete eine Fliege auf dem mir nächsten Fleck, schnell gefolgt von einer zweiten. Blut. Man konnte nicht sagen, wie viel es war – das meiste war schon wieder im Boden versickert. Und als ich diesen Ring aus Blut betrachtete, bemerkte ich drei Mulden im Boden, kleine, fast quadratische Vertiefungen. Ich verband sie in Gedanken und erhielt ein gleichseitiges Dreieck mit dem Loch genau in der Mitte. Drei Stäbe, in Dreiecksform angeordnet, um etwas heraufzubeschwören? Und wohin waren sie verschwunden, wenn dem so war?


      Der Kistenhaufen mit Julie oben drauf erbebte. Als sich das Beben wieder legte, erschien direkt unterhalb des Mädchens ein Skelett, das mit vier Armbrustbolzen an Kistenbretter geheftet war.


      »Voll unheimlich«, meinte Julie.


      Allerdings. Zum einen hatte dieses Skelett zu viele Rippen, wobei allerdings nur fünf Rippenpaare am Brustbein ansetzten. Zum anderen war an den vergilbten Gebeinen kein einziger Gewebefetzen mehr zu sehen. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich vermutet, dass es ein oder zwei Jahre lang irgendwo im Freien verwittert war. Ich beugte mich hinüber und betrachtete die Arme. Sehr flache Gelenkpfannen. Ich war zwar nicht vom Fach, schätzte aber, dass dieses Wesen seine Ellenbogen nach hinten durchbiegen konnte. Und wahrscheinlich hätte ich ihm mit einem einzigen Tritt das Hüftgelenk ausrenken können.


      »Hat deine Mom mal so was erwähnt?«


      »Nein.«


      Die Bolzen, die das Skelett hielten, waren rot und mit schwarzen Federn versehen. Einer hatte die linke Augenhöhle durchschlagen, zwei steckten links im Brustkorb, wo sich, wenn es ein Mensch gewesen wäre, das Herz befunden hätte, und einer klemmte noch zwischen den Beinen. Absolute Präzisionsschüsse. Damit diese humanoide Anomalie auf keinen Fall davonkam, verpasste man ihr am besten auch noch einen Schuss in die Eier.


      Ich nahm mir eine Kiste von dem Stapel, stellte sie vor das Skelett und stieg hinauf, um besser sehen zu können. Die Halswirbel waren in geringerem Maße miteinander verbunden als normal, was den Hals beweglicher, aber auch fragiler machte. Das Wesen hatte auch weder Schneide- noch Eckzähne. Vielmehr entdeckte ich drei Reihen langer Reißzähne, die dazu geeignet waren, etwas, das sich wehrte, zu durchbohren und festzuhalten.


      Dann krachte die Kiste unter meinen Füßen zusammen. Anmutig wie ein Sack Kartoffeln kippte ich um und griff im Fallen nach dem Skelett. Meine Finger fuhren durch die Knochen hindurch wie durch Luft, und ich packte einen der Bolzen. Ich landete auf dem Allerwertesten, den Schaft des Armbrustbolzens in der Hand, die Finger mit hellem Staub bedeckt.


      Nun klaffte ein Loch in der linken Seite des Skeletts, zwischen der dritten und der vierten Rippe. Es blieb ein paar Sekunden lang bestehen, wurde größer und wieder kleiner, dann zerfiel das ganze Gerippe zu Staub. Dieser Staub hing noch einen Moment lang in alter Gestalt in der Luft, wie um mich zu verhöhnen, dann trug ihn der Wind davon. »Mist!« Da verschwanden meine Beweismittel. Saubere Arbeit, Kate.


      »Sollte das passieren?«, fragte Julie.


      »Nein«, knurrte ich.


      Hinter mir erklang Applaus. Ich sprang auf die Beine. Ein Mann lehnte an der Wand. Er trug eine Lederjacke, die sehr gern ein Lederpanzer gewesen wäre. Und über seiner linken Schulter ragte ein Armbrustschaft empor.


      Hallo, Mister Armbrustschütze.


      »Ein schöner Fall!«, sagte er und applaudierte. »Und eine Eins-a-Landung.«


      »Julie«, sagte ich mit ruhiger Stimme. »Bleib, wo du bist.«


      »Kein Grund zur Sorge«, sagte der Armbrustschütze. »So einem hübschen kleinen Ding würde ich doch kein Haar krümmen. Es sei denn, mir bliebe keine andere Wahl. Oder ich hätte einen Mordshunger, und es wäre weit und breit nichts anderes zu essen da. Andererseits ist sie wirklich sehr mager, da müsste ich mir ja tagelang die Fleischfetzen zwischen den Zähnen hervorpulen. Also nicht der Mühe wert.«


      Ich konnte nicht erkennen, ob er scherzte oder nicht. »Was wollen Sie?«


      »Ich wollte nur mal nachsehen, wer meine Bolzen angerührt hat. Und was finde ich? Ein Mäuschen.« Er zwinkerte Julie zu. »Und eine Frau.«


      Das Wort »Frau« sprach er aus, wie ich »Mmmh, lecker, Schokolade« sagen würde, wenn ich nachts in meinem ansonsten leeren Kühlschrank einen Schokoriegel fände. Ich fuchtelte ein wenig mit dem Schwert und wich ein paar Schritte zurück, sodass sich das Loch zu meiner Rechten befand. Wenn er mich da hineinwarf, würde es eine ganze Weile dauern, bis ich wieder zum Vorschein kam.


      Der Mann kam näher. Er war groß, mindestens eins neunzig. Breite Schultern. Lange Beine in einer schwarzen Hose. Das schwarze Haar fiel ihm in wirren Locken auf die Schultern. Es sah so aus, als hätte er es selbst geschnitten, mit einem Messer, und sich dann ein Lederband um die Stirn gebunden, um es einigermaßen im Zaum zu halten. Ich sah ihm ins Gesicht. Er war ein gut aussehender Scheißkerl. Kantige Kiefer, gemeißelte Wangenknochen, volle Lippen, Augen wie schwarzes Feuer. Und ein Blick, wie er einer Frau aus einem Traum heraus in die ersten wachen Momente folgte und dann im Ehebett für Misshelligkeiten sorgte.


      Er schenkte mir ein Raubtierlächeln. »Gefällt dir, was du siehst, mein Täubchen?«


      »Nö.« (Ich hatte seit anderthalb Jahren keinen Sex mehr gehabt. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich an dieser Stelle kurz mal gegen meinen Hormonüberschuss ankämpfen musste.)


      Wenn er sich mal rasiert, gebürstet und den Wahnsinn in seinem Blick ein wenig gezügelt hätte, hätte er schon seine Armbrust benutzen müssen, um sich des Frauenansturms zu erwehren. So aber sah er aus, als würde er in den dunklen Ecken umherschleichen, wo die wilden Kerle wohnten, und als würden die alle Reißaus nehmen, wenn sie ihn auch nur von Ferne witterten. Jede Frau mit auch nur einem Fünkchen gesundem Menschenverstand würde zum Messer greifen und die Straßenseite wechseln, wenn sie ihn kommen sah.


      »Keine Angst, ich tu dir nichts«, sagte er und begann in weitem Bogen um mich herumzugehen.


      »Ich habe keine Angst«, erwiderte ich und ging ebenfalls im Kreis.


      »Das solltest du aber.«


      »Erst soll ich nicht, dann soll ich doch. Entscheide dich mal.«


      Wassertropfen perlten an seiner Jacke herab. Dem Licht nach, das durch die Löcher in der Decke fiel, war der Himmel nicht bewölkt. Nichts deutete auf Niederschläge hin. Mal angenommen, Derek hatte recht mit seiner Einschätzung. Mal angenommen, er konnte tatsächlich teleportieren. Wie konnte ich ihn daran hindern, einfach zu verschwinden?


      Der Mann breitete die Arme aus. Er bewegte sich überaus leichtfüßig, und auch das gefiel mir überhaupt nicht.


      »Was soll denn dieser Schnürsenkel bedeuten, den du dir da um den Kopf gebunden hast?«


      »Das da?« Er schnippte mit der Fingerspitze dagegen.


      »Ja. Rambo hat angerufen. Er will sein Stirnband zurück.«


      »Dieser Rambo – ist das ein Freund von euch?«


      »Wer ist Rambo?«, fragte Julie.


      Mit kulturellen Anspielungen kam ich hier offenbar nicht weiter. (Es war mir nie gelungen, den Film zu Ende zu sehen – jedes Mal hatte die Magie dazwischengefunkt –, aber ich hatte den Roman gelesen. Vielleicht würde ich, wenn dieser Flair vorüber war und die Technik mal für ein paar Wochen die Herrschaft übernahm, die entsprechende Minidisc rauskramen und mir das verdammte Ding von A bis Z ansehen.)


      Der Armbrustschütze kam einen Schritt näher, und ich richtete Slayers Spitze auf ihn. »Keinen Schritt weiter.«


      Er trat noch einen kleinen Schritt auf mich zu. »Oh, entschuldige, bin ausgerutscht.« Noch einen kleinen Schritt. »Oh, tut mir leid, meine Füße wollen mir einfach nicht gehorchen.«


      »Der nächste Schritt ist dein letzter.«


      Er beugte sich vor, und fast hätte ich mich auf ihn gestürzt.


      »Nee-nee-nee.« Er schüttelte mit einem gespielt enttäuschten Blick den Kopf. »Das war kein Schritt.«


      Julie kicherte.


      Er hob die Hand zu einer Geste der Friedfertigkeit. »Du solltest dich mal ein wenig entspannen, mein Täubchen. So wie das Mäuschen da drüben. Du vertraust mir doch, nicht wahr, Mäuschen?«


      »Nein!«


      »Aahh, jetzt bin ich aber gekränkt. Keiner mag mich.«


      Ich sah seine Bewegung um einen Sekundenbruchteil voraus. Sein Blick verriet ihn. Er schlug nach mir, verfehlte mich und fand Slayers Spitze auf seinem Rücken wieder.


      »Eine Bewegung, und ich schneide dir die Leber entzwei.«


      Er wirbelte herum, und mein Schwert glitt an Metall ab. Er trug ein Kettenhemd unter der Jacke. Mist. Stählerne Finger griffen meine Schwerthand und hielten sie fest. Er wirbelte herum und rammte mir die steifen Finger der rechten Hand unters Brustbein. Ich wich zurück, um dem Schlag auszuweichen – es tat dennoch höllisch weh –, packte sein rechtes Handgelenk und riss ihn in meine Richtung. Eine Sekunde lang ruhte sein ganzes Gewicht auf seinem linken Bein, und das trat ich ihm weg. Er ging zu Boden und riss mich mit. Seine Linke umschloss immer noch meine Schwerthand. Ich stürzte und ließ Slayer los. Meine Hand entglitt seinem Griff, und ich rollte blitzschnell beiseite.


      Einen halben Atemzug später waren wir beide wieder auf den Beinen.


      »Hübsches Schwert«, sagte er und bog Slayer ein wenig, um einen Sonnenstrahl einzufangen. Das Licht tanzte über die Klinge und versank dann in der Schwärze des Kettenhemds, das nun unter seiner Jacke zum Vorschein gekommen war. »Wieso keine Parierstange?«


      »Brauch ich nicht.«


      »Und? Taugt es was?«


      Ich wies auf einen Lederstreifen, den ich ihm aus der Jacke geschlitzt hatte. »Sag du’s mir.«


      Er griff mit prüfender Geste nach seinem Kettenhemd, und da verpasste ich ihm einen Tritt. Ich zielte auf seinen Hals. Er fing meinen Fuß mit einem Grunzen ab und warf mich zu Boden. Dann hatte ich sein Knie im Nacken. Er hatte mir eine Falle gestellt, und ich war ihm auf den Leim gegangen. Es wurde dunkler um mich. Ich kriegte kaum noch Luft.


      »Du kannst ja treten wie ein Maultier.« Er rammte mir das Knie fester ins Genick. Mir blieb die Luft weg. Er hielt meine rechte Hand gepackt, nicht aber meine linke. Ich bog die linke Hand nach hinten, und aus dem ledernen Armband schoss mir eine kalte Silbernadel auf den Handteller. »Aber ich bin schon ein bisschen länger in der Branche …«


      Ich rammte ihm die Silbernadel in den Oberschenkel.


      Seine Beinmuskulatur krampfte sich zusammen. Er grunzte und ließ von mir ab. Ich sprang auf und trat ihm ins Gesicht. Volltreffer. Er landete auf dem Rücken, Blut lief ihm aus der Nase. Ich ließ mich neben ihn fallen, schob mein Bein unter seinen Arm, packte ihn mit meinem anderen Bein und drehte ihm den Arm in einem klassischen Schulterhebel auf den Rücken. Er knurrte. Jetzt musste ich nur noch meine Beine mit einer Scherenbewegung schließen, dann konnte ich ihm den Arm auskugeln und hatte immer noch beide Hände frei.


      Ich öffnete den Reißverschluss seiner Jacke und suchte nach den Landkarten.


      »Das war der falsche Reißverschluss«, keuchte er. »Versuch’s einen tiefer.«


      »Träum weiter.« Ich griff in seine Innentasche und zog ein Plastikpäckchen hervor. Die Landkarten. »Das hier ist Diebesgut. Vielen Dank auch, dass Sie das Eigentum des Rudels zurückerstatten.«


      Er sah mir ins Gesicht, lächelte und verschwand.


      Ich erhob mich mühsam. Ein roter Bolzen schlug zwischen meinen Füßen in den Boden. Ich richtete mich ganz langsam auf.


      Er stand ein paar Meter entfernt und hatte die Armbrust auf mich gerichtet. Sie war geladen. Die von Hand geschärfte Bolzenspitze zielte auf mein Auge. Und aus drei Meter Entfernung konnte ich keinem Armbrustbolzen ausweichen. Nicht einmal an meinem allerbesten Tag.


      »Hände hoch«, befahl er. Ich hob die Hände, die Landkarten des Rudels immer noch in der Rechten.


      »Du hast geschummelt!«, schaltete sich Julie in empörtem Ton ein. »Lass sie in Ruhe!«


      Seine Nase sah nicht mehr gebrochen aus. Und es war auch kein Blut mehr zu sehen. Na toll. Er konnte nicht nur teleportieren, sondern regenerierte sich auch noch währenddessen. Fehlte eigentlich bloß noch, dass er jetzt anfing, Feuer zu speien.


      Er hielt die Armbrust weiter auf mich gerichtet, griff sich an den Oberschenkel und zog die Nadel heraus, wobei er ein wenig zusammenzuckte. »Das hat wehgetan.«


      »Geschieht dir recht!«, rief Julie.


      »Dann hältst du also zu ihr?«


      Julies Gesicht war ein Bild jugendlicher Verachtung. »Zu wem denn sonst?«


      »Ich komm da gleich mal rauf.« Stahl bebte in seiner Stimme, und Julie duckte sich hinter die Kisten.


      »Lass das Kind in Frieden«, sagte ich.


      »Eifersüchtig? Willst du mich ganz für dich alleine haben?« Er machte mit der Armbrust eine leichte Geste. »Dreh dich um.«


      Ich wandte ihm den Rücken zu und rechnete damit, jeden Moment eine stählerne Bolzenspitze zwischen meinen Schulterblättern einschlagen zu spüren. »Sehr schön«, sagte er. »Und jetzt noch mal umdrehen.«


      Ich wandte mich wieder zu ihm um, und er stand immer noch da und runzelte die Stirn. »Ich kann mich nicht entscheiden, ob du mir von hinten oder von vorn am besten gefällst. Dreh dich noch mal um. Bist ein braves Mädchen.«


      Ich hörte ihn auf mich zukommen. Gut so, komm näher. Ich bin vollkommen wehrlos. Mit erhobenen Händen und überhaupt.


      »Keine Sperenzchen«, warnte seine Stimme ganz nah an meinem Ohr. »Sonst nagele ich die Kleine beim nächsten Mal an den Kistenstapel.«


      Ich biss die Zähne zusammen und blieb reglos stehen.


      »Du hast mein Wehr durchbrochen. Ich bin sehr ungehalten. Das ist jedes Mal eine Heidenarbeit, und jetzt muss ich wieder von vorne anfangen. Eigentlich sollte ich dir einen Bolzen ins Genick jagen.« Er fuhr mir mit den Fingerspitzen über den Nacken, und es lief mir eiskalt den Rücken runter. »Aber ich bin ein netter Kerl. Und deshalb gebe ich dir stattdessen einen Rat. Nimm dein Kind und geh nach Hause. Ich lasse dir sogar die Landkarten, da du ja so tapfer darum gekämpft hast. Bring sie ruhig deinen flauschigen Freunden wieder. Aber geh mir von jetzt an aus dem Weg. Das hier ist nicht dein Kampf, und es ist ein paar Nummern zu groß für dich.«


      »Was für ein Kampf? Gegen wen? Wer bist du?«


      »Ich bin Bran. Der Held.«


      »Der Held? Bescheidenheit gilt gemeinhin als Tugend.«


      »Geduld auch. Und wenn du schön geduldig bist und viel Glück hast, könntest du durchaus das Mädchen sein, das ich in meiner letzten Nacht in dieser Stadt vernaschen werde.«


      Er tätschelte mir den Po. Ich wirbelte herum, wollte ihm eine Ohrfeige verpassen. Doch er war fort. Ich sah nur noch einen leichten Dunst, der sich noch einen Moment lang in der Luft hielt und sich dann von einem Windhauch forttragen ließ.


      Ich verspürte das sehr starke Bedürfnis, irgendetwas kurz und klein zu schlagen.


      Julie starrte mich von dem Kistenstapel herab an. »Er hat sich einfach so in Luft aufgelöst.«


      »Ja, das hat er.«


      »Er steht auf dich. Er hat deinen Po betatscht.«


      »Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, schlage ich ihm den Arm ab. Dann wollen wir doch mal sehen, ob der wieder nachwächst.«


      Ich sah zu der Stelle hinüber, an der sich das Skelett befunden hatte. Die Bolzen waren fort. Wie zum Teufel hatte er das geschafft?


      Meine ganzen schönen Beweismittel waren futsch. Und ich hatte nicht einmal die Möglichkeit, den Tatort mit einem M-Scanner untersuchen zu lassen, um festzustellen, welche Art von Magie hier eingesetzt worden war. Es war alles in allem nicht sonderlich gut gelaufen. Ich hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging, hatte gerade ein Gespräch mit demjenigen geführt, der mir all das hätte erklären können, und dabei nicht das Mindeste von ihm erfahren. Bis auf den Umstand, dass ich offenbar einen Knackarsch hatte. Na ja, ein gesundes Selbstwertgefühl war ja auch was Feines. Wenn ich das nicht gehabt hätte, hätte ich nun meinen Kopf gegen die erstbeste harte Oberfläche geknallt.


      »Haust du jetzt ab?«, fragte Julie von dem Kistenstapel herab.


      Von wegen. Mehrere verschwundene Frauen, ein von einem Ring aus Blut umgebenes, unergründlich tiefes Loch und ein Skelett, das menschenähnlich, aber nicht menschlich war – dieser Sache musste ich einfach auf den Grund gehen. Zudem wollte mich Mister Pograpscher offenkundig von all dem fernhalten. Ich fragte mich, wieso.


      »Willst du deine Mom finden?«


      »Ja.«


      »Und willst du, dass ich dir dabei helfe?«


      »Klar.«


      »Weißt du, wer die Chefhexe dieses Zirkels war?«


      »Esmeralda.«


      Esmeralda. Au Backe. »Und wo wohnt sie?«


      »In Honeycomb.«


      Das wurde ja immer besser. »Komm runter. Wir werden ihr jetzt mal einen Besuch abstatten.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Wir stiegen den Altmetall-Everest hinauf, ich voran und Julie hinterher. Sie japste, war offenkundig unterernährt und nicht viel kräftiger als eine Mücke. Ja, wenn eine große Mücke sie gerammt hätte, wäre sie wahrscheinlich umgekippt. Aber sie beklagte sich nicht.


      Der Rand der Schlucht kam langsam näher, und das rhythmische Woumm, Woumm, Woumm wurde immer lauter. Das musste irgendein Signal sein. Ich erklomm ein schmales Gesims und griff nach Julie. »Gib mir deine Hand.«


      Sie streckte mir ein Streichholzärmchen entgegen. Ich packte sie beim Handgelenk und hievte sie über die zerfetzten Reste eines Kühlschranks neben mich auf den Sims. Sie wog so gut wie gar nichts. »Hier verschnaufen wir mal ein wenig.«


      »Ich kann noch weiterklettern.«


      »Das glaube ich dir. Aber Honeycomb ist kein angenehmer Ort. Mittlerweile hat wahrscheinlich jemand mitgekriegt, dass wir hier sind, und jetzt stellen sie ein Begrüßungskomitee zusammen.«


      »Na, das gibt ’ne tolle Party.« Sie hockte sich auf den Boden.


      Ich setzte mich zu ihr. »Du bist nicht von hier, oder?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin aus der White Street.«


      Die White Street war nach den Schneefällen von anno ’14 benannt, deren Ergebnis anschließend dreieinhalb Jahre lang nicht mehr weggetaut war. Wenn sich auf einer Straße trotz tropischer Hitze zehn Zentimeter Pulverschnee halten, weiß man, dass massiver Magieeinsatz im Spiel ist. Jeder, der es sich irgendwie leisten konnte, zog aus der Gegend fort.


      »Wie alt bist du?«


      »Dreizehn. Nur zwei Jahre jünger als Red.«


      Wenn ich sie so ansah, hätte ich sie auf höchstens elf geschätzt. »Und wie alt ist deine Mutter? Und wie sieht sie aus?«


      »Sie ist fünfunddreißig und sieht so aus wie ich, bloß halt erwachsen. Ich hab zu Hause ein Foto von ihr.«


      »Was weißt du über diesen Hexenzirkel? Wem haben die gehuldigt? Und was für Rituale haben sie durchgeführt?«


      Julie zuckte die Achseln. Vor uns erstreckte sich die Schlucht in die Ferne, starrend vor Stacheln und rostigem Eisen. Zarte Nebelschwaden hingen an den Abhängen. Ein bedrohlich klingendes Brummen hallte von den Wänden wider, zu weit entfernt, um eine unmittelbare Gefahr darzustellen. Die stymphalischen Vögel antworteten mit ihren Kreischlauten darauf.


      »Wusstest du, dass diese Vögel aus Metall sind?«, fragte Julie.


      Ich nickte. »Die stammen aus Griechenland. Weißt du, wer Herakles war?«


      »Ja. Der stärkste Mann aller Zeiten.«


      »In seiner Jugend musste er zwölf Arbeiten verrichten …«


      »Wieso das denn?«


      »Seine Stiefmutter hatte ihn zeitweilig wahnsinnig gemacht. Er tötete seine Frau und seine Kinder und musste zur Strafe einem König dienen. Dieser König hätte es sehr gern gesehen, wenn er dabei ums Leben gekommen wäre, und daher ließ er sich für Herakles immer schwierigere Herausforderungen einfallen. Die stymphalischen Vögel gehörten jedenfalls auch zu einer seiner Aufgaben. Er musste sie von einem bestimmten See vertreiben. Ihre Federn sind wie Pfeile, und mit ihrem Schnabel können sie angeblich auch die stärkste Rüstung durchschlagen.«


      Sie sah mich an. »Und wie hat er das gemacht?«


      »Die Götter gaben ihm ein paar laute Klappern. Und damit hat er geklappert, bis die Vögel geflohen sind.«


      »Wie kommt es eigentlich, dass einem die Götter in diesen ganzen Geschichten immer aus der Patsche helfen?«


      Ich erhob mich. »Tja, in dem Fall könnte es damit zusammenhängen, dass sein Vater der höchste aller Götter war. Komm, wir müssen weiter, und ich bin mir ziemlich sicher, dass dein Vater kein Gott ist, nicht wahr?«


      »Mein Vater ist tot.«


      »Das tut mir leid. Mein Vater ist auch tot. Und jetzt klettere, Kwai Chang Caine, junger Grashüpfer, auf dass es deinem Kung Fu nütze.«


      Sie stieg über eine zerquetschte Tonne hinweg. »Du bist echt seltsam.«


      Wenn du wüsstest.


      Als es noch sieben oder acht Meter bis zum Rand der Schlucht waren, spürte ich Honeycomb. Über uns strömte und wirbelte und kochte die Magie – so heiß, dass man sich daran verbrennen konnte. Das Magiefeld erspürte mich und schwappte über den Rand, warf zarte Ströme nach mir aus, wie unsichtbare, schwerelose Lassos. Sie strichen über mich hinweg und wichen schnell wieder zurück. Ja, genau: Antatschen ist nicht.


      Die Magie wartete, fast, als hätte sie ein Bewusstsein. Dort oben, wo sie kochte, würde ich einen höllischen Widerhall auslösen, und so was war nie eine gute Idee. Honeycomb konnte mir letztlich nichts anhaben, aber es mochte mich nicht und würde weiter versuchen, mir zu schaden. Je schneller ich dort wieder hinauskam, desto besser.


      Ich stieg über einen Durchlauferhitzer, der wie eine Blechbüchse zusammengedrückt war, und zog mich dann über den Rand der Schlucht. Vor mir hingen die aufgeblähten und von Beulen überzogenen Wohnwagen aneinander. Einige waren wie aufgestapelt und zu Etagenwohnungen verschmolzen, andere hingen in heikel aussehenden, offenbar aber stabilen Schieflagen übereinander. Zwischen den einzelnen Wohnwagenkonglomeraten zogen sich lange Wäscheleinen hin und her, und frische Wäsche flatterte im Wind.


      Ich zog Julie zu mir herauf. Sie zuckte zusammen, als die Magie gegen sie anbrandete. Die Strudel umströmten sie … und legten sich plötzlich. Als ob sie mit einem Mal gar nicht mehr da wäre. Ein interessantes Kind.


      »Warst du schon mal hier?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Bleib ganz nah bei mir. Und halt dich von den Wänden fern. Vor allem, wenn sie anfangen, verschwommen auszusehen.«


      Wir gingen durch das Labyrinth der Wohnwagen. Viele Jahre zuvor war das hier eine Wohnwagensiedlung speziell für Senioren gewesen, die »Happy Trails« oder so geheißen hatte. Sie befand sich ganz in der Nähe des Brown-Mills-Golfplatzes, auf der anderen Seite der Jonesboro Road. Den Wogen der Magie hatte sie zunächst gut standgehalten. Als die billigen Sozialbauten östlich davon zusehends zerbröckelt waren, hatte ein langsamer, aber steter Strom obdachloser Flüchtlinge eingesetzt, die sich auf dem Gelände der Seniorensiedlung niederließen. Sie schlugen auf den gepflegten Rasenflächen ihre Zelte auf, badeten im Gemeinschaftsswimmingpool und bereiteten auf den öffentlichen Grillanlagen ihr Essen zu. Die Polizei vertrieb die Besetzer, aber sie kamen immer wieder.


      Dann schlug die Magie eines Nachts mit ganz besonderer Wucht zu, und die Wohnwagen begannen sich zu verformen. Einige blähten sich blasenartig auf, andere verdrehten sich oder verschmolzen miteinander. Den meisten aber wuchsen alle möglichen Ausstülpungen, und als sich der Staub schließlich wieder legte, war ein Fünftel der Bewohner in die Wohnwagenwände hinein verschwunden. Sie waren nun draußen. Es war bislang ungeklärt, was dieses Draußen eigentlich war, aber es befand sich jedenfalls nicht innerhalb der normalen Welt. Die restlichen Ruheständler flohen, die Obdachlosen aber konnten nirgends mehr hin. Sie übernahmen die Wohnwagen und blieben dort. Hin und wieder verschwand immer noch jemand in den Wänden, und jede neue Woge der Magie führte zu weiteren Verwerfungen. Es war ein interessanter Ort, wenn man auf so was stand.


      »Wie kriegen wir denn jetzt raus, wo Esmeralda wohnt?«, fragte Julie hinter mir außer Atem. »Ich weiß bloß, dass es hier in Honeycomb ist. Ich weiß aber nicht, wo genau.«


      »Hörst du dieses Wummern? Diese Siedlung ändert ständig ihre Gestalt, und daher gibt es hier offenbar so etwas wie einen akustischen Leuchtturm. Wahrscheinlich befindet er sich am Eingang, der wahrscheinlich von irgendjemandem bewacht wird. Da gehen wir jetzt mal hin und fragen ganz freundlich, wo Esmeralda wohnt.«


      »Und wieso sollten die uns das verraten?«


      »Weil ich sie dafür bezahlen werde.«


      »Ah.«


      Und weil ich, wenn sie es mir nicht verrieten, zuerst meinen Ordensausweis und dann mein Schwert ziehen und mir so Gehör verschaffen würde.


      Ich war nicht scharf darauf, mit einem kleinen Mädchen im Schlepptau in die Honeycomb-Siedlung vorzudringen, aber angesichts der Gegend hier war es sicherer für sie, wenn sie bei mir blieb. Ich fragte mich, wie sie überhaupt hierhergekommen war …


      »Wie bist du überhaupt hierhergekommen?«


      »Wir sind von Warren aus hierhergewandert. Es gibt da einen Pfad. Aber warte mal … Den finde ich wahrscheinlich nicht mehr wieder. Wenn du mich dahin zurückschickst, werde ich in der Gegend umherirren … ohne Wasser, ohne was zum Essen …«


      Warum immer ich?


      Hinter der nächsten Kurve kam ein offen stehendes Tor in einem hohen Maschendrahtzaun in Sicht. Vor dem Tor hockte ein Mann auf einem umgekippten Ölfass. Er trug eine ausgeblichene Bluejeans und eine offene Lederweste. Eine nicht angezündete Zigarette baumelte von seiner Unterlippe herab. Links neben ihm stand, mit der Rückseite zum Tor, ein alter Militärlaster. Der Laster hatte zwar ein paar Rostflecke und Beulen, die Reifen und die Plane aber wirkten bestens in Schuss. Unter der Plane verbarg sich wahrscheinlich eine Maschinenkanone oder ein kleines Belagerungsgerät.


      Auf der anderen Seite des Mannes stand ein riesiges, rechteckiges Wasserbecken. Smaragdgrüne Algen überzogen die Glaswände und verbargen weitgehend den Blick in die trübe Brühe. Ein langes Metallrohr führte aus dem Becken heraus und verschwand unter den verbeulten Überresten eines Wohnwagens.


      Der Mann auf dem Fass richtete eine Armbrust auf mich. Sie sah so ähnlich aus wie eine alte flämische Arbaleste. Die Spannvorrichtung schimmerte in jenem bläulichen Grau, das auf Stahl hindeutete, und nicht in dem helleren Aluminiumfarbton billigerer Bögen, und das bedeutete, dass diese Armbrust über eine Zugkraft von circa hundert Kilo verfügte. Damit konnte er mir aus fünfundsiebzig Meter Entfernung einen Bolzen in die Brust jagen, und er wollte, dass mir das bewusst war.


      Woumm. Woumm.


      So eine Arbaleste war eine ganz brauchbare Waffe. Bloß das Nachladen dauerte ewig.


      Der Mann beäugte mich. »Was gibt’s?« Die Zigarette haftete an seiner Unterlippe und bewegte sich beim Sprechen mit.


      »Ich bin im Auftrag des Ordens hier. Einige Hexen, die dem Zirkel ›Schwestern der Krähe‹ angehören, sind verschwunden, und ich ermittle in dem Fall. Soweit ich weiß, wohnt die Chefhexe dieses Zirkels in Honeycomb.«


      »Und wer ist das?«, fragte er und wies auf Julie, die hinter mir stand.


      »Sie ist die Tochter einer Hexe aus Esmeraldas Zirkel. Ihre Mutter ist verschwunden. Sie wissen nicht zufällig etwas darüber?«


      »Nein. Kann ich mal Ihren Ausweis sehen?«


      Ich griff nach dem Lederetui, das ich an einem Band um den Hals trug, und nahm meinen Ordensausweis heraus. Der Mann winkte mir, zu ihm zu kommen. Ich ging hin und gab ihm meinen Ausweis. Er drehte ihn hin und her. Das kleine silberne Rechteck unten rechts auf der Karte fing einen Sonnenstrahl auf und schimmerte.


      »Ist das echtes Silber?«, fragte er, wobei seine Fluppe eine Pirouette vollführte.


      »Ja.« Silber ließ sich besser verzaubern als die meisten anderen Metalle.


      Der Mann warf mir einen schnellen Blick zu und rieb dann durch die Klarsichthülle über das Silber. »Wie viel ist das wert?«


      Gähn. »Das ist die falsche Frage.«


      »Ach ja?«


      »Die richtige Frage wäre, ob Ihr Leben einen Quadratzentimeter verzaubertes Silber wert ist.«


      Er warf noch einen flüchtigen Blick auf den Ausweis. »Sie haben eine ganz schön große Klappe.«


      Meine Hand schnellte auf sein Gesicht zu. Er wich zurück, und ich gab ihm seine Zigarette wieder. »Die Dinger können einen umbringen.«


      Er steckte sich die Zigarette wieder zwischen die Lippen und gab mir den Ausweis zurück. »Ich heiße Custer.«


      »Kate Daniels.«


      Die Lasterplane regte sich, und eine schlanke Frau, eine Latina, kam zum Vorschein. Neben ihr sah ich eine schwarze Cheiroballista. Wie eine riesige Armbrust aufgebaut, war dieses Geschütz sehr zielgenau und hatte eine enorme Durchschlagskraft. Aus der Nähe konnten die damit verschossenen Bolzen sogar Fahrzeugtüren durchschlagen. Die Frau blickte mit strenger Miene zu mir herüber. Ihrem Blick sah man an, dass das Leben alle Sanftheit aus ihr herausgeprügelt hatte.


      Ich hielt ihrem Blick stand. »Ich würde für diese Information bezahlen.«


      »Hundert.«


      Ich gab Custer zwei Fünfziger. Eigentlich hatte ich damit meine Telefonrechnung begleichen wollen.


      »Wagen dreiundzwanzig«, sagte er. »Das ist der Gelbe. Hier links entlang, dann die Erste rechts.«


      »Wenn ich irgendwas mitnehmen muss, schreibe ich eine Quittung aus.«


      »Klärt das unter euch. Wir wollen hier mit dem Orden nichts zu tun haben.«


      Ich hielt den beiden noch einen Zwanziger hin. »Wissen Sie irgendwas über Esmeralda?«


      Die Frau nickte. »Sie ist machthungrig. Und jagt den Leuten gern Angst ein. Soweit ich weiß, wollte sie einem der älteren Zirkel beitreten, hat sich aber zu sehr aufgespielt und versucht, die Leitung an sich zu reißen. Schließlich haben sie sie rausgeschmissen. Seitdem hat sie immer wieder gedroht, sie würde es ›allen zeigen‹. Das Letzte, was ich von ihr gehört hab, war, dass sie einen eigenen Zirkel gegründet hat. Keine Ahnung, wie sie das hingekriegt hat, sie ist nämlich wirklich nicht allzu beliebt.«


      Sie nahm den Zwanziger und verschwand wieder hinter der Plane.


      Custer warf mir einen Knäuel Kupferkabel zu.


      »Damit finden Sie wieder zurück. Hier ändert sich ständig was. Ab und zu kommen Typen von der Uni, die das ›Phänomen‹ studieren wollen. Die gehen da rein und kommen nie wieder raus. Manchmal hört man sie rufen, aus den Wänden. Sie suchen nach einem Weg zurück aus dem Draußen.«


      »Habt ihr mal versucht, sie zu finden?«


      »Das ist die falsche Frage.« Custer grinste, und der Glimmstängel vollführte erneut eine Pirouette. »Die richtige Frage wäre: Wie sehen sie aus, wenn wir sie finden?«


      Auweia. Ich warf ihm das Knäuel zurück. »Das brauche ich nicht, danke. Dieses Wummern hört man ja auch noch als Toter. Was macht hier denn so einen Lärm?«


      Custer langte zu dem Wasserbecken hinüber und klopfte an die Scheibe. Ein Schatten huschte durch die trübe Brühe. Etwas stieß mit dumpfem Knall an die Rückwand des Beckens, und dann tauchte hinter der Glasscheibe ein dunkler Kopf auf. Ein schwarz gesprenkeltes Wesen schob seine Plattnase durch die Algenschicht. Kleine schwarze Augen glotzten an mir vorbei.


      Dann klappte der Kopf auseinander und entblößte ein großes weißes Maul. Die Hautlappen beiderseits des Kopfs erbebten, und ein tiefer Laut erklang. Woumm! Das Wesen schubberte noch einmal mit der stumpfen Schnauze über die Scheibe und wirbelte dann blitzschnell herum. Ich erhaschte einen Blick auf einen Fuß und auf den langen, muskulösen Schwanz, und dann war er wieder in dem aufgewühlten Wasser verschwunden.


      Ein Japanischer Riesensalamander. Mindestens so groß wie Julie.


      »Whomper«, sagte Custer und winkte mich mit einer wegwerfenden Geste durch.


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Der gewundene Weg führte uns tief hinein in das Labyrinth aus verformten Wohnwagen. Im Vorbeigehen spürte ich, dass mich hinter den Fenstern Leute beobachteten. Es kam aber niemand heraus, um Hallo zu sagen, und es wollte auch keiner wissen, was ich hier zu suchen hatte. Ich hatte so das Gefühl, wenn ich irgendwo angeklopft und nach dem Weg gefragt hätte, hätte ich keine Antwort bekommen. Und wenn mich hier jemand aus dem Hinterhalt abknallen wollte, konnte ich eh nicht allzu viel dagegen tun. Julie spürte es auch. Sie blieb ganz still, folgte mir auf dem Fuß und blickte sich immer wieder argwöhnisch um.


      Der Weg führte zu einem Turm aus Trümmern und gabelte sich dort. Dieser Turm, ein Ungetüm aus Müll und Altmetall, ragte über zehn Meter hoch empor. Er verjüngte sich zur Spitze hin, die von einer fast rechteckigen Plattform gebildet wurde. Als ich stehen blieb, um mir das anzusehen, huschten zwei katzengroße Tiere, die mit ihren buschigen Schwänzen an Chinchillas und mit ihren Schnauzen an Spitzmäuse erinnerten, den Trümmerturm hinauf und verschwanden in irgendeinem Versteck.


      Ich ging weiter. Ich musste immer wieder an das Loch im Boden am Versammlungsort der Schwestern denken. Dieses Loch ließ mir keine Ruhe. Jedes unergründlich tiefe Loch im Boden hätte mir keine Ruhe gelassen, zumal so kurz vor einem Flair. Ich fürchtete, dass irgendetwas aus diesem Loch hervorgekommen war – etwas Garstiges, Abscheuliches.


      Die Schwestern der Krähe hatten gegen die erste Grundregel der Hexerei verstoßen: Man pfuscht nicht rum. Entweder man macht es richtig, oder man lässt es bleiben. Ehe man auch nur versuchte zu hexen, wappnete man sich für die möglichen Folgen.


      Hätten sie der Großen Göttin gehuldigt, einer Verkörperung der Natur, einer Art Allzweck-Amalgam aus diversen mildtätigen weiblichen Gottheiten, die bei Kulten hoch im Kurs standen, so hätten sie damit nicht allzu viel Unheil anrichten können. Dazu war diese Göttin, ganz ähnlich wie der Gott der Christen, zu groß und zu gütig. Sie aber hatten der Krähe gehuldigt, was auf etwas Dunkleres und Spezifisches hindeutete. Und je spezifischer der Gott, desto kleiner der Spielraum der Gottesdiener. Das war der gleiche Unterschied wie bei einem Kind. Wenn man dem sagte: »Mach keinen Blödsinn, während ich weg bin«, war das etwas anderes, als wenn man sagte: »Wenn du diese Vase auch nur anrührst, kriegst du drei Tage Stubenarrest.«


      Bis ich herausgefunden hatte, um welche Krähe es ging, musste ich im Blindflug weitermachen. Leider hatten von den Wikingern bis zu den Apachen alle irgendwelche Rabenvögel in ihrer Mythologie. Krähen und Raben erschufen oder verschlangen die Welt, fungierten als Boten der Götter oder als Propheten. Vor Ort hatte nichts auf einen bestimmten Mythos hingedeutet. Nicht einmal bei Bran: kein Akzent, keine eigentümlichen Kleidungsstücke, nichts.


      Was ich brauchte, war ein dicker, fetter Anhaltspunkt. Ein geheimnisvoller Brief, in dem die Hintergründe der ganzen Sache erläutert wurden. Irgendein Gott, der aus dem Nichts auftauchte und mir alles erklärte. Ja, verdammt, ich hätte mich sogar mit einer nervigen alten Dame zufriedengegeben, die besonders geschickt darin war, Geheimnissen auf den Grund zu gehen.


      Ich blieb tatsächlich einen Moment lang stehen und wartete ab, ob mir so ein Anhaltspunkt vom Himmel herab vor die Füße fallen würde. Doch das Weltall weigerte sich, mir diesen Gefallen zu tun.


      Wagen dreiundzwanzig befand sich zwanzig Meter links hinter dem Trümmerturm und bildete das Erdgeschoss eines aus drei Wohnwagen bestehenden Clusters. Die Bezeichnung »gelb« war recht freundlich gewählt. Mich erinnerte die Farbe des Wagens eher an trübe Morgenpisse. Es stank dort auch entsprechend, wobei allerdings nicht klar war, ob das von dem Wohnwagen oder den Müllbergen ringsum ausging.


      An der Seite des Wagens entdeckte ich eine Reihe schwarzer und brauner Runen. Beim näheren Hinsehen erwiesen sich die braunen als unregelmäßig und abblätternd. Blut. Ich fragte mich, welches arme, streunende Tier wohl für Esmeraldas Wandschmuck sein Leben hatte lassen müssen.


      Eine verrostete Metallveranda, die aussah, als wäre sie in einem früheren Leben ein Rost in der Kanalisation gewesen, führte zur Eingangstür. Sie gab ein wenig nach, als ich sie betrat, hielt dann aber doch stand, und ich schaffte es bis zur Tür.


      »Warte mal, was ist denn damit?«, fragte Julie und wies auf die Runen.


      »Was soll damit sein?«


      »Sind die nicht magisch? Mom hat erzählt, dass Esmeralda gesagt hat, sie hätte ihren Wagen mit einem Zauberbann geschützt, der einem wie Glasscherben in die Finger schneidet.«


      Ich seufzte. »Das stammt aus einer Ballade auf der letzten Seite des Codex Runicus, eines alten nordischen Rechtsdokuments. Sehr berühmt. Übersetzt heißt das: ›Heut Nacht träumte ich / von Seide und schönen Pelzen.‹ Glaub mir, wenn dieser Wohnwagen mit einem Wehr versehen wäre, hätte die Magie hier in Honeycomb längst kurzen Prozess damit gemacht.«


      Ich sah mir das Türschloss an. Nichts Besonderes, aber im Schlösserknacken war ich nie sonderlich gut gewesen.


      Schritte. Sie kamen in unsere Richtung, drei Personen. Und noch etwas. Etwas, das im Gewebe der Magie Wellen schlug. Julie spürte es auch und kam schnell zu mir auf die Veranda.


      Die Schritte näherten sich. Ich drehte mich langsam um. Drei Männer kamen auf den Wohnwagen zu, der erste stämmig und breitschultrig, die anderen beiden schlanker. Der Größere der beiden schlanken Typen hatte sich das Ende einer langen Kette um den Arm gewickelt. Das andere Ende verschwand zwischen zwei Wohnwagen. Alle drei sahen gehörig bedrohlich aus.


      Ein Schlägertrupp. Drei gegen einen – und dazu noch das, was auch immer sich am Ende der Kette befand. Sie wussten, wohin ich unterwegs war, wussten, dass ich Geld dabeihatte, wussten, in wessen Diensten ich stand, sonst wären sie nicht zu dritt gekommen, um eine einzelne Frau einzuschüchtern.


      Schönen Dank auch, Custer. Das merke ich mir.


      »Die drei Stooges?«, mutmaßte ich.


      »Halt die Schnauze, du dumme Sau«, sagte einer der Schlankeren.


      »Na, na, na.« Der kräftigere Schlägertyp lächelte. »Lasst uns doch höflich bleiben. Ich bin Bryce. Das ist Mory, und mein Kumpel mit der Kette da drüben, das ist Jeremiah. Wir sind bloß hier, um dafür zu sorgen, dass du das Wegegeld bezahlst. Sonst könnte es unangenehm werden. Und das will doch keiner.«


      »Geht weiter«, sagte ich. »Ich habe bereits für die Informationen bezahlt.«


      »So wie ich das sehe, hast du aber nicht genug bezahlt. Du lässt jetzt noch mal zweihundertfünfzig rüberwachsen – hundert Dollar Eintritt, und ’n Fuffi für jeden von uns, weil wir uns die Mühe gemacht haben, extra herzukommen.« Bryce legte eine Hand auf den Griff des Schlagstocks, den er sich in den Gürtel gesteckt hatte. »Mach keine Zicken. Du hast ein kleines Mädchen dabei. Du willst doch nicht, dass ihr irgendwas zustößt.«


      Julie ging hinter mir in Deckung.


      Bryce guckte wie ein Pitbull kurz vor einem Kampf. »Je länger wir hier zu tun haben, umso teurer wird’s für dich. Also sei schlau und rück die Kohle raus.«


      Die Kette bebte. Aus der Lücke zwischen den Wohnwagen erklang ein unheimliches metallisches Rascheln. Jeremiah zerrte an der Kette. Darauf ertönte ein heiseres Knurren. Die Kette spannte sich, und seine Füße rutschten ein Stück weit mit.


      Bryce’ Blick nach würden sie nicht eher verschwinden, bis Blut geflossen war. Ich musste es dennoch versuchen. »Ihr haltet euch für harte Kerle«, sagte ich und trat von der Veranda herab vor den Wohnwagen. »Und ich respektiere das. Ich aber mache das hier hauptberuflich. Und ich habe jede Menge Übung. Aus mir kriegt ihr keinen Cent mehr raus.«


      »Das hier …« Mory stampfte mit dem Fuß auf, damit ich auf jeden Fall verstand, was er damit meinte. »… ist unser Revier. Und wenn du dein Maul noch weiter aufreißt, werden wir’s dir stopfen.«


      Die Kette lockerte sich wieder, und die Kettenglieder raschelten über den Boden, und etwas Großes kam auf uns zu. Eine Pranke, größer als mein Kopf, tauchte hinter dem Wohnwagen auf, gefolgt von einer auf groteske Weise muskulösen Schulter. Eine weitere Pranke, dann kam ein Hund in Sicht. Er hatte eine Schulterhöhe von gut und gern einem Meter. In seinem Vorderviertel und seiner breiten Brust ballten sich Muskeln so sehr, dass seine Hüfte dagegen unverhältnismäßig schmal erschien. Sein breiter, kantiger Kopf saß direkt auf den Schultern, so als hätte er gar keinen Hals.


      Der Hund kam angelaufen, wobei ein leises metallisches Scheppern erklang wie von Münzen in einer Hosentasche. Lange, blaugraue Spikes ragten unter seinem Kinn hervor. Eine weitere Reihe von Spikes zog sich kammförmig an seinem Rückgrat entlang, bis zu seinem langen Schwanz.


      Der Hund blieb stehen und starrte mich aus leuchtend blauen Augen an. Seine flache Schnauze bebte vor Wut. Dann öffnete er das Maul und zeigte mir seine Zähne – lang, gezackt, blendend weiß. Er spannte sich an und reckte die Brust vor. Mit einem metallischen Klicken schnappten seine Spikes empor. An seinem ganzen Körper richteten sich Metallnadeln auf, als wären es Nackenhaare.


      Ein riesiges Metallstachelschwein. Der Stimmungskiller schlechthin.


      Bryce und Mory schlurften beiseite, um Jeremiah und seinem Hündchen Platz zu machen. Mory war außerhalb meiner Reichweite, Bryce aber blieb nur drei Meter von mir entfernt stehen. Sie machten so was nicht zum ersten Mal. Doch eine Kleinigkeit hatten sie nicht bedacht: Zwischen dem Hund und mir waren zehn Meter Abstand, und die Kette würde ihn bremsen.


      Der Hund drehte den Kopf hin und her und bellte.


      »Rück das Geld raus, du Drecksschlampe«, sagte Jeremiah.


      »Nein.«


      Jeremiah schüttelte sich die Kettenschlaufe vom Arm, und die Kette landete mit dumpfem Schlag auf dem Boden.


      Der Hund stürmte los.


      Ich zog Slayer aus der Scheide. Bryce rammte ich den Schwertknauf an den Hals und stellte ihm gleichzeitig ein Bein. Er fiel. Und noch ehe er auf dem Boden ankam, wirbelte ich herum, griff mit zwei Fingern nach der Metallfeder und riss sie aus meiner Messerscheide. Es kostete mich den Bruchteil einer Sekunde – ich konnte es mir nicht leisten, mich versehentlich zu schneiden, nicht während die Magie von Honeycomb uns umwirbelte –, dann traf ich den Hund mitten im Sprung. Ich rammte ihm den Federkiel ins fiese, aquamarinfarbene Auge, wirbelte an ihm vorbei und verpasste Jeremiah mit voller Wucht einen Tritt in den Bauch. Er versuchte noch, sich auf mich zu stürzen, doch da war ich schon hinter ihm und hielt ihm Slayers Klinge an die Kehle.


      Alles erstarrte.


      Der Hund stieß noch ein verblüfftes Winseln aus und ging dann zu Boden, und es klang, als würden Münzen hingeworfen. Bryce krümmte sich am Boden und schnappte nach Luft. Mory glotzte mich mit offenem Mund an. Jeremiah schluckte, und Slayers Klinge glitt über seinen Adamsapfel. Julie stand wie versteinert auf der Wohnwagenveranda.


      »Was war das denn?«, fragte Mory entgeistert.


      »Ihr drei habt mich gezwungen, vollkommen grundlos einen Hund zu töten.«


      Ein Schweißtropfen perlte aus Jeremiahs dunklem Haar und glitt seinen unrasierten Hals hinunter. Nur zwei Millimeter näher, und das Zauberschwert würde ihm die Kehle aufschlitzen. Ich war stinksauer, und es fiel mir nicht leicht, die Hand ruhig zu halten.


      »Ich habe bereits bezahlt, und ihr geldgierigen Dreckskerle wolltet noch ein zweites Mal abkassieren. Und weil ihr schon mal so toll in Fahrt wart, habt ihr auch gleich noch das kleine Mädchen bedroht. Seid ihr nicht ganz frisch in der Birne? Seid ihr überhaupt menschliche Wesen, oder hat euch dieser Ort auch noch das letzte bisschen Anstand geraubt?«, knurrte ich, obwohl ich wusste, dass es Vergeudung von Atemluft war.


      Bryce kriegte schließlich wieder Luft und stöhnte.


      »Du hast meinen Hund getötet«, sagte Jeremiah ungläubig. »Du hast meinen kleinen Schatz gekillt. Himmelherrgott, du hast meinen Hund getötet.«


      Sie waren hinüber. Ich nahm die Klinge von Jeremiahs Kehle fort. Er sank zu Boden und hielt sich die Hände vors Gesicht. Dann ging ich zu dem toten Hund. Er lag in einem glitzernden Metallstachelhaufen, seine Pranken regten sich nicht mehr, und er blutete aus dem zerstochenen Auge. Was für eine Verschwendung.


      Bryce erhob sich schließlich unsicher.


      Ich zog ein Stück Mull aus der Hosentasche und wischte Slayers Klinge damit ab. »Ich werde jetzt in diesen Wohnwagen einbrechen, damit ich die Mutter dieses Mädchens finden kann – und Esmeralda oder wie auch immer sie in Wirklichkeit heißt. Und währenddessen könntest du ja schon mal losgehen und Verstärkung holen. So viele Typen, wie du für nötig hältst, und dann könnt ihr noch mal von vorne anfangen. Ich bin jedenfalls hier. Aber diesmal werde ich Menschen töten, nicht nur Hunde. Und es wird mir Freude machen. Ja, du würdest mir wirklich einen Gefallen damit tun.«


      Er wich einen Schritt zurück.


      Ich sah zu Julie hinüber. »Komm.«


      Sie huschte vor mir her zur Tür. Ich ging die Metalltreppe hinauf und verpasste dem Schloss einen Tritt. Der Türrahmen brach krachend, und die Tür flog auf.


      Julie eilte hinein, und ich folgte ihr in die düstere Heimstatt der Chefhexe.


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      In dem Wagen stank es nach faulenden Zitrusfrüchten und alten Socken. Julie hielt sich die Nase zu. »Was stinkt denn hier so?«


      »Baldrianextrakt.« Ich wies auf den dunklen Fleck an der Wand. Darunter lagen Glasscherben auf dem Boden. Es sah so aus, als hätte Esmeralda das Fläschchen an die Wand geworfen. »Unsere Chefhexe scheint an Schlafstörungen zu leiden.«


      Das Innere des Wagens war so eng, dass man Platzangst darin bekam. Blutrote, zerfledderte Vorhänge verbargen die Fenster und ließen kaum Licht herein. Julie nahm eine Fliegenklatsche von dem schmalen Tresen, der die winzige Küche vom Rest des Raums trennte, und schob damit die Vorhänge beiseite. Kluges Kind. Wer wusste schließlich schon, was an diesen Vorhängen haftete.


      Im Licht des Nachmittags bot das Wageninnere einen sogar noch tristeren Anblick. Ein ramponierter Kühlschrank nahm einen Großteil des Küchenbereichs ein. Ich öffnete die Tür. Jahre zuvor hatte ich mir ein sogenanntes »Eisfee-Ei« gekauft, einen ewig kalten, eiförmigen, kleinen Gegenstand. Eine Eisfee hatte ich zwar nie zu Gesicht bekommen, aber Gerüchten zufolge gab es droben in Kanada ganze Schwärme davon. Dieses Ei hatte mich eine schöne Stange Geld gekostet, aber seit ich es in einem kleinen Beutel in eine Ecke meines Kühlschranks gehängt hatte, hielt es meine Lebensmittel während der Wogen der Magie wenigstens ansatzweise kühl. Esmeralda hingegen hatte der preiswerteren »Friz-ice«-Methode vertraut: verzauberte Eisklumpen, die man für wenig Geld von den Wasserwerken bekam. Sie schmolzen etwa zwanzigmal langsamer als herkömmliches Eis. Der entscheidende Nachteil bei dieser Methode war, dass der Zeitpunkt des Schmelzens irgendwann unweigerlich kam, und hier war er gekommen, und zwar schon vor einiger Zeit, und das ganze Schmelzwasser war über das rituell geköpfte schwarze Huhn auf dem mittleren Bord gelaufen. Widerlicher Verwesungsgestank klatschte mir ins Gesicht.


      Ich musste würgen und knallte die Tür zu, ehe ich quer über den Hühnerkadaver reihern musste. Zur Huldigung eines Vogels Hühnern den Kopf abzuschlagen – das erforderte Traute. Entweder das, oder Esmeralda betätigte sich als Universaldilettantin und probierte nebenbei auch andere Magien aus.


      Die Küche lieferte mir keine Anhaltspunkte, und ich ging auf die andere Seite des Wohnwagens. Links kam ich an einem picobello wirkenden Schlafzimmer vorüber – das Bett war gemacht, und auf dem Fußboden lagen keine Klamotten herum. Das sich anschließende Bad wirkte ebenso sauber, und dann betrat ich das, was eigentlich das letzte Zimmer hätte sein müssen.


      Die Magie von Honeycomb hatte den Raum erweitert, hatte die Decke emporgehoben und die Wände gebläht. Davor endete der schmuddelige Linoleumboden des Flurs. Der Boden dieses Raums bestand aus festgetretener Erde und war zur Mitte hin, wo ein Eisenkessel stand, abschüssig. Der abschüssige Boden und die gewölbte Decke ließen den Raum fast kugelförmig erscheinen.


      An der Wand hinter dem Kessel stand eine Weidentruhe. Neben der Truhe stand ein Gartentisch mit Betonplatte. Die Platte war mit Blut befleckt.


      Hinter mir trat Julie von einem Fuß auf den anderen.


      Die Magie ballte sich über dem Kessel, aber ich spürte keinerlei Wehr. Ich trat einen Schritt in den Raum hinein. Der Raum leuchtete ein wenig auf, blieb aber sonst, wie er war.


      Ich ging zu dem Kessel und nahm den Deckel ab. Der Gestank von angebranntem Fett und ranziger Brühe stieg zu mir auf.


      »Igitt!« Julie wich zurück.


      Mir tränten die Augen. Mein Magen krampfte sich zusammen, und fast kam es mir hoch. Ich nahm eine eiserne Schöpfkelle, die an einem Griff des Kessels hing, und rührte das widerliche Gebräu damit um. Hühnerknochen, an denen noch modernde Fleischfetzen hingen. Keine Menschenknochen. Gott sei Dank.


      Die Woge der Magie ebbte ab. Die Technik übernahm wieder die Macht, und die Magieballung über dem Kessel verschwand.


      Ich knallte den Deckel wieder drauf und ging weiter zu dem Altar. In dem Blut klebten ein paar schwarze Federn. Ein langes Messer mit geschwungener, fachmännisch geschärfter Klinge lag auf dem Tisch. In den Messergriff waren mit heißem Draht schwarze Runen eingebrannt. In meinem Kopf fügten sich die Puzzleteile ineinander. Deshalb also das Huhn im Kühlschrank.


      Nun wagte sich auch Julie in den Raum vor. »Ist das Menschenblut?«


      »Nein, das ist von Hühnern.«


      »Hat sie hier Voodoo gemacht?«


      »Voodoo ist nicht die einzige Religion, in der Hühner verwendet werden. Es ist eine uralte europäische Tradition, anhand von Vogelinnereien Weissagung vorzunehmen.«


      Sie sah mich verständnislos an.


      »Man köpft das Huhn, schneidet es auf und versucht dann anhand des Aussehens der Eingeweide die Zukunft vorherzusagen. Und manchmal …«, ich nahm das Messer und hob damit eine blutgetränkte Schnur hinter dem Altar hervor, »… werden die Hühner dabei vorher nicht getötet.«


      »Das ist ja widerlich. Wer macht denn so was?«


      »Druiden.«


      »Aber Druiden sind doch nette Leute.«


      »Die heutigen Druiden sind nett. Aber die früheren waren das nicht unbedingt. Hast du schon mal einen weiblichen Druiden gesehen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das sind alles Männer.«


      »Und wieso hat Esmeralda hier mit Druidenritualen herumgepfuscht?«


      Julie sah mich nur groß an. »Das weiß ich nicht.«


      »Ich auch nicht.«


      Ich hatte so ein Gefühl, dass sie es getan hatte, weil jemand ihr die Anweisung erteilt hatte, es zu tun. Die ungute Vorahnung, die mich am Rande des Lochs in der Schlucht hatte erschaudern lassen, kehrte nun mit voller Wucht zurück. Je weiter ich hier vordrang, desto weniger gefiel es mir.


      Ich kniete mich vor die Weidentruhe und klappte den Deckel auf, wobei ich halbwegs damit rechnete, darin weitere grässliche Hühnerreste zu finden. Doch dann waren es Bücher. MacKillops Dictionary of Celtic Mythology, die Myths and Legends of Ancient Ireland von McClean, Awaken the Celt Within von Wizard Sumara und das Mabinogion – drei Bücher über keltische Rituale und eins über König Artus.


      Awaken the Celt Within gab ich an Julie weiter. Von den vier Bänden war es mit Abstand die leichteste Lektüre, außerdem enthielt es hübsche Bilder. Ich nahm mir die Myths and Legends und hoffte, dass Esmeralda darin Anstreichungen hinterlassen hatte. Ich schlug das Register auf und stieß beim Buchstaben »M« auf eine Seite mit drei blutigen Fingerabdrücken. Esmeralda hatte ihre Hände in das Hühnerblut getunkt und sie nicht gewaschen, ehe sie zu diesen Bücher griff. Kam sie sich etwa irgendwie gesalbt vor? Ich überflog die Zeilen neben den Fingerabdrücken: Mongan, Mongfind, Morc, Morrigan … Ach du Scheiße. Ich blätterte zu den Artikeln zurück, die mit »M« begannen. Bitte nicht Morrigan, bitte nicht Morrigan … Ein schöner großer blutiger Fingerabdruck auf dem zweiseitigen Artikel über Morrigan.


      Wieso immer ich?


      Am liebsten hätte ich das Buch an die Wand geschleudert. Na, da hatten sie sich ja eine tolle Göttin ausgesucht. »Bestolotsch.«


      »Was soll das heißen?«, fragte Julie.


      »Das heißt Vollidiot auf Russisch. Wie’s aussieht, hat der Hexenzirkel deiner Mutter Morrigan gehuldigt. Und das ist keine sehr nette Göttin.«


      Sie hielt mir ihr Buch hin. »Was ist denn mit dem los?«


      In einer Abbildung schwang ein Hüne ein mächtiges Schwert. An seinem ganzen Körper zeigten sich Wülste, und die über einer Schulter gewölbten Muskeln drohten den Kopf förmlich zu umschließen. Er hatte die Knie gebeugt, und seine monströs muskulösen Arme reichten beinahe bis zum Boden. Sein Mund war aufgerissen, und das linke Auge quoll hervor. Von seinem Kopf ging, mit feinen Strichen angedeutet, ein Leuchten aus.


      »Das ist Cú Chulainn. Er war der größte Held des alten Irland. Wenn er in einer Schlacht so richtig wütend wurde, verfiel er in Raserei und verwandelte sich in das da.«


      »Und wieso leuchtet sein Kopf?«


      »Der Legende nach hat er sich sehr erhitzt, und nach so einer Schlacht mussten ihn die Leute mit Wasser übergießen, um ihn wieder abzukühlen. In einer Geschichte sprang er in einen mit Wasser gefüllten Kessel. Was dieser Kessel nicht überstanden hat …«


      Ich starrte den Kessel an, der in der Mitte des Raums stand.


      Julie zupfte an meinem Ärmel. »Was ist?«


      »Warte mal.« Ich ging zu dem Kessel und packte die eisernen Griffe.


      »Der ist zu schwer«, sagte Julie.


      Ich hob ihn ächzend empor und stellte ihn beiseite. Dabei bewegte sich der Deckel, und etwas von der ranzigen Brühe schwappte heraus. Zum Glück bekam ich nichts davon ab.


      Unter dem Kessel befand sich ein Loch. Es war nicht groß, hätte allenfalls einem Hund von Beagle-Format Platz zum Durchschlüpfen geboten. Der Rand war kreisrund und glatt, wie mit einem Messer geschnitten. Ich spähte hinab und sah nur Dunkelheit. Und aus dieser Dunkelheit stank es nach feuchter Erde und Verwesung.


      Déjà-vu.


      Julie machte Anstalten, einen kleinen Erdklumpen in das Loch zu werfen. Ich hielt sie zurück.


      »Ich will doch bloß wissen, wie tief es ist.«


      »Nein, das willst du nicht.«


      Sie grinste mich höhnisch an und ließ den Klumpen zu Boden fallen. Offenbar war ich auf ihrer Coolness-Skala gerade ein ganzes Stück abgesackt.


      Am Rande des Lochs waren drei kleine Mulden zu erkennen, die ein gleichseitiges Dreieck bildeten: Die Spuren des Dreibeins, das den Kessel einmal gehalten hatte. Sie sahen genauso aus wie die Abdrücke am Treffpunkt des Hexenzirkels. Über dem Loch in der Schlucht fehlte ein Kessel. Und zwar ein ziemlich großer.


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Bryce und Co. hatten sich anscheinend entschlossen, den Rückkampf lieber ausfallen zu lassen, und so verließen wir die Siedlung unbehelligt und nahmen Esmeraldas Bücher mit. Auch Custer machte sich klugerweise rar. Von Wagen dreiundzwanzig bis hinter den Ausgang im Maschendrahtzaun erblickten wir keine Menschenseele.


      Wir brauchten fast eine Stunde für den Weg, einmal um Honeycomb herum und quer durch Warren, zu der Stelle, an der Ninny, ein Apfelhäufchen hinter sich, immer noch geduldig meiner harrte. Ich setzte Julie auf den Rücken der Maultierstute. Zur White Street war es zwar nicht allzu weit, aber Julie sah jetzt schon völlig erledigt aus.


      »Und wohin jetzt?«, fragte sie.


      »Jetzt bringe ich dich nach Hause. Wie ist die Adresse?«


      Sie biss sich auf die Unterlippe und senkte den Blick.


      »Julie?«


      »Da ist doch keiner«, sagte sie. »Mom ist weg. Und sonst hab ich niemanden.«


      Oje. Konnte ich ein mutterloses, hungriges, müdes, verdrecktes Kind einfach so auf der Straße stehen lassen? Wenn es außerdem schon bald dunkel wurde? Mal scharf nachdenken … »Wir schauen jetzt mal bei dir zu Hause vorbei. Vielleicht ist deine Mom ja doch noch wiedergekommen. Und wenn nicht, kannst du heute Nacht bei mir pennen.«


      Mom war nicht wiedergekommen. Die beiden wohnten in einem winzigen Haus in einer Seitenstraße der White Street. Das Haus war alt, aber sehr sauber, bis auf die Küchenspüle, in der sich schmutziges Geschirr stapelte. Ursprünglich hatte das Haus nur zwei Zimmer gehabt, aber dann hatte jemand, vermutlich Julies Mutter, in eins davon eine hölzerne Trennwand eingezogen und so einen dritten kleinen Raum geschaffen. In diesem Zimmer standen eine alte Nähmaschine, ein paar Aktenschränke und ein kleiner Tisch. Auf dem Tisch lag ein halb fertiggestelltes hellblaues Kleid in Julies Größe. Ich strich mit den Fingerspitzen über den Stoff. Welche Fehler Julies Mutter auch sonst haben mochte – sie liebte ihre Tochter.


      Julie brachte mir aus ihrem Zimmer ein Bild von ihr. Auf dem Foto sah mir eine blonde Frau entgegen, aus müde blickenden braunen Augen, die genau so aussahen wie die ihrer Tochter. Sie war blass, wirklich kränklich und erschöpft und sah zehn Jahre älter aus als fünfunddreißig.


      Dann brachte ich Julie dazu, mir beim Abwasch zu helfen. Unter dem Geschirr stieß ich auf eine Flasche Wild Irish Rose, White Label. Es stank nach Fusel. Dieses Gesöff war dafür berüchtigt, Tobsuchtsanfälle auszulösen.


      »Schreit dich deine Mom an oder schlägt sie dich, wenn sie trinkt?«


      Julie guckte empört. »Meine Mom ist lieb!«


      Ich warf die Flasche in den Müll.


      Zwei Stunden später gaben wir Ninny in den Stallungen des Ordens ab. Nachdem sich die Magie ein paar Stunden lang zurückgehalten hatte, fing sie nun wieder an, auf Atlanta einzuhämmern. Es war schon später Nachmittag. Ich war erschöpft und hungrig. Wir spazierten ein Stück weit in nördlicher Richtung durch die Straßen, zu der kleinen Wohnung, die einmal Greg gehört hatte und die nun mein Zuhause war, wenn ich mich in der Stadt aufhielt.


      Ich ging das enge Treppenhaus zum zweiten Stock hinauf, Julie im Schlepptau. Die Magie herrschte gerade, und das Wehr vor meiner Wohnung umschloss meine Hand, als ich die Tür berührte, und öffnete sie dann mit einem blauen Blitz. Ich ließ Julie herein, verriegelte die Tür hinter uns und zog mir die Schuhe aus.


      Julie ging an mir vorbei in die Wohnung. »Schön hier. Und sogar Gitter vor den Fenstern.«


      »Gut gegen Bösewichte.« Nun spürte ich mit einem Mal meinen Schlafmangel. Ich war hundemüde. »Zieh dir die Schuhe aus.«


      Sie tat es. Ich wühlte im Wandschrank herum und fand einen Karton mit Kleidern von mir, die noch aus der Zeit stammten, als ich nach dem Tod meines Vaters hier bei Greg gewohnt hatte. Die fünfzehnjährige Kate war zwar viel größer gewesen als die dreizehnjährige Julie, aber fürs Erste genügten diese Klamotten.


      Ich warf ihr eine Trainingshose und ein T-Shirt zu. »Aber vorher duschen.«


      »Ich dusche nie.«


      »Isst du auch nie? Keine Dusche, kein Essen.«


      Sie zog eine Flunsch. »Du nervst, weißt du das?«


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Mein Haus, meine Regeln. Wenn dir das nicht passt – da ist die Tür!«


      »Okay.« Sie ging zur Tür.


      Na Gott sei Dank. Ich kniff den Mund zu, hoffte, dass ich das nicht laut ausgesprochen hatte, und ging in die Küche. Ich wusch mir die Hände mit Seife und schaute im Kühlschrank nach etwas Essbarem. Das Einzige, was ich fand, war eine große Schale Lowcountry Boil. Ich aß so was ja gern auch unaufgewärmt. Mais und Shrimps schmeckten sowieso auch kalt, und ich war so hungrig, dass ich die Kartoffeln und Wurstscheiben auch kalt verdrückt hätte. Julie hingegen mochte es vielleicht lieber warm, vorzugsweise mit Butter.


      Aufwärmen oder nicht aufwärmen? Das war hier die Frage.


      In der Dusche rauschte Wasser. Julie war also doch geblieben. Ich setzte auf dem Gasherd einen großen Topf Wasser auf. Die Magie stellte mit allen möglichen Alltagsgegenständen die sonderbarsten Sachen an, aber Gasherde funktionierten zum Glück weiterhin. Falls alle Stricke rissen, hatte ich auch noch einen kleinen Campingkocher auf dem Kühlschrank stehen und einen passenden Kanister Petroleum.


      Als ich schon fast damit fertig war, die Shrimps herauszupicken, kam ein sehr dünnes, engelsgleiches Kind in meine Küche. Sie hatte weiches, hellbraunes Haar und große braune Augen in einem kantigen Gesicht. Ich brauchte einen Moment, bis ich sie erkannte, und dann lachte ich lauthals.


      »Was?« Das Elfenbaby guckte verblüfft.


      »Du bist ja ganz sauber.«


      Julie zog meine Trainingshose hoch, die ihr über den Po rutschen wollte. »Ich habe Hunger. Wir hatten was ausgemacht.«


      »Dann geh ich jetzt mal schnell unter die Dusche. Und du passt auf das Wasser auf. Wenn es anfängt zu kochen, tust du alles rein – außer den Shrimps. Und nicht von den Shrimps naschen, die schmecken warm viel besser. Und pass auf, dass das Wasser nicht überkocht und die Flamme löscht.«


      Ich nahm mir ein paar Klamotten und ging ins Bad. Nach so einem langen Tag gab es nichts Besseres als eine schöne heiße Dusche. Na ja, vielleicht eine heiße Dusche, gefolgt von heißem Sex. Doch was das anging, wurden meine Erinnerungen zusehends verschwommener.


      Es dauerte, bis ich mir den ganzen Dreck aus den Haaren gewaschen hatte, und als ich schließlich wieder in die Küche kam, kochte das Wasser. Mit einer großen Gabel fischte ich einen Maiskolben heraus. Er war heiß genug. Ich gab die Shrimps in den Topf, ließ sie eine Viertelminute lang mitgaren, stellte die Flamme ab und kippte alles über der Spüle in ein großes Metallsieb.


      Die Magie schwand. An, aus, an, aus. Entscheide dich endlich mal. »Hast du schon mal Lowcountry Boil gegessen?«


      Julie schüttelte den Kopf.


      Ich stellte das Sieb mitten auf den Tisch und Salz und ein Stück Butter daneben. »Shrimps, Wurstscheiben, Mais am Kolben und Kartoffeln. Probier mal. Die Wurst ist Pute mit Hirsch. Ich war dabei, als sie hergestellt wurde. Da sind keine Hunde oder Ratten drin.«


      Julie nahm sich eine Wurstscheibe, probierte vorsichtig und schlang sie dann hinunter, als machten hungrige Wölfe ihr das Essen streitig. »Lecker!«, verkündete sie mit vollem Mund.


      Ich hatte kaum meinen ersten Maiskolben abgenagt, da klopfte es an der Tür. Ich lugte durch den Spion. Es war Red.


      Ich öffnete. Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Essen?«


      Kate Daniels, todesmutige Schwertkämpferin und Retterin hungriger Waisenkinder. »Komm rein. Wasch dir die Hände.«


      Julie kam aus der Küche und schlang die Arme um ihn. Red versteifte sich und legte ihr eine Hand um die Taille.


      Ihr Gesicht über seiner Schulter nahm einen verträumten Ausdruck an. Das Verschwinden ihrer Mutter musste sie schwer getroffen haben, aber wenn sie Red verloren hätte, hätte ihr das den Rest gegeben.


      »Du hast mir gefehlt!«, hauchte sie.


      »Ja«, erwiderte er mit ausdrucksloser Miene. »Du mir auch.«


      Zwanzig Minuten später hatte ich zwei satte Kinder und nichts mehr zu essen. Das bedeutete, dass ich am nächsten Tag etwas kochen musste. Super!


      »Und jetzt unterhalten wir uns mal ein wenig.« Ich heftete Red mit einem Blick an seinen Stuhl. Wenn die Lage es erforderte, konnte ich sehr überzeugend die gemeingefährliche Geistesgestörte mimen. Seltsamerweise sanken die meisten meiner Widersacher bei diesem Blick nicht ohnmächtig zu Boden, doch Red war jung und daran gewöhnt, untergebuttert zu werden. Er erstarrte. Es machte mir keinen Spaß, Straßenkinder einzuschüchtern, aber ich hatte so ein Gefühl, dass er, wenn ich es lieb und nett angegangen wäre, bei der erstbesten Gelegenheit Reißaus genommen hätte. »Was weißt du über diesen Hexenzirkel?«


      »Nichts.«


      »Du hast Julie zu ihrem Treffpunkt mitgenommen. Woher wusstest du, wo der ist?«


      »Ich habe nicht gepetzt! Ich schwör’s dir!«, sagte Julie und erbleichte ein wenig.


      Red hielt seinen Blick auf mich gerichtet. »Dahin habe ich genau so gefunden wie hierher. Ich hab bei ihr zu Hause ein paar Haare von ihrer Mom aus einer Bürste genommen. Ich hab einen Zauberspruch gesagt und ein bisschen Blut vergossen, und dann haben sie mich dorthin geführt.«


      Julies Mutter musste zu diesem Zeitpunkt noch am Leben gewesen sein. Schamanenzauber war ans Leben gebunden; einen Toten aufzuspüren erforderte ein ungleich komplizierteres Ritual und eine Art von Macht, die Red wahrscheinlich nicht besaß. Noch nicht.


      »Das erste Mal bist du allein dorthin gegangen.« Es war nur eine Vermutung, aber sein Blick bestätigte es mir. »Was hast du dort gesehen, Red?«


      Seine Finger zuckten. Er wandte sich ein klein wenig nach rechts, wie um diese Seite seines Gesichts vor mir zu verbergen.


      »Lass mich mal sehen, was du da rechts am Hals hast.«


      Er schluckte.


      »Los.«


      Red zeigte es mir. Drei lange Schnittwunden zogen sich von seinem Ohrläppchen bis unter seinen Kragen. Gelber Eiter sickerte unter den roten, geschwollenen Wundrändern hervor.


      Das sah nicht gut aus. Ich beugte mich vor und berührte seine Stirn. Er wich zurück.


      »Halt still, du Hohlkopf.«


      Er hatte Fieber. Ich machte den Kühlschrank auf und holte einen Tiegel Rmd3 hervor. Reds Blick huschte zwischen der bräunlichen Paste und mir hin und her.


      »Was ist das?«, fragte Julie.


      »Rmd3. Auch Remedy genannt.«


      »Das ist doch das Zeug, das die Leute vom Volk immer bei sich haben. Das brauche ich nicht.« Red rutschte auf seinem Sitz hin und her.


      Ich sah ihm ins Gesicht und entdeckte dort eine jugendlich-entschlossene Miene. Aber keinerlei Intelligenz. Ich wandte mich an Julie. »Das ist ein Kräuterheilmittel gegen die Entzündung an seinem Hals. Das hier ist die südpazifische Sorte, das Beste, was es gibt. Es heilt die Nekrose, die man von den Untoten bekommt, und hilft gegen alle möglichen fiesen Infekte.« Ich stellte den Tiegel auf den Tisch. Echte Kawawurzel, Persoonia pinifolia und noch ein halbes Dutzend weiterer Inhaltsstoffe. Sehr kostspielig, aber seinen Preis wert.


      »Ich brauche das nicht«, sagte Red noch einmal.


      »Schamanen, die mit Fieber mitten auf der Straße zusammenbrechen, werden nicht sehr alt.«


      »Nimm es, Red«, sagte Julie und schob ihm den Tiegel hin.


      Er starrte es an, als wäre es eine Schlange, schraubte schließlich den Tiegel auf und strich sich etwas von der Paste auf den Hals. Als sie die Wunden berührte, zuckte er zusammen.


      »Was hat dich denn so zerkratzt?«


      »Irgendwelche Wesen«, sagte er. »Sehr seltsam. Und sehr mächtig.«


      Das Wort »mächtig« sprach er voller Respekt, ja, voller Ehrfurcht aus, und es schwang eine gewisse Sehnsucht darin mit. So wie ein Alkoholiker nach langer Trockenzeit seinen Lieblingsfusel bestellte und sich dabei den Namen des Getränks auf der Zunge zergehen ließ.


      »Das Verlangen nach Macht ist etwas sehr Gefährliches«, sagte ich.


      Er bleckte die Zähne. Etwas Raubtierhaftes blitzte in seinem Blick auf. »Das sagst du doch bloß, weil du Macht hast. Leute, die selber Macht haben, wollen nie, dass andere Leute auch mächtig werden.«


      Julie zupfte ihn am Ärmel. »Aber du hast doch Macht. Du bist doch ein Schamane.«


      Er wandte sich ihr hektisch zu. »Und was nützt mir das? Die Banden hauen mir trotzdem auf die Fresse und klauen mein Essen. Was nützt es da, dass ich dafür sorgen kann, dass sie am nächsten Tag Blut pissen? Das nächste Mal bringen sie mich einfach um, und das war’s dann. Ich will wahre Macht. Damit sich keiner mehr mit mir anlegen kann.«


      »Ich kann dir das geben, was ich habe«, sagte Julie kleinlaut.


      »Noch nicht«, erwiderte er. »Lass es noch wachsen.«


      Was lief da zwischen den beiden? Bei der Art und Weise, wie sie einander ansahen, lief es mir kalt über den Rücken.


      »Erzähl mir mehr über die Wesen, die dich verletzt haben.«


      »Sie waren sehr schnell und hatten langes Haar. Und das Haar hat mich gepackt, als wäre es lebendig. Und sie hatten Angst vor dem Armbrustschützen.«


      »Erzähl mir etwas über den Kessel.«


      Red fuhr zusammen, als hätte er einen Stromschlag abbekommen, sprang auf und rannte aus der Wohnung. Julie saß ein wenig näher an der Wohnungstür als ich und war eine Viertelsekunde vor mir auf der Treppe. Sie rannte die Treppe hinunter, und ich zwang mich stehen zu bleiben.


      Sie waren Kinder.


      Das Leben hatte ihnen Schläge versetzt, bis sie fast wild davon geworden waren. Sie hatten keinerlei Zuflucht, vertrauten niemandem, nur sich selbst, und es wäre mir im Traum nicht eingefallen, nun hinunterzulaufen und Red Schläge anzudrohen, damit er mit der Wahrheit herausrückte. Es reichte fürs Erste. Wenn die beiden wiederkamen, kamen sie wieder. Und währenddessen blieb mir Zeit, mir ein paar Gedanken über mein weiteres Vorgehen zu machen.


      Ich ging zurück in die Küche und aß ein Stück Wurst, das noch auf meinem Teller lag. Durchs Fenster sah ich Red und Julie auf der Straße stehen. Sie standen ganz nah beieinander, und sein dunkler Schopf lehnte an ihrem blonden. Und während ich hinsah, kehrte die Technik zurück. Die elektrische Lampe im Wohnzimmer sprang an und tauchte die Wohnung in ein angenehmes, gedämpftes Licht. Unten auf der Straße bestrahlte eine der wenigen noch funktionierenden Laternen die beiden Kinder. Sie gingen ein Stück weiter nach links, traten aus dem Lichtkegel heraus. Das waren die Gesichter dieser Neuen Welt: ein Straßenschamane und seine Freundin. Ausgehungert, raubtierhaft, magisch.


      Sie sprachen weiter miteinander, und ich aß derweil auf und trank mein Wasser aus. Schließlich zog Red etwas aus der Tasche und hängte es Julie um den Hals. Wahrscheinlich ein Talisman.


      Julie umarmte ihn. Er stand einfach da, ganz starr, während sie die Arme um ihn schlang. Vermutlich wollte er sich in der Öffentlichkeit keine Blöße geben. Unbehagen beschlich mich. Wieso bekam ich ein so ungutes Gefühl, wenn ich die beiden sah?


      Fast so, wie wenn ich an die Sache mit Max Crest und mir zurückdachte.


      Wenn Greg noch am Leben gewesen wäre, hätte ich Max keines zweiten Blickes gewürdigt. Doch Gregs Tod hatte mich schwerer getroffen, als ich es mir zunächst eingestanden hatte. Ich war einsam und verängstigt und hätte sehr gern einen liebevollen Mann gehabt, der daheim auf mich wartete. Jemanden, bei dem ich mich anlehnen konnte. Max war rein zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Unsere Beziehung war von Anfang an zum Scheitern verurteilt, denn sie beruhte auf Trauer, und anders als Liebe vergeht Trauer unweigerlich irgendwann. Nachdem nun ein wenig Gras über die ganze Sache gewachsen war, verspürte ich weder Eifersucht Myong gegenüber noch irgendwelches Verlangen nach Max. Er fehlte mir überhaupt nicht. Doch jedes Mal, wenn mir sein Name in den Sinn kam, bekam ich ein vages, ungutes Gefühl, das nicht unbedingt etwas mit schlechtem Gewissen zu tun hatte, sondern eher mit Verlegenheit.


      Am liebsten hätte ich die ganze Sache genommen, in eine Kiste gepackt und diese Kiste an einer tiefen Stelle im Meer versenkt. Ich wollte Max Crest nie wiedersehen. Stattdessen musste ich nun seine Hochzeit arrangieren. Wie zum Teufel schaffte ich es immer wieder, mich in derartige Situationen zu bringen?


      Apropos Hochzeit. Ich nahm probeweise den Telefonhörer ab, bekam ein Freizeichen und rief die Nummer an, die Derek mir gegeben hatte.


      »Niederlassung Südost«, meldete sich eine Frauenstimme.


      Entweder hatte ich mich verwählt, oder mein Wunderknabe machte wirklich Karriere. »Ich hätte gerne mit Derek gesprochen.«


      Es klickte in der Leitung, und dann war Derek dran. »Ja?«


      »Hast du jetzt eine Sekretärin?«


      Er lachte. »Nein. Das ist bloß Mila. Sie überwacht die Anrufe. Was kann ich für dich tun?«


      »Ich habe hier ein Päckchen für dich.«


      »Großartig!« Er riss sich zusammen und fuhr in gleichmütigerem Tonfall fort: »Wann kann ich es denn abholen?«


      »Ich bringe es dir morgen vorbei.«


      »Hast du ihm ordentlich die Fresse poliert?«


      Ha! Unter der Maske des coolen Business-Werwolfs steckte doch immer noch der alte Derek. »Na ja, so ähnlich. Du hattest übrigens recht: Er kann sich tatsächlich in Luft auflösen. Und während er verschwunden ist, kann er sich außerdem auch noch regenerieren.«


      Julie kam zurück in die Wohnung. Sie trug ein Halsband mit Münzen und kleinen Amuletten aus Metall. Sie blieb im Flur stehen und guckte prüfend. Als sie zu dem Schluss kam, dass ich nicht ausrasten würde, schlüpfte sie wieder auf ihren Stuhl und sah nach, was es noch zu essen gab. Es waren nur noch Kartoffeln übrig. Sie nahm sich eine Handvoll, aß und leckte sich die Finger.


      »Ich möchte dich um einen Gefallen bitte«, sagte ich ins Telefon und schob Julie die Butter und das Salz hin.


      »Ich werde tun, was ich kann«, erwiderte Derek.


      Julie beobachtete mich verstohlen, wahrscheinlich versuchte sie einzuschätzen, ob ihr ein Donnerwetter drohte.


      »Ich hätte gerne eine Audienz bei Ihrer Hoheit.« Ich kann nicht glauben, dass ich das sage.


      »Ich kann nicht glauben, dass du das sagst. Nicht nach dem Gezeter, das du veranstaltet hast, als ich dich zu unserem Frühjahrstreffen eingeladen habe. Ich erinnere mich noch ganz genau an die Worte ›dieses arrogante Arschloch will ich nie wiedersehen‹ und ›nur über meine Leiche‹.«


      »Das Frühjahrstreffen war freiwillig.« Nachdem ich beim Red-Point-Fall mit dem Rudel zusammengearbeitet hatte, hatte man mir den Status eines Freundes des Rudels verliehen, und zu den Vergünstigungen, die dieser Status mit sich brachte, zählte offenbar auch, dass man zu solchen Feierlichkeiten eingeladen wurde. Aber sonst? Wenn ich auf ihr Territorium vorgedrungen wäre, hätten die Gestaltwandler vermutlich nur ein paar Sekunden lang gezögert, ehe sie mich zu Kate-Sushi verarbeitet hätten.


      »Myong?« Ein leicht missbilligender Ton schlich sich in Dereks Stimme.


      »Ja oder nein?«


      »Ja, natürlich, gern«, erwiderte er, mit einem Mal wieder ganz geschäftsmäßig. »Ich vereinbare einen Termin und gebe dir dann Bescheid.«


      Wir verabschiedeten uns und legten auf.


      »Wer war das?«, fragte Julie.


      »Mein Werwolf-Kumpel. Wir treffen uns morgen mit ihm.«


      »Du kennst welche vom Rudel?«


      »Ja. In der Waschtischschublade im Bad liegt übrigens eine nagelneue Zahnbürste, die du gern benutzen darfst.«


      Sie machte ein langes Gesicht. »Muss das sein?«


      »Und ob.«


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Ich überließ Julie mein Bett samt Decke und rollte für mich einen alten Armeeschlafsack auf dem Fußboden aus. Die Magie hatte die Stadt wieder fest im Griff. Ich hatte die Feenlampen bereits abgedreht, und die Wohnung wurde nun ausschließlich von draußen erhellt – vom silbernen Mondschein und dem schwachen Glimmen der Fenstergitter, die auf die Magie des Abwehrzaubers reagierten.


      In der Ferne heulte irgendwo ein Wolf. Ich konnte Wolfs- und Hundegeheul stets gut unterscheiden: Das Heulen der Wölfe jagte mir unweigerlich eine Gänsehaut über den Rücken. Ich dachte an Curran. Das Unheimliche war, dass ich geradezu gespannt darauf war, ihm am nächsten Tag zu begegnen.


      Was stimmte nicht mit mir? Das mussten die Hormone sein. Ein rein biologisches Problem. Ich litt an einem Hormonüberschuss, der mein ansonsten vernünftiges Denken überschattete und dazu führte, dass ich mit vollkommen abstrusen Vorstellungen an grauäugige, gemeingefährliche Wahnsinnige dachte …


      »Ich kann auch auf dem Boden schlafen«, schlug Julie vor.


      Ich zuckte die Achseln. »Danke, das ist nett von dir, aber ich bin dran gewöhnt. Als ich ein kleines Mädchen war, hat mich mein Dad oft auf dem Boden schlafen lassen. Er wollte verhindern, dass ich Rückenprobleme kriege, so wie meine Mutter.« Ich zog den Reißverschluss des Schlafsacks auf und breitete ihn möglichst flach auf dem Boden aus. Mit den Wehren und Gittern glich meine Wohnung zwar einer kleinen Festung, aber man wusste ja nie. Es war nicht undenkbar, dass jemand hier hereinteleportierte und mich mit Armbrustbolzen spickte, während ich noch damit beschäftigt war, meine Füße aus dem verhedderten Schlafsack zu befreien.


      »Ist sie nett?«


      »Wer?«


      »Deine Mom.«


      Ich hielt inne, eine Afghandecke in Händen. Die Frage versetzte mir einen Stich. »Meine Mom ist gestorben, als ich noch ganz klein war. Mein Dad hat sie geliebt, also muss sie wohl nett gewesen sein.«


      »Dann sind dein Dad und deine Mom beide tot? Du hast gar keine Eltern mehr?«


      »Nein, habe ich nicht.«


      »Ganz wie bei mir«, sagte sie kleinlaut.


      Das arme Kind. Ich ging hinüber und setzte mich auf die Bettkante. »Ich weiß, dass meine Mutter tot ist, denn mein Vater hat sie sterben sehen, und ich weiß, dass mein Vater tot ist, denn ich war dabei, als er auf einem Hügel hinter unserem Haus begraben wurde. Ich besuche sein Grab sehr oft. Über deine Mutter aber wissen wir nichts. Ich habe sie jedenfalls nicht tot gesehen. Du?«


      Julie schüttelte den Kopf und vergrub das Gesicht in meinem Kopfkissen.


      »Na siehst du. Keine Leiche, kein Beweis, dass sie tot ist. Vielleicht hat dieser Idiot von Bran sie irgendwie an den Stadtrand teleportiert, und jetzt ist sie immer noch zu Fuß auf dem Weg nach Hause. Oder vielleicht ist sie schon da. Wir müssen einfach weiter nach ihr suchen.«


      Julie gab ein trauriges Maunzen von sich.


      Und was jetzt?


      Ich nahm sie mitsamt Kissen und Decke und drückte sie fest an mich. Sie schniefte. »Das Volk hat sie bestimmt schon längst in einen Vampir verwandelt.«


      Ich strich ihr übers Haar. »Nein, Julie. Das Volk schnappt sich nicht einfach so Frauen von der Straße und verwandelt sie in Vampire. Das wäre illegal. Wenn sie mit so was anfangen würden, würden die Polizei und das Militär kurzen Prozess mit ihnen machen. Sie müssen für jeden einzelnen Vampir Rechenschaft ablegen, und sie wollen dafür nur ganz bestimmte Leute. Mach dir keine Sorgen, deine Mutter ist kein Vampir.«


      »Und wenn sie doch einer ist?«


      Dann gehe ich ins Casino und mache kurzen Prozess. »Sie ist keiner. Wenn du willst, rufe ich morgen beim Volk an und kläre das.«


      »Und was ist, wenn sie dich anlügen?«


      Dieses Kind hatte ja einen regelrechten Vampirkomplex. »Du musst bedenken, dass Vampire hirnlose Wesen sind, wie Kakerlaken. Sie sind weiter nichts als Vehikel für die Herren der Toten. Wenn du so einen Blutsauger siehst, und er reißt nicht gleich alle Anwesenden in Stücke, liegt das daran, dass ein ganz normaler Mensch diesen Vampir lenkt. Und dieser Mensch hat auch eine Familie, hat wahrscheinlich Kinder, süße kleine Herren-der-Toten-Babys.«


      Sie wischte sich eine Träne fort und lächelte zaghaft.


      »Das Volk hat Dutzende Vampire. Die müssen dazu niemanden verschleppen. Die Liste der Bewerber ist ellenlang.«


      »Wieso sollte irgendjemand ein Vampir werden wollen?«


      »Da geht’s um Geld. Stell dir vor, jemand hat eine unheilbare Krankheit. Der Vampirismus entsteht durch eine bakterielle Infektion, die den Körper des Befallenen so verändert, dass die meisten dieser Krankheiten dem dabei entstehenden Vampirorganismus nichts anhaben können. Mit anderen Worten: Wenn man Darmkrebs hat, ist das völlig egal, denn der Darm schrumpft bei neuen Untoten binnen eines Monats sowieso auf Bindfadengröße zusammen. Dann bewirbt man sich also, ein Vampir zu werden. Und wenn man genommen wird, unterschreibt man einen Vertrag, der das Volk berechtigt, einen mit dem Vampirus immortuus zu infizieren. Man lässt sich im Grunde vom Volk töten und gestattet dem Volk, die Leiche anschließend weiter zu verwenden. Dafür zahlt das Volk denjenigen, die man als Begünstigte einsetzt, eine bestimmte Summe. Viele arme Leute halten das für eine gute Möglichkeit, ihrer Familie ein bisschen Geld zu hinterlassen. Das ganze Prozedere dauert eine Woche, und es müssen jede Menge Formulare ausgefüllt werden, bis man schließlich zum Vampir wird, und der ganze Vorgang wird der State Undeath Commission gemeldet. Einen Menschen gegen seinen Willen in einen Vampir zu verwandeln wäre illegal, und wegen nur eines einzigen Vampirs würden die Leute vom Volk nichts tun, weswegen sie im Knast landen könnten. Hör mal, wieso erzählst du mir nicht ein bisschen was über deine Mutter? Dann wird es vielleicht einfacher für mich, sie zu finden.«


      Julie schlang die Arme um das Kissen. »Meine Mom ist sehr lieb. Manchmal liest sie mir was aus Büchern vor. Es ist bloß der Schnaps, der sie so müde macht, und dann lasse ich sie in Ruhe. Dann gehe ich nach draußen oder so. Sie ist kein Alkoholiker oder so. Mein Dad fehlt ihr halt sehr. Und sie trinkt nur am Wochenende, wenn sie nicht arbeiten muss.«


      »Wo arbeitet sie denn?«


      »Bei der Zimmermannszunft. Früher war sie mal Köchin, aber dann haben sie das Lokal, in dem sie gearbeitet hat, dichtgemacht. Jetzt ist sie Zimmermannsgeselle. Sie hat gesagt, wenn sie erst mal ein richtiger Zimmermann ist, werden wir viel Geld haben. Von dem Hexenzirkel hat sie das auch gesagt, und jetzt ist sie verschwunden. Sie macht sich immer solche Sorgen um das Geld. Wir sind jetzt schon lange so arm. Seit Dad tot ist.«


      Sie strich mit der Hand einen Kreis auf das Kissen – den Kreis des Lebens. Das taten Schamanen, wenn sie von den Toten sprachen. Sie nahm Reds Angewohnheiten an.


      »Als Dad noch gelebt hat, ist er mit uns immer ans Meer gefahren. Nach Hilton Head. Es ist schön da. Da sind wir schwimmen gegangen, und das Wasser war ganz warm. Mein Dad war auch Zimmermann. Ein Stück von einer Brücke ist auf ihn gefallen. Hat ihn einfach zerquetscht. Da war nichts mehr da von ihm.«


      Manche Leute kriegten vom Leben immer noch eins in die Fresse, ganz egal, wie oft sie sich schon wieder aufgerappelt hatten. »Der Schmerz vergeht ein wenig mit der Zeit«, sagte ich. »Es wird immer wehtun, aber irgendwann ist es nicht mehr ganz so schlimm.«


      »Das haben mir schon viele Leute gesagt.« Julie sah mich nicht an. »Ich muss wohl ein Pechvogel sein oder so.«


      Mit das Schlimmste, was einem Kind passieren kann, ist der Tod eines Elternteils. Als mein Vater starb, war es, als ginge meine ganze Welt in die Brüche. Als wäre ein Gott gestorben. Ein Teil von mir weigerte sich, es überhaupt zu glauben – so verzweifelt wollte ich, dass alles wieder so wäre wie zuvor. Ich hätte alles gegeben für einen einzigen weiteren Tag mit meinem Dad. Und ich war so wütend auf Greg, dass er nicht fähig war, alles mit einer Handbewegung wiederherzustellen. Und ganz langsam und Stück für Stück wurde es mir dann bewusst: Mein Dad war fort. Für immer. Er würde nie mehr wiederkommen. Kein noch so großes Aufgebot an Magie konnte etwas daran ändern. Und gerade als ich glaubte, der Schmerz hätte sich gelegt, betrog mich mein eigener Geist und ließ meinen Dad in meinen Träumen wieder auferstehen. Manchmal wurde mir erst beim Aufwachen wieder bewusst, dass er tot war, und dann traf es mich wie ein Schlag in die Magengrube. Und manchmal wusste ich schon im Traum, dass ich träumte, und dann wachte ich auf und weinte.


      Doch damals hatte ich immer noch Greg gehabt. Greg, der alles daransetzte, dass es mir gut ging. Greg, der mich bei sich aufnahm. Ich musste nicht auf der Straße leben. Und ich musste mir keine Geldsorgen machen.


      Julie und ihre Mutter hatten diesen Luxus nicht. Fähige Zimmerleute verdienten gut, denn Holzkonstruktionen waren gegen Magie gefeit. Der Tod von Julies Vater hatte das Leben dieser Familie zerstört. Er warf sie zu Boden, und sie rutschten weiter und weiter ab. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie wären ganz unten angelangt. Ich schloss Julie fest in die Arme. Ihre Mutter musste sie sehr geliebt haben, denn sie hatte sich wieder aufgerappelt und erneut einen Aufstieg versucht. Sie hatte es geschafft, in die Zimmermannszunft aufgenommen zu werden, was angesichts der großen Konkurrenz nicht einfach gewesen sein konnte. Und es war ihr gelungen, die Gesellenprüfung zu bestehen. Sie gab sich offenbar alle Mühe, ihrer Tochter ein Leben auf der Straße zu ersparen.


      »Du hast mir noch gar nicht gesagt, wie deine Mutter heißt.«


      »Jessica«, erwiderte Julie. »Sie heißt Jessica Olsen.«


      Halt durch, Jessica. Ich werde dich finden. Und währenddessen passe ich gut auf deine Kleine auf. Julie ist bei mir in Sicherheit.


      Als hätte sie gespürt, was ich dachte, schmiegte sich Julie noch fester an mich, und wir saßen schweigend da, von der warmen Nacht umhüllt.


      »Erzähl mir von dem Hexenzirkel. War deine Mutter schon lange dabei?«


      »Nein, nicht lange. Erst ein paar Monate. Sie hat gesagt, sie würden einer großen Göttin huldigen und wir wären bald alle reich.«


      Ich seufzte. Wenn wir diese Esmeralda fanden, würde ich ihr ein, zwei Dinge verklickern. »Vom Huldigen allein wird aber niemand reich. Schon gar nicht, wenn man Morrigan huldigt.«


      »Was ist denn das für eine Göttin?«


      »Eine keltische. Aus dem alten Irland. Es gibt über sie die unterschiedlichsten Geschichten, also erzähle ich dir am besten, was meiner Meinung nach der Wahrheit am nächsten kommt. Morrigan ist drei Göttinnen in einer. Sie verändert sich, je nachdem, was sie tun will. So ähnlich wie man unterschiedliche Kleider anzieht. Das nennt man dann ›verschiedene göttliche Aspekte haben‹. Manchmal ist sie die Göttin der Fruchtbarkeit und des Wohlstands, dann heißt sie Annan. Ich nehme an, dass es dieser Aspekt ist, dem deine Mom gehuldigt hat. Annan führt auch die Toten zu ihrer Ruhestätte in der Anderswelt. Das ist der Ort, an dem sich die Toten der Kelten aufhalten. Ihre zweite Gestalt heißt Macha. Sie hat etwas mit dem Königreich und mit Pferden zu tun. Und ihr dritter Aspekt ist Badb, die große Schlachtenkrähe.« Ich hielt inne. Julie zu erzählen, dass Badb das Blut der Gefallenen trank und sich am Gemetzel der Schlacht ergötzte, wäre vermutlich keine allzu gute Idee gewesen.


      »Ich hab schon wieder vergessen, wie die erste Gestalt hieß.« Julies Stimme klang nun sehr schläfrig. Bestens. Sie brauchte den Schlaf ebenso dringend wie ich.


      »Es ist auch egal. Sie alle zusammen sind jedenfalls Morrigan.«


      »Und gegen wen hat sie gekämpft?«


      »Gegen die Formorier. Das ist bei Göttern immer so. Die haben immer jemanden, gegen den sie kämpfen. Die griechischen Götter kämpften gegen die Titanen, die Götter der Wikinger kämpften gegen die Eisriesen, und die irischen Götter kämpften gegen die Formorier, die Dämonen des Meeres. Morrigan hat sie ordentlich aufgemischt, und schließlich wurden die Formorier wieder ins Meer zurückgetrieben.« Meine Kenntnisse der keltischen Mythologie waren ein wenig eingerostet. Ich musste sie dringend mal auffrischen, sobald sich die Gelegenheit bot. Sich alle diese mythologischen Gestalten zu merken war ohnehin menschenunmöglich, und daher kam es darauf an, sich gerade so gut damit auszukennen, dass man wusste, wo man den Rest nachschlagen konnte.


      »Und wieso kann man nicht reich davon werden, wenn man ihr huldigt?«, fragte Julie und gähnte.


      »Weil Morrigan keine Wünsche erfüllt. Sie trifft höchstens Abkommen. Und das heißt, dass man ihr immer auch etwas geben muss, wenn man etwas von ihr haben will.« Und nur Idioten ließen sich auf Geschäfte mit den Göttern ein.


      Julie schloss die Augen. Gut so. Schlaf jetzt, Julie.


      »Kate?«


      »Mmm?«


      »Wie ist deine Mom gestorben?«


      Ich machte den Mund auf, und die Lüge lag mir schon auf der Zunge. Das war eine ganz unwillkürliche Reaktion: Ich verbarg mein Blut, ich verbarg meine magischen Fähigkeiten, und ich verbarg die Wahrheit über meine Herkunft. Doch aus irgendeinem Grund kam mir die Lüge diesmal nicht über die Lippen. Ich wollte ihr die wahre Geschichte erzählen. Oder zumindest einen Teil davon. Ich sprach nie darüber, und nun drängten die Worte ans Licht.


      Was konnte es schaden? Sie war ja nur ein Kind. Es wäre wie eine seltsame Gutenachtgeschichte. Und bis zum Morgen hatte sie das alles ohnehin wieder vergessen.


      »Ich war damals erst ein paar Wochen alt. Mein Vater und meine Mutter waren auf der Flucht. Ein Mann verfolgte sie. Er war sehr mächtig und sehr böse. Und meiner Mutter war klar, dass mein Vater von ihnen beiden der Stärkere war. Sie hielt ihn nur auf.«


      Meine Stimme bebte ein wenig. Ich hatte nicht erwartet, dass es so hart klingen würde.


      »Daher gab mich meine Mutter an meinen Vater weiter und sagte ihm, er sollte fliehen. Sie würde den bösen Mann so lange am Fortkommen hindern, wie sie konnte. Er war erst dagegen, doch dann wurde ihm klar, dass es die einzige Möglichkeit war, mich zu retten. Der böse Mann holte meine Mutter ein, und sie kämpften gegeneinander. Sie stach ihm ein Auge aus, aber er hatte sehr große Macht, und sie vermochte ihn nicht zu töten. Und so ist meine Mutter gestorben.«


      Ich zog die Decke fester um sie.


      »Das ist eine traurige Geschichte.«


      »Ja.« Und sie ist noch nicht zu Ende. Noch lange nicht.


      Sie strich über die Afghandecke, die immer noch auf meinem Schoß lag. »Hast du die selbst gemacht?«


      »Ja.«


      »Die ist schön. Darf ich die haben?«


      Ich gab sie ihr. Sie warf die Bettdecke beiseite und schmiegte sich in die Afghandecke, wie eine Maus, die sich ein Nest macht. »Die ist ganz weich«, sagte sie und schlief ein.


      Eine Stimme klang durch die Wohnung, kristallklar, honigsüß, samtweich. »Kind … Will Kind.«


      Ich schlug die Augen auf. Die Magie herrschte, entlockte den Gitterstäben vor dem Fenster ein ätherisches bläuliches Glimmen. Ich sah Julie auf den Flur hinausgehen, als geisterhafte Gestalt in der nächtlich dunklen Wohnung.


      »Kind …« Das kam von draußen.


      Meine Finger fanden Slayers Heft. Ich ergriff das Schwert, erhob mich und folgte Julie.


      »Kind … Will Kind …«


      Draußen vor dem Küchenfenster schwebte eine bleiche Gestalt zwei Zentimeter von der Glasscheibe und meinem Wehr entfernt. Sie war weiblich, hatte ein zartes, beinahe elfenhaftes Gesicht, einen hinreißend schönen Körper und blickte mit lavendelblauen Augen in meine Wohnung hinein. Von ihrer Haut ging ein leichtes silbernes Leuchten aus. Unglaublich dichtes, langes Haar floss von ihrem Kopf herab und schlängelte sich tentakelartig. »Kiiind«, sang das Wesen und streckte die Arme nach dem Fenster aus. »Kind … Wo? Wo?«


      Hallöchen. Was für ein komplett abgefucktes Monster bist du denn?


      Julie hockte auf meinem Küchentisch auf einem zusammengeknüllten Vorhang. Es war ihr gelungen, den Fensterriegel zu öffnen, und nun hebelte sie an der Verriegelung des Gitters herum.


      Ich legte Slayer beiseite und griff Julie um die Taille. Sie hielt sich an den Gitterstäben fest.


      Das Wesen zischte. Seine Kiefer klappten mit reptilienhafter Leichtigkeit aus dem Gelenk, und zum Vorschein kamen etliche Reihen anglerfischartiger Zähne in einem dunklen Maul. Eine Haarsträhne peitschte, auf Julie zielend, gegen das Fenster. Das Wehr reagierte mit einem rot leuchtenden Impuls, und das Wesen zuckte unter Schmerzen zurück.


      Ich zerrte an Julie. »Julie, lass los!«


      Sie knurrte etwas Unverständliches und hielt sich verbissen fest. Ich zog noch fester, legte meine ganze Kraft hinein. Julies Finger rutschten ab, und fast wären wir beide zu Boden gekracht. Sie trat nach mir, wehrte sich wie eine wütende Katze. Ich schleifte sie ins Badezimmer, steckte sie in die Wanne und knallte die Tür hinter uns zu. Kreischend stürzte sich Julie auf mich und kratzte mir mit den Fingernägeln über die Arme. Ich packte sie im Nacken, drückte sie in die Wanne und drehte den Kaltwasserhahn auf. Sie wand sich, spuckte nach mir und versuchte mich zu beißen. Ich drückte sie unter den Wasserstrahl und hielt sie dort fest.


      Ganz langsam legten sich ihre Krämpfe. Sie wimmerte und erschlaffte.


      Ich drehte das Wasser ab. Julie atmete tief durch und schluchzte. Alle Anspannung wich aus ihren Muskeln. »Ich bin okay«, keuchte sie. »Ich bin okay.«


      Da hob ich sie aus der Badewanne und legte ihr ein Handtuch um den Kopf. Sie bibberte und schlang die Arme um sich.


      Ich öffnete die Badezimmertür und sah hinaus. Das Wesen mit den lavendelblauen Augen schwebte immer noch vor dem Küchenfenster, den Blick starr auf die Tür zum Bad gerichtet. Als es mich sah, fing es wieder an zu zischen.


      »Kind … Komm … Will ….«


      Julie sank auf den Kachelboden und zwängte sich in die Lücke zwischen Toilette und Badewanne. Nur ihre dürren Beinchen ragten noch hervor. »Sie war in meinem Kopf. Und jetzt versucht sie schon wieder, in meinen Kopf zu kriechen.«


      »Versuch sie draußen zu halten. Wir sind hinter den Wehren in Sicherheit.«


      »Und was ist, wenn die Magie verschwindet?«, fragte Julie und blickte panisch.


      »Dann schlage ich ihr den Kopf ab.« Leichter gesagt als getan. Das Haar würde wie eine Schlinge nach mir greifen. Und Haar durchzuschneiden, das nicht straff gehalten wurde, war keine Kleinigkeit.


      »Kind?«


      »Schnauze!«


      Wieso Julie? Wieso ausgerechnet jetzt? War das Ding da etwa ihre Mutter, von dem Hexenzirkel in dieses Wesen verwandelt?


      »Julie, sieht dieses Ding aus wie deine Mutter?«


      Sie schüttelte den Kopf, schloss die Arme um die Knie und fing an, vor und zurück zu schaukeln. In der engen Lücke konnte sie sich nur fünf Zentimeter weit bewegen. »Grau. Ein schlammiges, leicht violettes Grau.«


      »Was?«


      »Grau wie das Skelett. Böse …«


      »Julie, was ist grau?«


      Sie sah mich mit gequältem Blick an. »Ihre Magie. Ihre Magie ist grau.«


      Oh Gott. »Und welche Farbe hat die Magie eines Werwolfs?«


      »Grün.«


      Sie war ein Sensate, ein lebendiger M-Scanner, ein Mensch, der die Magie sehen konnte. Sehr selten, sehr begehrt. Und ich hatte sie die ganze Zeit bei mir gehabt. Ich hatte zwar bemerkt, dass sie etwas Magisches an sich hatte, war aber bei all den Metallhunden und infizierten Schamanenfreunden gar nicht dazu gekommen, sie danach zu fragen. »Dieses Ding – es ist grau und violett? Sagtest du violett? Wie ein Vampir?«


      »Schwächer. Ein helles Violett.«


      »Violett war die Farbe der Untoten. Wenn dieses Wesen tatsächlich untot war, hatte es kein Bewusstsein. Dann musste irgendjemand es lenken, so wie die Herren der Toten ihre Vampire lenkten.


      »Julie, du musst da rauskommen. Ich kann dich nicht beschützen, wenn du dich hinter die Kloschüsseln klemmst. Steh auf.«


      »Sie wird hier reinkommen. Und dann wird sie mich umbringen. Ich will nicht sterben.«


      »Du wirst nur sterben, wenn du da hocken bleibst.« Ich streckte ihr eine Hand entgegen. »Komm.«


      Sie schluchzte.


      »Komm, Julie! Zeig diesem Scheißvieh, dass du Mut hast.«


      Sie biss sich auf die Unterlippe und ergriff meine Hand. Ich zog sie hoch.


      »Ich habe Angst.«


      »Nutze die Angst. Angst macht wachsam. In Honeycomb – wieso hat die Magie da nicht nach dir gegriffen?«


      Sie brauchte einen Augenblick, bis sie verstand, was ich meinte. »Ich habe mich angepasst. Ich habe so getan, als wäre ich genauso wie sie.«


      »Dann pass dich jetzt mir an.« Wenn Julie zum Schein eine andere Art von Magie annahm, würde das Julies Geist verbergen und das Wesen zwingen, sich stattdessen auf das magische Objekt zu konzentrieren. Es war, als würde man ein kleines Licht im Schein eines großen Lichts verbergen. Das Wesen konnte Julies Geist nicht angreifen, wenn es ihn nicht erspüren konnte.


      Julie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich hab’s schon versucht. Aber deine Magie ist zu seltsam.«


      Mist! Eine weitere Nebenwirkung meiner Herkunft. Als wäre es noch nicht genug, dass ich meine blutigen Verbände verbrennen musste, damit mich niemand identifizieren konnte, war ich nun noch nicht einmal in der Lage, ein kleines Mädchen zu beschirmen. Was hatte ich denn zur Verfügung, woran sie sich anpassen konnte? Greg hatte eine Privatsammlung besessen, die ein halbes Dutzend verzauberter Gegenstände enthielt, aber nichts davon strahlte genug Magie aus, um Julie darin zu verbergen.


      Slayer.


      »Bleib hier.«


      Ich rannte in die Küche, nahm Slayer vom Tisch und lief zurück ins Bad. Julie guckte ausdruckslos. Ich drückte ihr Slayers Griff in die Hand und sagte: »Hier! Pass dich daran an!«


      Da war ihr Blick wieder hellwach. Ich spürte die Magie in die Klinge dringen. Julie keuchte.


      Innerhalb des Felds der Magie vollzog sich eine kaum merkliche Änderung. Julie atmete tief durch. »Okay«, sagte sie. »Okay.«


      Das Wesen kreischte entnervt.


      Ich schloss Julie fest in die Arme. Mit körperlichen Gefahren konnte ich umgehen, aber wenn Julie in einen Zombie verwandelt worden wäre, hätte ich das nicht ertragen. Solange wir dieses Scheißvieh aus dem Kopf der Kleinen heraushalten konnten, hatten wir eine gute Chance. Sie umklammerte den Schwertgriff mit beiden Händen und konzentrierte sich auf die Klinge.


      Ich schob sie zur Badezimmertür. »Los, gehen wir.«


      Wir verließen das Badezimmer. Die lavendelblauen Augen des Wesens richteten sich auf Julie. Es leckte am Wehr, verbrannte sich die Zunge und wich zurück.


      Ich nahm den Telefonhörer ab. Die Leitung war tot. Wieso immer ich?


      »Kiiind. Will, will …«


      »Alles klar mit dir?«


      Julie nickte.


      Die Magie ebbte ab. Ich nahm Slayer aus Julies Händen und versuchte es noch einmal mit dem Telefon. Immer noch nichts. Verdammte Scheiße.


      Das Haar des Wesens hing schlaff herab. Nun klammerte es sich an das Gitter, sonst wäre es abgestürzt. Ja! Ersticken sollst du an der Technikphase, du Mistvieh! Jetzt schau sie dir an, deine Tentakelhaare!


      Das Wesen stützte sich mit den Beinen an der Mauer ab und stemmte sich gegen das Gitter. Die Gitterstäbe gaben mit einem lang gezogenen, metallischen Quietschen nach.


      Julie floh ins Schlafzimmer. Nein, jetzt war nicht der richtige Moment, sich zu verstecken. Grundregel Nummer eins für jeden Leibwächter: Jederzeit wissen, wo sich der »Leib« befindet.


      Das Wesen stemmte sich noch einmal gegen das Gitter. Und die Gitterstäbe bogen sich auseinander.


      Ich ging in die Küche. Erst mal würde ich mich mit meinem hübschen neuen Fensterschmuck beschäftigen, und anschließend würde ich Julie unter dem Bett hervorzerren.


      Julie kam mit ihrem Messer in der Hand wieder. Ihr zitterten die Hände. Sie stellte sich hinter mich und biss sich auf die Unterlippe.


      Sie würden dieses Mädchen nicht kriegen. Weder heute noch sonst irgendwann.


      Rumms!


      Etwas prallte gegen die Wohnungstür. Julie fuhr vor Schreck zusammen.


      »Ganz ruhig. Die Tür ist solide. Die hält einiges aus.« Zumindest ein paar Minuten lang. Ich ging einige Schritte weiter in die Küche hinein und schob einen Stuhl beiseite, um mehr Platz zu haben.


      Das Wesen am Fenster züngelte wie eine Schlange und schob den Kopf durch die Lücke im Gitter.


      Rumms!


      Ich sprang auf den Tisch und schlug dem Wesen mit einem klassischen Scharfrichterhieb den Kopf ab.


      Der Kopf polterte auf den Tisch und kullerte von dort zu Boden. Der Körper erstarrte hinter dem Gitter. Rötlicher Schleim quoll aus dem Halsstumpf. Ein Gestank wie von faulem Fisch breitete sich im Raum aus.


      Ich packte den Kopf bei den Haaren und stieß Slayers Spitze in die linke Wange. Das Fleisch gab ein wenig nach und verflüssigte sich unter der Magie der Klinge. Es war nicht so augenfällig wie das, was diese Klinge mit einem Vampir angestellt hätte, aber Slayers Magie wirkte auch hier. Feine Rauchfähnchen stiegen von dem Schwert auf. Julie hatte recht. Dieses Wesen war eindeutig untot, auch wenn es nicht so untot war wie ein Vampir. Vielleicht war es nur größtenteils untot. Konnte es so etwas überhaupt geben? Größtenteils untot?


      Rumms!


      Die Tür brach, und Holzsplitter hagelten auf den Teppichboden im Flur. Ich ließ den Kopf los, packte Julie bei den Schultern und schob sie nach links, hinter die Ecke in der Wand.


      Nun gab auch das restliche Holz nach. Ein Doppelgänger des Wesens, das ich gerade einen Kopf kürzer gemacht hatte, betrat meine Wohnung, halb verborgen unter dem üppigen schwarzen Haar, das ihm fast bis auf die Füße hing.


      Die Woge der Magie war mit einem Schlag wieder da, und das Wehr an meiner Wohnungstür schloss sich – zwei Sekunden hinter dem Monster. Es geht echt nicht fair zu im Leben.


      Ein silbriges Leuchten lief an den Haaren des Wesens hinab. Die Strähnen regten sich …


      Ich packte Slayer fester.


      Die Strähnen erreichten die Badezimmertür. Langsam teilte sich das Haar, und zum Vorschein kam Fleisch, das von innen heraus glühte. Ein schwaches Leuchten lief über die Haut des Wesens, ein flüchtiger, aber hypnotisierender Anblick, wie ein Moorlicht, wie ein kurzer Blick auf eine Meerjungfrau unter Wasser. Das Wesen streckte die Hände aus. Das Leuchten lief über die Füße hinab und breitete sich zum geisterhaften Abbild eines Fischschwanzes auf dem Boden aus.


      »Kind?«, sang es. »Kind?«


      »Von wegen Kind! Raus aus meinem Haus, du verdammtes Scheißvieh!«


      Das Wesen beugte sich vor, die Arme ausgebreitet und kaltes, amethystfarbenes Feuer in den lavendelblauen Augen. Es war schlank und biegsam … Jede Wette, dass es das Skelett einer ihrer Schwestern war, aus dem ich Brans Bolzen gezogen hatte.


      Eine trübe Flüssigkeit rann über den Tisch, auf dem ich immer noch stand. Ich sah mich kurz nach der Toten um. Von ihr war buchstäblich nur noch eine Pfütze übrig. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Ich kannte mein Schwert: Es verwandelte Vampirfleisch in Schleim. Aber nicht so schnell.


      Das Wesen spreizte die Hände. Krallen fuhren aus den Fingerspitzen hervor, triefend vor rotem Schleim. Krallen, die lange Schnittwunden hinterlassen konnten, wie die an Reds Hals. Sie konnten ihn nur gestreift haben, denn wie diese Krallen aussahen, hätten sie mir mit einem einzigen Hieb das Herz aus dem Leib reißen können. Dieses Wesen beherrschte wirklich das komplette Programm: Die Haare packten zu, die Krallen zerfetzten, und die nadelartigen Zahnreihen gaben der Beute den Rest.


      Das Wesen rückte vor, ganz langsam, es ließ sich Zeit. Wieso auch nicht? Ich stand ja eh schon mit dem Rücken zur Wand. Ich konnte nirgendwohin mehr ausweichen, hätte mich allenfalls noch aus dem zweiten Obergeschoss stürzen können. Ich trat einen Schritt zurück und stieß mit dem Ellenbogen an die Wand neben dem Kühlschrank.


      Das Haar peitschte, erwischte mich am Oberschenkel. Ich schlug mit meinem Schwert etliche Strähnen ab, griff mir dann den Petroleumkanister, der auf dem Kühlschrank stand, und begoss das Wesen mit dem Petroleum.


      Das Wesen zischte. Ich ließ das Schwert fallen und hob abwehrend die Arme. Das Haar packte mich und zerrte mich erst vom Tisch herab, dann quer durch die Küche, immer näher an die Krallen heran. Die Streichholzschachtel, die ich in Händen hielt, bemerkte es erst, als ein Schwefelhauch vom Entfachen einer Flamme kündete. Da peitschte das Haar panisch, umschlang mich und drückte fest zu. Ich warf dem Wesen das brennende Streichholz in die Tiefen der Frisur.


      Das Haar fing sofort Feuer. Die Flammen loderten hell empor. Ich riss mich los.


      Das Wesen kreischte und fuchtelte. Dann barst etwas, und es zischte, wie wenn Fett in ein Feuer tropft. Das Wesen strauchelte rückwärts, knallte gegen die Badezimmertür, die dabei zu Bruch ging, und warf sich dann auf der anderen Seite des Flurs in einen großen Spiegel. Es rammte ihn immer wieder, zerbrach das Spiegelglas in immer kleinere Scherben, die schließlich aus dem Rahmen prasselten.


      Ich ergriff Slayer. Bleib nur mal einen Moment lang ruhig stehen, dann erlöse ich dich von deinen Qualen.


      Die Flammenglut rülpste eine Rauchwolke, und der Gestank von verbranntem Fett erfüllte den Raum. Ich musste würgen. Der ganze Haarschopf war zu Asche verbrannt, die in grauen Flocken auf den Teppichboden rieselte und, von der Zugluft von der Wohnungstür her erfasst, um mich herumwirbelte. Das Wesen schüttelte sich unter Krämpfen, eine Wunderkerze des Wahnsinns, dem Verlöschen nah.


      Julie kam mir einem Messer in der Hand aus der Küche gerannt. Sie stürzte sich in die Flammen und rammte die Klinge in den Bauch des Wesens. Das Wesen bekam davon offenbar gar nichts mit und wurde weiter von Krämpfen geschüttelt. Julie stieß immer wieder zu, hackte ganze Stücke aus dem immer noch brennenden Leib heraus.


      Ich packte sie und zog sie an mich, von dem Feuer fort. »Das reicht!«


      Julie bebte und atmete schwer.


      Das Wesen prallte ein letztes Mal an die Wand. Diesmal brach das Rückgrat wie ein trockener Zweig. Graue Flüssigkeit platzte unter der verkohlten Hülle hervor. Die Pfütze am Boden breitete sich aus und schrumpfte wieder zusammen. Ich riss eine Schublade auf, nahm ein Reagenzglas heraus und schöpfte damit etwas von der widerlichen Flüssigkeit auf. Dann verschloss ich das Glas mit einem Korken. Es war zu gut einem Drittel gefüllt, und Ascheflocken trieben darin. Wahrscheinlich war meine Probe schwerer verunreinigt als das städtische Abwasser. Das war wirklich nicht mein Tag.


      Ich legte mein Beweismittel neben mein Schwert auf den Küchentisch und wandte mich Julie zu. »Zeig mal deine Hände. Was hast du dir bloß dabei gedacht?«


      Ich wusste ganz genau, was sie sich dabei gedacht hatte: Entweder du oder ich. Dieses Wesen hatte sie in Angst und Schrecken versetzt. Und sie war nicht davor geflohen, sondern hatte die Entscheidung getroffen, sich dagegen zu wehren. Das war gut. Bloß dass es, wenn Julie gegen ein so mächtiges Monster antrat, so ähnlich war, als würde man einem zum Kampfhund abgerichteten Dobermann mit einer Fliegenklatsche entgegentreten.


      Julies Finger waren von den Flammen gerötet. Wahrscheinlich leichte Verbrennungen. Es hätte schlimmer kommen können. »Im Kühlschrank steht ein Töpfchen Wundsalbe. Schmier dir davon was auf die Hände …«


      Die Magie blinzelte. Eine Sekunde lang war sie fort, in der nächsten war sie wieder da. Ich blickte kurz zur Wohnungstür, um zu sehen, ob irgendetwas durchgedrungen war. Eine große Gestalt stand hinter meinem Wehr. Sie hielt sich leicht gebeugt und trug ein weißes Gewand. Die tiefe Kapuze, die ihr Gesicht verbarg, hing ihr fast bis vor die Brust. Sie wirkte fast wie ein in weißes Leinen gehüllter und zur Bestattung bereiter Leichnam.


      Eine Männerstimme drang unter der Kapuze hervor, kalt und trocken. Wie unter schweren Stiefeln zermalmte Muschelschalen. »Gib mir das Kind.«


      Nachdem ich seine Marionetten abserviert hatte, hatte sich nun der Puppenspieler höchstpersönlich zu einem Auftritt entschlossen. Wie schmeichelhaft. Ich schob Julie hinter die Ecke in der Wand, außer Sicht.


      »Was bietest du mir denn für das Kind?«


      »Dein Leben.«


      »Mein Leben? Das ist aber kein sehr gutes Angebot. Solltest du nicht mindestens noch ein paar Reichtümer drauflegen und einen Stapel gut aussehender Männer?«


      »Gib mir das Mädchen«, befahl die Reibeisenstimme. »Du bist nichts. Du bist keine Gefahr. Meine Kampfschnepfen werden nur allzu bald das Fleisch von deinen Knochen nagen.«


      So nannte man also die üppig behaarten Damen. Ich bleckte die Zähne. »Dann sollten wir keine Zeit mit Geschwätz vergeuden. Nimm die blöde Kapuze ab, und los geht’s.«


      Er richtete sich auf und hob die Arme. Wülste schwollen unter seinem Gewand rings um die Brust und die Arme hinauf. Ein Windstoß aus dem Nirgendwo blähte sein Gewand. Der Stoff teilte sich, und in seiner Tiefe erblickte ich eine einzige Abscheulichkeit von einem Gesicht: eine schmale, bläulich-graue Schnauze, aus der schiefe Reißzähne ragten, zwei große runde Augen – leblos, kalt und fremdartig, wie die Augen eines Kalmars – und darüber, in der Mitte der Stirn, eine weiche, hellgrüne Beule, die grotesk herzartig pochte. Aus dieser Beule leckten zwei graue Ichorspuren zwischen den grausam blickenden Augen hinab.


      Ein grünes Gewirr brach aus den Ärmeln des Gewands hervor und faserte sich zu Tentakeln auf, die den Türsturz ergriffen und den Kapuzenmann emporhoben. So hing er im Netz seiner Fangarme. Die Beule pochte schneller. Sein Flüstern drang in die Wohnung, so mächtig, dass ich es auf der Haut spürte. »Steh beiii …«


      Die Magie ging von ihm aus wie ein Kanonenschuss. Das Wehr an meiner Wohnungstür platzte wie Seidenpapier auseinander, und der Schuss traf mich mit voller Wucht und drang dann zum Küchenfenster hinaus. Wenn die Magie gegenständlich gewesen wäre, wäre im ganzen Haus kein Stein auf dem anderen geblieben. Schockiert von dieser Macht, brauchte ich einen Moment, bis mir klar wurde, dass nun keine Wehre mehr die Tür vor mir und das Fenster hinter mir beschirmten.


      Eine kräftige schwarze Haarsträhne packte mich an der Taille und riss mich mit fürchterlicher Gewalt nach hinten, zu dem zerbrochenen Fenster hin. Ich knallte an das aufgebogene Gitter. Schmerzen schossen mir tief in den Rücken. Ich schrie.


      Eine andere Haarsträhne peitschte meinen Arm. Julie erstarrte, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. Das Haar umschloss mich immer fester. Ich konnte mich nicht wehren. Eine Stahlmanschette drückte mir die Lungen zu. Gleich würde ich ohnmächtig werden, und dann würden sie sich Julie schnappen.


      »Töte …«, krächzte der Kapuzenmann. Zähne schlugen in meine Schulter und wichen wieder zurück. Die Kampfschnepfe kreischte, hatte sich an meinem Blut verbrannt.


      Sie war untot. Man konnte sie lenken wie einen Vampir. Ich versuchte, geistig in sie einzudringen, prallte aber an der Abwehr des Kapuzenmannes ab. Da war kein Durchkommen.


      Das Haar quetschte mich weiter. Ich hatte keine andere Wahl.


      Der Schmerz zerriss mir förmlich den Rücken. Ich spannte mich an und stieß ein einziges Wort aus. »Amehe.« Gehorche.


      Dieses Macht-Wort auszusprechen kostete mich Höllenqualen, es fühlte sich an, als würden mir die Eingeweide herausgerissen. Die Abwehrmauer, die den Geist der Kampfschnepfe beschirmte, zerbrach. Der Kapuzentyp in seinem Tentakelnetz heulte auf.


      Nun lag das klaffende Loch, das den Geist der Kampfschnepfe bildete, offen vor mir. Ich packte es und drückte zu. Die Haarschlinge lockerte sich. Das Haar hielt mich immer noch fest, doch der fürchterliche Druck war fort.


      Ich sah nun mit den Augen der Schnepfe und gleichzeitig mit meinen eigenen Augen. Mit diesem Doppelblick sah ich Julie in Embryonalhaltung auf dem Boden kauern. Der Kapuzenmann starrte mich an. Ich spürte ihn im hintersten Winkel des Schnepfengeistes lauern. Er strotzte vor Hass, nicht nur auf mich, sondern auf alles, was ich für ihn darstellte. Er schäumte innerlich, vermochte seinen Zorn kaum zu bändigen, war ein bösartiges, scheußliches Wesen, das das Ende der Menschheit herbeisehnte. Widerwille schoss in mir empor, eine instinktive xenophobe Reaktion, so übermächtig, dass sie alle Vernunft zu überwältigen drohte.


      Ich zwang das Haar, sich zu lösen. Zögernd ließ es von mir ab. Doch selbst mit einem Macht-Wort vermochte ich die Kampfschnepfe nicht allzu lange zu beherrschen. Wenn ich auch nur einen Moment lang nicht aufpasste, würde der Kapuzenmann wieder die Kontrolle an sich reißen.


      Ich trat einen Schritt beiseite und zerrte die Schnepfe zwischen den Gitterstäben hindurch in die Küche.


      Jetzt pass mal auf, du Scheißvieh.


      Meinem unausgesprochenen Befehl folgend, schlug die Schnepfe ihren Kopf mit voller Wucht an die Wand.


      Erster Schlag: Der Putz bröckelte, und die Ziegelsteine darunter kamen zum Vorschein.


      Zweiter Schlag: Ein roter Fleck entstand.


      Dritter Schlag: Der Schädel brach wie ein aufgeschlagenes Hühnerei.


      Du kriegst mein kleines Mädchen nicht, hörst du?


      Die Schnepfe holte zu einem letzten Kopfschlag aus, und roter und grauer Schleim liefen ihr schon aus dem Schädel. Die Präsenz des Kapuzenmannes schwand. Dann setzte ich die Schnepfe in Bewegung und verschwand ebenfalls aus ihrem Geist, ehe der sterbende Schnepfengeist mich mit sich fortreißen konnte.


      Vierter Schlag.


      Ein widerlicher Schwall ergoss sich über die Wand.


      Mein Rücken brannte, als würde mir flüssiges Glas in die Wunden gegossen. Der Raum geriet ein wenig ins Schwimmen. Ich biss die Zähne zusammen und hob mein Schwert.


      Der Kapuzentyp wartete an der Tür. Der Weg war frei. Keine magischen Wände trennten uns mehr.


      Ich lächelte, zeigte ihm meine Zähne. »Drei zu null. Und jetzt: Auf ein Neues. Einer geht noch.«


      Die Tentakel spannten sich, zogen das Netz fester zusammen. Ich beugte mich ein wenig vor und machte mich zum Angriff bereit.


      Die Tentakel lösten sich, verschwanden in den Ärmeln und unter dem Saum des Gewands, und der Kapuzentyp floh, als hätte ihn ein Windstoß von meiner Türschwelle fortgeweht.


      Ich blickte zu Boden und sah gerade noch, wie Julies Beine unter dem Tisch verschwanden.


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Ich bückte mich, um unter den Tisch zu blicken, und wäre fast dabei umgekippt. Mir war schummerig, rot leuchtende Kringel drehten sich vor meinen Augen und versperrten den Blick in die Wohnung, und grauenhafte Schmerzen marterten meinen Rücken. Gar nicht gut.


      »Julie, wir müssen hier weg.«


      Sie wich mit dem Rücken an die Wand. »Du bist genau wie sie. Genau wie die Leute vom Volk.«


      »Nein. Ich bin ganz anders.« Ja, ich bin genau wie die Leute vom Volk. Wenn du wüsstest, wie sehr ich ihnen ähnele, würdest du schreiend weglaufen. »Wir müssen hier weg, Julie. Wir können hier nicht bleiben. Da draußen könnten noch mehr von diesen Wesen sein, und die Wohnungstür ist kaputt und das Wehr am Fenster auch. Wir müssen hier weg!«


      Sie schüttelte den Kopf.


      Der Schmerz zerschnitt mir förmlich das Rückgrat und trieb mir Tränen in die Augen. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals solche Schmerzen ausgestanden zu haben. Ich zwang meine Stimme, ganz sanft zu sein. »Julie, ich bin immer noch ich. Und ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um dich zu beschützen, aber jetzt müssen wir hier weg, ehe der Typ mit noch mehr von diesen Schnepfenviechern wiederkommt. Komm da raus, Julie. Bitte.«


      Sie schluckte und ergriff meine Hand. Ich half ihr unter dem Tisch hervor.


      »So ist es gut. Komm jetzt.«


      »Was war das für eine Art von Magie?«


      »Die verbotene. Du darfst niemandem erzählen, dass ich sie angewandt habe, sonst kriege ich große Schwierigkeiten.« Die Macht-Wörter geboten über die Magie selbst. Und es genügte nicht, sie nur zu kennen. Man musste sie auch besitzen. Und wenn es darum ging, diese Wörter zu erwerben, gab es keine zweiten Chancen: Man errang sie entweder oder kam bei dem Versuch ums Leben. Die fähigsten Magier besaßen zwei oder drei dieser Wörter. Ich besaß sechs, und ich wollte lieber nicht erklären, wie es dazu gekommen war. Sie waren die Waffen, zu denen ich griff, wenn mir keine andere Wahl mehr blieb.


      »Dein Rücken …«


      »Ich weiß.«


      Es gab nur einen Ort in erreichbarer Nähe, der einen besseren Schutz bot als meine Wohnung: das Gebäude des Ordens. Darunter befand sich ein Keller, der von undurchdringlichen Wehren geschützt wurde, und die gepanzerte Tür davor hätte man allenfalls mit gezieltem Haubitzenbeschuss durchbrechen können.


      Ich probierte es mit dem Telefon. Die Leitung war immer noch tot. Also würde uns niemand vom Orden hier abholen kommen.


      Zu Fuß waren es fünfzehn Minuten von meiner Wohnung bis zum Gebäude des Ordens. Zwanzig Minuten, wenn ich das Kind dabeihatte. Ein Klacks. Das kriegte ich hin. Ich brauchte nur irgendwas, um die Schmerzen ein wenig zu dämpfen. Dann würde es schon gehen.


      Im Badezimmer hatte ich ein Wiederherstellungsset. Ich ging einen Schritt in diese Richtung. Ein Hitzestoß fuhr mir das Rückgrat hinauf und explodierte in einem fürchterlichen Schmerz in meinem Nacken. Er ging mir durch Mark und Bein und zwang mich auf die Knie. Ich prallte hart auf dem Boden auf, rammte mein Schwert in die Dielen und hielt mich daran fest. Dann kämpfte ich darum, mich aufrecht zu halten. Schließlich hatte ich ein Kind zu beschützen.


      Der Raum rings umher verschwamm. Die Wände bogen sich, als wären es Wogen, die über mir hereinzubrechen drohten. Ich roch mein eigenes Blut. Julie ergriff meinen Arm und schluchzte. »Du musst aufstehen! Los! Nicht sterben! Nicht sterben!«


      »Das wird schon wieder«, murmelte ich. »Ich bin gleich wieder okay.«


      Die Magie schwand aus der Welt. Die Technik war wieder da und brachte einen erneuten Schmerzschwall mit sich.


      Ich musste die Tür bewachen. Das war alles, was ich jetzt noch tun konnte.


      Ich versank in der Bewusstlosigkeit und kämpfte mit letzter Kraft dagegen an, als ich spürte, dass sich jemand näherte. Ich verließ mich auf meine Instinkte und schlug mit dem Schwert zu. Daneben.


      »Du bist ja komplett im Arsch«, sagte Currans Stimme.


      Vom Herrn der Bestien gerettet. Welch Ironie.


      »Wird sie wieder gesund?«, fragte Julies Stimme.


      »Ja«, erwiderte er. Ich spürte, wie Curran mich emporhob. »Sie wird wieder ganz gesund. Komm mit mir. Du bist jetzt in Sicherheit.«


      Das Bett war unglaublich bequem. Eine köstlich lange Zeitspanne ruhte ich auf dem himmlisch weichen Wonnelager. Der Schmerz war abgeklungen, lauerte zwar noch in meinem Kreuz, war aber gedämpft und umhüllt von der wohltuenden Wärme kundig applizierter Heilmagie. Ich war noch am Leben. Diese schlichte Tatsache machte mich unglaublich froh. Und als ich mich tiefer in das Kissen kuschelte, erblickte ich neben mir auf der Decke etwas Weißes. Ich tastete danach und berührte Slayers Klinge.


      »Erwacht, holde Dame?«, fragte eine mir bekannte Stimme. Doolittle. Der Haus- und Hofarzt des Rudels. Er saß auf einem Stuhl neben einer Leselampe und hielt ein altes, verknittertes Taschenbuch auf dem Schoß. Er hatte sich überhaupt nicht verändert: immer noch die gleiche bläulich-schwarze Haut, das gleiche graue Haar, das gleiche feine Lächeln. Er hatte mich im Zuge des Red-Point-Falls zweimal wieder zusammengeflickt, und es gab in ganz Atlanta keinen besseren Heilmagier als ihn.


      Ich umschlang mein Kopfkissen. »So sieht man sich wieder, Doktor.«


      »In der Tat.«


      »Da war ein Mädchen bei mir …«


      »Sie ist unten. Derek kümmert sich um sie. Sie scheint sich in seiner Gesellschaft sehr wohlzufühlen.«


      Derek mit seinen großen braunen Augen und dem umwerfenden Lächeln. Dagegen hatte der arme Red natürlich schlechte Karten.


      »Was war denn mit mir?« Ich beleidigte ihn nicht damit, dass ich mich nach meinen blutbefleckten Kleidern erkundigt hätte. Ich wusste, er hatte sie verbrannt.


      »Du bist vergiftet worden. Jedes Mal, wenn wir uns sehen, stellst du mein Können auf die Probe.«


      »Es tut mir leid. Danke, dass du mich gerettet hast.«


      Er schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht. Der Flair hat dich gerettet. Diese starke Magie verleiht allem Zauber zusätzliche Macht. Auch dem deines bescheidenen Heilmagiers.«


      Mir lief es eiskalt über den Rücken. »So knapp war es diesmal?«


      Er nickte.


      Um ein Haar wäre ich diesmal dabei draufgegangen. Ich konnte mich an einige Gelegenheiten erinnern, bei denen ich dem Tod nur knapp von der Schippe gesprungen war, doch nie war währenddessen ein Kind auf meinen Schutz angewiesen gewesen. Saubere Leistung, Kate. Du musstest ja auch unbedingt mit dem Rücken zum Fenster stehen, du dumme Kuh.


      Sobald ich mich wieder auf den Beinen halten konnte, musste ich einen sicheren Ort für Julie finden. Bei der Vorstellung, dass diese langen Krallen sie gepackt hätten, verging mir alles.


      »Wo bin ich hier?«


      »In der Südostniederlassung des Rudels. Man hat überlegt, dich in die Festung zu bringen, aber die allgemeine Meinung war, dass du den Transport nicht überstanden hättest.«


      Wir wiederholten ein Gespräch, das wir zehn Wochen zuvor schon einmal geführt hatten, beinahe Wort für Wort. Bloß dass diesmal keine Wolkenkratzerruine mitsamt ein paar Hundert Vampiren auf mich gestürzt war.


      Ich grinste. »Und wie bin ich hierhergekommen?«


      »Seine Majestät hat dich getragen.« Er erwiderte mein Grinsen. Hatte sich also auch dieser Part wiederholt.


      »Hat er sich wieder schwere Verbrennungen zugezogen, oder wurde er diesmal entzweigerissen?«


      »Weder noch«, erwiderte Currans Stimme. Wenn ich mich auf den Beinen befunden hätte, hätte ich jetzt vor Schreck einen Satz gemacht. Er stand mitten im Raum. Hinter ihm hielt eine junge Frau ein Tablett mit vier Schalen darauf. »Aber er ist durchaus not amused, dass man ihn aus seinem Schlummer geweckt hat, auf dass er einem törichten Weibsbild das Leben rettet, das sich immer wieder zu viel zumutet.«


      Doolittle erhob sich flugs, verneigte sich und verschwand. Curran wies auf den Tisch am Fußende des Betts, die Frau stellte das Tablett darauf ab und verschwand ebenfalls. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, war ich mit dem Herrn der Bestien allein im Raum.


      Oh Mann. Eigentlich hatte ich Curran überhaupt nicht begegnen wollen, und wenn ich ihm denn schon begegnen musste, wollte ich dabei in allerbester Verfassung sein, denn er war ein fieser Scheißkerl und liebte es, mich in Verlegenheit zu bringen. Und stattdessen war ich nun vollkommen hilflos, lag in einem Bett in einem Gebäude des Rudels und war von ihm gerettet worden. Am liebsten wäre ich im Laken verschwunden. Vielleicht würde er ja das Zimmer verlassen, wenn ich mich schlafend stellte.


      Curran beäugte mich. »Du siehst wirklich scheiße aus.«


      »Danke. Ich geb mir redlich Mühe.« Er hingegen sah fabelhaft aus. Fast einen Kopf größer als ich, breitschultrig und so viele Muskeln, dass sie sich unter seinem T-Shirt abzeichneten, bewegte sich Curran mit natürlicher Anmut. Er vermittelte den Eindruck geballter Macht und gebändigter Gewalt, die, wenn sie entfesselt wurde, Schneisen der Verwüstung hinterlassen konnte. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er das Haar kurz getragen, sodass man es im Kampf nicht ergreifen konnte, doch mittlerweile war es ein wenig nachgewachsen und zeigte Anfänge einer Welle. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, dass er welliges Haar hatte.


      Curran nahm eine der Schalen, betrachtete den Inhalt aufmerksam, brachte sie mir dann und hielt sie mir hin. Der daraus aufsteigende Duft war himmlisch. Mit einem Mal hatte ich einen Bärenhunger. Ich setzte mich auf und ergriff die Schale mit beiden Händen. Doch dann ließ ich sie schnell wieder los und schüttelte die Finger aus. Sie war glühend heiß.


      »Dummerchen.« Curran stellte die Schale vor mir aufs Bett und reichte mir einen Löffel.


      Manchmal gibt es doch nichts Besseres im Leben als eine schöne Schale Hühnersuppe.


      »Danke.« Für die Suppe und dafür, dass du mir wieder mal das Leben gerettet hast.


      »Gern.«


      »Hast du die Landkarten bekommen? Sie lagen …«


      »… auf der Anrichte. Jetzt sei still und iss deine Suppe.«


      Curran nahm Doolittles Stuhl, stellte ihn an mein Bett und setzte sich. Wenn ich den Fuß ausgestreckt hätte, hätte ihn mit den Zehen berühren können. Er war mir viel zu nah, als dass mir wohl dabei gewesen wäre. Ich zog Slayer näher an mich heran.


      Curran sah mir beim Essen zu. Wie er dort so saß, ganz entspannt, machte er einen beinahe normalen Eindruck: Ein gut aussehender Mann, der ein wenig älter war als ich. Wenn seine Augen nicht gewesen wären. Die verrieten ihn unweigerlich. Es waren die Augen eines Alphatiers, die Augen eines Mörders und Beschützers, dem das Leben eines Rudelmitglieds alles und das eines Außenstehenden nichts bedeutete. Er bedachte mich nun nicht mit seinem strengen Blick, nein, er sah mir nur zu. Doch ich ließ mir nichts vormachen. Ich wusste, wie schnell das tödliche Goldgelb in diese Augen schießen konnte. Und ich hatte mit angesehen, was dann geschah.


      Curran befehligte über fünfhundert Gestaltwandler. Ein halbes Tausend Seelen, die sich am Scheideweg zwischen Tier und Mensch befanden. Wölfe, Hyänen, Ratten, Katzen, Bären – alle nur durch zweierlei vereint: das Verlangen, menschlich zu bleiben, und die Treue zum Rudel. Und Curran verkörperte dieses Rudel. Sie huldigten dem Boden, über den er schritt.


      »Das ist also das Geheimnis«, sagte Curran.


      Ich erstarrte, den Löffel auf halbem Weg zum Munde. Das war’s. Er hatte herausgefunden, was ich war, und jetzt spielte er mit mir.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er. »Du bist gerade ein bisschen blass geworden.«


      Nur einen Moment noch, dann würde er das ganze Theater sein lassen und mich in Stücke reißen. Wenn ich Glück hatte. »Geheimnis? Was für ein Geheimnis?«


      »Das Geheimnis, wie man es schafft, dass du mal die Klappe hältst«, erwiderte er. »Man muss dich einfach nur halb tot prügeln lassen und dir dann eine Schale Hühnersuppe reichen. Und siehe da …« Er hob die Hände. »… himmlische Stille …«


      Ich wandte mich wieder der Suppe zu. Haha! Sehr witzig.


      »Was dachtest du denn, was ich meine?«


      »Keine Ahnung«, murmelte ich. »Die Wege des Herrn der Bestien sind für eine bescheidene Söldnerin wie mich doch schlichtweg unergründlich.«


      »Als wärest du neuerdings bescheiden.«


      Immerhin behandelte er mich noch so, als stünde ich auf den Beinen und wäre bereit, mich zu verteidigen, anstatt hier wehrlos in einem Bett zu liegen und Hühnersuppe zu löffeln. Apropos Suppe. Ich stellte die leere Schale beiseite und blickte sehnsüchtig zu dem Tablett hinüber. Ich wollte mehr davon. Die Heilmagie ließ den Körper in rasantem Tempo Nährstoffe verbrauchen, und ich hatte einen tierischen Appetit.


      Curran nahm eine Schale von dem Tablett und hielt sie mir hin. Ich griff danach. Seine Finger berührten meine und wichen nicht zurück. Ich sah ihm in die Augen und sah winzige goldene Funken durch das Grau irrlichtern. Sein Mund öffnete sich ein wenig und ließ seine Zähne aufblitzen.


      Ich nahm die Schale und wich vor ihm zurück. Die Andeutung eines Lächelns spielte um seine Mundwinkel. Er fand mich amüsant. Das war nicht unbedingt die Reaktion, auf die ich als Abgesandte des Ordens scharf war.


      »Wieso hast du mich gerettet?«


      Er zuckte die Achseln. »Ich bin ans Telefon gegangen, und da war ein hysterisch schluchzendes kleines Mädchen dran, das mir sagte, du würdest im Sterben liegen, und sie sei ganz allein, und die Untoten kämen. Und ich fand, das wäre ein ganz interessanter Abschluss eines bis dahin eher lahmen Abends.«


      Das war natürlich gelogen. Er war wegen Julie gekommen. Die Gestaltwandler litten an einer entsetzlich hohen Kindersterblichkeit, da gut die Hälfte ihrer Kinder tot zur Welt kam und ein weiteres Viertel getötet werden musste, weil sie sich beim Beginn der Pubertät in Loups verwandelten. Wie alle Gestaltwandler liebte Curran Kinder über alles und hasste Vampire. Wahrscheinlich hatte er sich gedacht, er könnte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Julie retten und dem Volk eins auswischen.


      Ich runzelte die Stirn. »Wie ist Julie darauf gekommen, hier anzurufen?«


      »Soweit ich weiß, hat sie eine Wahlwiederholungstaste betätigt. Ein kluges Kind. Und du wirst mir jetzt erzählen, in was du da wieder reingeschlittert bist.«


      Es war nicht als Frage formuliert, aber ich beschloss, es so zu verstehen. »Nein.«


      »Nein?«


      »Nein.«


      Er verschränkte die Arme vor der Brust, was seine prachtvollen Oberarmmuskeln anschwellen ließ. Ich erinnerte mich noch lebhaft daran, wie diese stahlharten Muskelpakete angeschwollen waren, als er mich einmal am Hals emporgehoben hatte.


      »Weißt du, was ich an dir mag? Du bist nicht ganz bei Trost. Du befindest dich hier auf meinem Grund und Boden, kannst kaum einen Löffel halten, dennoch weigerst du dich, mir eine Antwort zu geben. Ich frage dich noch einmal: Was hast du gemacht?«


      Es war letztlich ein aussichtsloses Unterfangen, es ihm zu verschweigen. Julie hatte gegen Derek keine Chance. Sie würde ihm alles erzählen, was sie wusste, und er würde es Curran weitersagen. Aber es fiel mir nicht im Traum ein, mich von Curran mit Einschüchterung dazu bringen zu lassen, dass ich auspackte.


      »So ist das also. Ich rette die Landkarten, die sich das Rudel geschickterweise hat klauen lassen, und zum Lohn dafür bringst du mich gegen meinen Willen hierher, verhörst mich und drohst mir Körperverletzung an. Ich bin ja mal gespannt, was der Orden sagt, wenn er erfährt, dass das Rudel einen seiner Abgesandten verschleppt hat.«


      Curran nickte nachdenklich. »Tja. Und wer sollte ihnen das erzählen?«


      Äh … gute Frage. Er konnte mich hier töten, und niemand würde je meine Leiche finden. Der Orden würde nicht einmal allzu ausdauernd nach mir suchen. Sie würden mein Verschwinden womöglich einfach unter den mit dem Flair einhergehenden Wirrungen verbuchen.


      »Dann muss ich dir vermutlich ordentlich die Fresse polieren und anschließend von hier ausbrechen.« Ich trank tapfer den Rest Brühe direkt aus der Schale und ließ alle Tischsitten fahren. Das hätte ich jetzt wahrscheinlich nicht sagen sollen.


      »Träum weiter.«


      »Zu einem Rückkampf zwischen uns beiden ist es ja nie gekommen. Könnte durchaus sein, dass ich gewinne.« Das hätte ich jetzt wahrscheinlich auch nicht sagen sollen. »Wo ist das Bad?«


      Curran wies auf die beiden Türen links von ihm.


      Ich schlug die Bettdecke beiseite. Ich musste dringend aufs Klo. Die Frage war nur: Würden meine Beine mich tragen?


      Curran lächelte.


      »Was gibt’s denn da zu lächeln?«


      »Du hast ja ein Schleifchen am Slip«, sagte er.


      Ich sah hinab. Ich trug ein kurzes Trägertop – das nicht von mir stammte – und meinen blauen Slip mit schmaler weißer Spitzenborte am oberen Saum und einer kleinen weißen Schleife. War es denn wirklich zu viel verlangt gewesen, kurz nachzusehen, was ich eigentlich am Leib trug, ehe ich die Decke beiseiteschlug? »Und? Was spricht gegen Schleifchen?«


      »Nichts.« Jetzt grinste er. »Ich hätte bloß eher Stacheldraht erwartet. Oder eine Stahlkette.«


      Klugscheißer. »Ich bin innerlich so gefestigt, dass ich äußerlich auch mal Schleifchen tragen kann. Und außerdem ist dieser Slip schön bequem und weich.«


      »Das glaube ich gern.« Jetzt schnurrte er förmlich.


      Ich schluckte. Also gut, ich musste jetzt entweder schnell wieder unter die Decke schlüpfen oder zusehen, dass ich ins Bad kam. Und da ich keine Lust hatte, mich einzumachen, fiel mir diese Entscheidung nicht schwer.


      »Ich nehme nicht an, dass du mir für den Weg dorthin ein wenig Privatsphäre gewähren könntest?«


      »Kommt nicht infrage«, erwiderte er.


      Ich rappelte mich auf. Alles lief bestens, bis ich mein Gewicht auf meine Beine zu verlagern versuchte und der Raum plötzlich Schlagseite bekam. Curran fing mich auf. Sein Arm umfasste meinen Rücken, und diese Berührung jagte ein Prickeln über meine Haut. Oh nein.


      »Brauchst du Hilfe?«


      »Es geht schon, danke.« Ich schob ihn fort. Er hielt mich noch einen Augenblick, gab mir so zu verstehen, dass er mich mit Leichtigkeit zu bändigen vermochte, und ließ mich dann los. Ich biss die Zähne zusammen. Genieße es, solange es währt. Ich bin bald wieder auf den Beinen.


      Ich ging los, hielt mich wacker aufrecht und steuerte auf die Tür zu, die mir am nächsten war.


      »Da geht’s in den Wandschrank«, sagte Curran.


      Warum immer ich?


      Ich justierte meinen Kurs entsprechend, erreichte die Tür zum Badezimmer, ging hinein und atmete tief durch. Nun war er mir viel zu nah gekommen.


      »Alles okay da drin?«, fragte er. »Soll ich reinkommen und dir das Händchen halten oder so?«


      Ich schloss die Tür ab und hörte ihn lachen. Dreckskerl.


      Ich fand einen weißen Bademantel, der es mir gestattete, mit einiger Würde wieder zum Vorschein zu kommen. Curran hob eine Augenbraue, als er mich so sah, sagte aber nichts.


      Ich ging zurück zum Bett, schlüpfte unter die Decke und zog Slayer an mich. Während ich im Bad gewesen war, hatte jemand die Suppe fortgebracht. In der letzten Schale war noch ein kleiner Rest gewesen.


      Draußen vorm Fenster war es dunkel. »Wie spät ist es?«


      »Es ist früher Morgen. Du warst etwa sechs Stunden lang bewusstlos.« Er fixierte mich mit strengem Blick. »Was willst du?«


      Ich erschrak. »Wie bitte?«


      Er sprach ganz langsam und deutlich, so als wäre ich harthörig oder schwer von Begriff. »Was willst du für die Karten?«


      Was ich wollte? Ihm ordentlich was auf die Fresse hauen. »Ein Mitglied des Rudels ist zu mir gekommen und hat mich um Hilfe gebeten. Wenn ich dir davon erzähle, versprichst du mir, die beteiligten Personen nicht zu bestrafen?«


      »Das kann ich nicht versprechen. Ich weiß ja nicht, worum es geht. Aber du solltest es mir dennoch erzählen, denn jetzt hast du mich neugierig gemacht, und ich kann es nicht ausstehen, wenn ich in irgendwas nicht eingeweiht bin.«


      »Und damit riskieren, dass du anschließend Köpfe rollen lässt?«


      »Ich bin deine große Klappe allmählich leid.«


      Knochen regten sich unter Currans Haut. Die Nase wurde breiter, der Kiefer streckte sich, die Oberlippe spaltete sich und entblößte riesenhafte Zähne. Ich sah einem Albtraum ins Gesicht, einer grauenerregenden Mischung aus Mensch und Löwe. Wenn man ein Wesen, das in Tiergestalt über sechshundert Pfund wog, als Löwe bezeichnen konnte. Nur seine Augen änderten sich nie. Der Rest von ihm – der Oberkörper, die Arme, die Beine, selbst Haar und Haut – blieb menschlich. Die Gestaltwandler hatten drei Gestalten: Mensch, Tier und eine Zwischenform. Sie konnten jede dieser Gestalten annehmen. Die meisten von ihnen hatten jedoch große Mühe, die Zwischenform beizubehalten, und in dieser Form zu sprechen war für sie eine große Leistung. Einzig und allein Curran vermochte das: einen Teil seines Körpers eine andere Gestalt annehmen zu lassen, während der Rest blieb, wie er war.


      Normalerweise hatte ich kein Problem mit Currans Gesicht in der Zwischenform. Es war sogar wohlproportioniert – viele Gestaltwandler litten daran, dass ihre Unter- und Oberkiefer nicht aufeinanderpassten, aber ich war es gewöhnt, dass diese Zwischenform in graues Fell gehüllt war. Dass sich menschliche Haut darüber dehnte, war ein widerwärtiger Anblick.


      Curran bemerkte, dass ich heldenhaft gegen einen Würgereiz ankämpfte. »Was ist denn jetzt schon wieder?«


      Ich wies auf sein Gesicht. »Fell.«


      »Wie meinen?«


      »Du hast kein Fell im Gesicht.«


      Curran berührte sein Kinn. Und einfach so verschwanden alle tierischen Aspekte, und er saß wieder in Menschengestalt vor mir.


      Er massierte sich den Unterkiefer.


      Das Tierische wurde während des Flairs stärker. Currans Gereiztheit hatte dazu geführt, dass er ein ganz klein wenig die Beherrschung verlor.


      »Hast du technische Schwierigkeiten?«, fragte ich und bereute es augenblicklich. Einen Kontrollfanatiker auf einen Mangel an Selbstbeherrschung hinzuweisen war keine allzu gute Idee.


      »Du solltest mich nicht provozieren.« Seine Stimme klang mit einem Mal ganz tief. Und er sah auch ein wenig hungrig aus. »Du weißt nicht, wozu ich fähig bin, wenn ich mich nicht vollkommen unter Kontrolle habe.«


      Mayday, Mayday. »Mich schaudert, wenn ich daran denke.«


      »So ist das nun mal: Ich bringe die Frauen zum Erbeben.«


      Ha! »Bevor oder nachdem sie sich vor Angst eingemacht und dir ihren pelzigen Bauch zugewandt haben?«


      Er beugte sich vor. »Ich gehe. Letzte Chance.«


      »Myong war bei mir.«


      »Ah«, sagte er. »Das.«


      Seine Kiefernmuskeln spannten sich. Wir saßen etliche Minuten in grimmigem Schweigen da. Ich wartete, bis ich es nicht mehr aushielt. »Myong«, sagte ich noch einmal vorsichtig.


      »Weißt du, wen sie heiraten will?«


      Sie will meinen »ehemals angehenden« Freund heiraten, den ich einmal beschuldigt habe, ein Entführer, Vergewaltiger und Kannibale zu sein. »Ja.«


      »Und dir ist das recht?«


      »Ja.«


      »Du lügst.«


      »Es ist mir vielleicht nicht ganz so recht, wie ich es gerne hätte. Aber ich will sie auch nicht auseinanderhalten.« Na ja, Myong zu sehen versetzte mir schon einen Stich. Es hätte mir nichts ausmachen sollen, dass Crest sie offenbar für etwas Besseres hielt als mich, aber irgendwie wurmte es mich doch ein wenig. Sie war zweifellos viel schöner, eleganter, kultivierter. Doch andererseits war sie … die reinste Tussi. So der Typ Frau, die, wenn man sie bat, Tee zu machen, aus der Küche wiederkam, um einem mitzuteilen, dass das Wasser kochte, und dann erwartete, dass man sich um diesen Notfall kümmerte, während sie sittsam dasaß und abwartete.


      »Ich finde, ich habe mich in dieser ganzen Angelegenheit bisher ziemlich vernünftig verhalten«, sagte Curran.


      »Wieso meinst du?«


      »Die beiden sind schließlich noch am Leben, oder etwa nicht?«


      Vielleicht liebte er sie wirklich, und es tat ihm weh, sie zu verlieren. Vielleicht plapperte da nur sein Ego: das stolze Alphatier, das von einer schönen Frau verlassen worden war – wegen eines ganz normalen Menschenmannes, eines Schwächlings, den kaum ein Gestaltwandler, der ihm begegnet war, ausstehen konnte. Ich wünschte, ich hätte ihm und mir den Umgang damit irgendwie erleichtern können. Doch uns blieb nur, die beiden ihren Weg gehen zu lassen.


      »Bitte, lass ihnen ihren Willen.«


      Er erhob sich. »Darüber reden wir ein andermal.«


      »Curran …«


      »Was?«


      »Du wirst dich besser fühlen, wenn du ihnen ihre Freiheit lässt.«


      »Wie kommst du auf die Idee, dass mich das überhaupt beschäftigt?« Er hätte beinah noch etwas gesagt, überlegte es sich dann aber anders und verließ den Raum.


      Ich fühlte mich sehr einsam, als ich dort ganz allein auf meinem Bett saß. So einsam hatte ich mich das letzte Mal gefühlt, als ich erfahren hatte, dass Greg ermordet worden war.


      Ich band den Bademantel auf und legte mich wieder hin. Der Gang ins Badezimmer und das anschließende spannungsgeladene Gespräch hatten mich erschöpft. Ich wollte, dass Curran die beiden heiraten ließ, damit ich die ganze Sache abhaken konnte.


      Etwas regte sich draußen vor dem Fenster. Ich hob den Kopf. Nichts zu sehen. Nur ein rechteckiger Himmelsausschnitt kurz vor Beginn der Morgendämmerung. Wir waren hier im ersten oder zweiten Obergeschoss. In der Nähe standen keine Bäume. Ich ließ den Kopf wieder aufs Kissen sinken. Na toll. Jetzt hatte ich auch schon Halluzinationen.


      Poch-poch-poch.


      Eine Kampfschnepfe? Nein, das konnte nicht sein. Diese Mädels klopften nicht an. Ich schlüpfte aus dem Bett und ging zum Fenster. Kein Gitter. Keine Alarmanlage. Na ja, wenn man in fünf Litern Wasser einen Tropfen Blut wahrzunehmen vermochte, gab man sich vermutlich nicht groß mit Alarmanlagen ab. Und nur ein vollkommen Wahnsinniger würde in ein Haus voller Monster einbrechen. Ich wandte mich wieder ab.


      Poch-poch-poch.


      Also gut, dann spielte ich halt mit. Der Fensterriegel war so ein schwerer, altmodischer aus Metall. Ich musste mit beiden Händen zugreifen, um ihn aufzukriegen. Ich legte Slayer auf die Fensterbank.


      Hinter der Fensterscheibe erstreckte sich eine verwaiste Straße in die Dunkelheit. Ich legte den Riegel um und schob das Fenster hoch. Darunter an der Außenmauer befand sich ein schmaler, eigentlich nur ornamentaler Sims.


      Bran erschien aus dem Nichts direkt vor mir auf dem Fenstersims. Er hielt mit beiden Händen meine Hände fest und drückte sie auf die Fensterbank. »Hallo, mein Täubchen.« Er grinste mich an. »Jetzt schau dir das mal an: Du hast dein hübsches Messerchen nicht in der Hand, und ich halte dir die Hände fest. Was machst du jetzt?«


      Ich rammte ihm meine Stirn vor die Nase.


      »Au!« Er verlor das Gleichgewicht, ließ mich los und ruderte mit den Armen, und ich hielt ihn an der Jacke fest, als er schon drauf und dran war abzustürzen. Dabei strichen meine Finger über das vertraute Plastikpäckchen. Es war unglaublich.


      Ich zerrte ihn ins Zimmer herein und riss ihm das Päckchen mit den Landkarten aus dem Bund seiner Lederhose. Von dieser Anstrengung wurde mir so schwindelig, dass ich fast in die Knie gegangen wäre. Ich hielt mich mit viel Mühe aufrecht und knurrte: »Du hast schon wieder die Landkarten geklaut? Bist du von einem Todeswunsch getrieben?«


      Er schnäuzte sich, und es kam Blut. »Ich fass es nicht. Jetzt hast du mir heute schon das zweite Mal die Nase gebrochen. Dafür bist du mir was schuldig.« Und damit sprang er auf und stürzte sich auf mich.


      Und wurde davon aufgehalten, dass Slayers Spitze seine Brust berührte. Ich war geschwächt, aber immer noch flink. »Wer bist du? Was machst du hier? Wer ist der Kapuzentyp? Wieso will er Julie haben? Und wo ist Julies Mutter?«


      »Wäre das dann alles?« Er wischte sich mit dem Handrücken Blut vom Mund.


      »Ja. Nein. Wieso ist dieser Kessel dabei so wichtig? Wo ist er hin? Was hat Morrigan damit zu tun? Wohin gehst du, wenn du verschwindest? Und wieso klaust du immer wieder diese Landkarten? So, das wäre alles.«


      Er schob die Brust ein klein wenig vor. »Ich sehe schon, du willst nicht nur meinen Körper. Du begehrst mich auch meines Geistes wegen. Was denn für ein Kapuzentyp?«


      »Weißes Gewand, Tentakel …«


      Seine Augen leuchteten auf. »Ich mache dir einen Vorschlag. Du legst die Landkarten da aufs Bett. Dann zählen wir bis drei, und dann versuchen wir beide, sie zu ergreifen. Wenn du gewinnst, verrate ich dir, wer das ist. Und wenn ich gewinne, kriege ich dich.«


      »Mich?«


      Er zwinkerte mir zu. »Süße Schleife übrigens.«


      Ich sah an mir runter. Na klar, mein Bademantel war aufgegangen. Jetzt wusste die ganze Welt von der kleinen Schleife an meinem Slip.


      Ich zog den Bademantel zu. »Du kriegst mich? Für wie lange? Für immer?«


      Er betrachtete mich mit abschätzigem Blick. »Nichts für ungut, aber so scharf bist du nun auch wieder nicht. Andere Mütter haben auch noch schöne Töchter. Eine Nacht ist genug.«


      Das musste ich ihm lassen: Einer Frau gleichzeitig zu schmeicheln und sie zu beleidigen erforderte schon ein gewisses Talent. »Und du löst dich nicht einfach in Luft auf und greifst dann nach den Karten?«


      Er hob die Hände. »Versprochen.«


      »Schwöre mir bei Morrigans Namen, dass du dich an diese Abmachung hältst, wenn ich gewinne.«


      Es war ein Test. Ich sah genau hin, wie er reagierte, und siehe da: Er zögerte. Morrigans Name hatte für ihn Gewicht, und das bedeutete wahrscheinlich, dass sie seine Schutzgöttin war.


      »Ich schwöre bei Morrigan, dass ich mich an die Abmachung halten werde.« Er sprach den Namen Morrigan seltsam aus – vermutlich war es die korrekte Aussprache.


      Ich warf Slayer aufs Bett, ließ das Schwert dabei keinen Moment aus den Augen, und legte die Landkarten auf die Bettdecke. »Jetzt treten wir beide jeweils drei Schritte zurück.«


      Wir taten es, er in die Mitte des Zimmers, ich zur Wand und zum Stuhl hin.


      »Bei drei. Eins«, sagte er und beugte sich vor wie ein Sprinter. »Zwei.«


      Er stürzte auf die Karten zu. Ich griff den Stuhl und schlug ihn damit nieder. Er ging zu Boden. Ich schlug noch einmal zu, nur zur Sicherheit, stieg dann über ihn hinweg und nahm mir die Karten. »Gewonnen.« Und wenn das Zimmer nun auch noch aufgehört hätte, sich um mich zu drehen, wäre alles bestens gewesen.


      Er stöhnte, und ein Sturzbach ordinärster Verwünschungen brach aus ihm hervor.


      »Dein Problem ist, dass du mich unterschätzt, weil ich eine Frau bin.« Ich stupste ihn mit der Fußspitze an. »Also, wie heißt der Kapuzentyp?«


      »Bolgor, der Hirte, von den Fomoraig.« Damit waberte Nebel empor, und er verschwand.


      Meine Beine versagten mir den Dienst, und ich landete auf dem Bett. Fomoraig? Die Formorier. Morrigans alte Widersacher. So erklärte sich auch der Fischgestank: Ein Meeresdämon stank natürlich nach Fisch. Ich runzelte die Stirn. Bran diente Morrigan, und Morrigan und die Formorier konnten einander nicht ausstehen. So weit ergab das alles einen Sinn. Doch was wollte dieser Hirte von Julie?


      Die Tür flog auf, und Derek stürmte herein, gefolgt von zwei weiblichen Gestaltwandlern.


      Ich hielt ihm die Landkarten hin. »Hier. Zweimal an einem Tag. Du schuldest mir was.«


      Derek nahm die Karten entgegen und schnupperte daran, und die beiden Frauen sahen derweil am Fenster nach.


      »Er ist weg«, sagte die jüngere Frau.


      Derek bebte vor Zorn. »Ich werde ihn finden. Das macht keiner zweimal mit uns.«


      »Was ist hier los?« Curran betrat den Raum.


      Derek erbleichte. Na, viel Glück dabei, wenn du ihm diese katastrophale Sicherheitspanne erklären musst.


      Bran wirbelte in einem spiralförmigen Nebel ins Zimmer, riss mir den Bademantel auf und von den Schultern herunter, packte mich dort und küsste mich auf den Mund. Seine Zähne klackten an meine. Ich stieß mit dem Knie nach ihm, aber er hatte das geahnt und wehrte den Hieb mit einem Bein ab. Als ihm klar wurde, dass er seine Zunge nicht in meinen Mund bekommen würde, ließ er mich los. »Dich krieg ich schon noch«, verkündete er.


      Curran schlug nach ihm, traf aber nur Nebelschwaden.


      Ich wischte mir mit dem Handrücken den Mund ab.


      »Hat er dir wehgetan?«, fragte Curran.


      Wenn meine Augen Blitze hätten verschießen können, hätte ich ihn an Ort und Stelle mit Starkstrom gegrillt. »Das kommt drauf an, wie man ›wehtun‹ definiert. Was ist das überhaupt für ein Saftladen, den du hier leitest?«


      Curran knurrte.


      »Sehr beeindruckend«, sagte ich. »Er kann dich nicht mehr hören.«


      Ich richtete ein weiteres Mal meinen Bademantel, legte mich wieder ins Bett und deckte mich zu. Das waren für eine Nacht wirklich genug peinliche Momente gewesen.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Ich erwachte davon, dass jemand mich anschaute. Ich schlug die Augen auf und erblickte Julies Gesicht ganz nah vor meinem. Wir sahen einander eine ganze Weile in die Augen.


      »Du stirbst nicht, oder?«, fragte sie ganz sanft.


      »Jedenfalls nicht sofort.« So etwas zu sagen rächt sich ja oft augenblicklich. Also machte ich mich bereit, auf der Stelle von einem durchs Dach krachenden Meteoriten erschlagen zu werden.


      »Das ist gut«, sagte sie und legte sich zu mir, auf den Rand der Matratze, die Hände um die Knie geschlungen.


      »Ich hatte nämlich große Angst. Ich kriege immer Angst, wenn Mom zur Arbeit geht.« Nun schob sie sich die Hände unter den Kopf. »Und auch wenn Red fortgeht.«


      »Das ist aber nicht schön, so zu leben.«


      »Ich kann nichts dagegen tun.«


      Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Kinder begreifen den Tod normalerweise nicht. Sie fühlen sich unsterblich und sicher. Julie aber wusste, was der Tod war, ebenso gut wie ein Erwachsener, konnte aber nicht damit umgehen. Und ich wusste nicht, wie ich ihr da helfen sollte.


      »Du hast etwas zu Red gesagt, wonach ich dich fragen wollte.« Wenn mir denn die richtigen Worte dafür einfielen. »Du hast gesagt, du würdest ihm das geben, was du hast. Was hast du damit gemeint?«


      Sie zuckte die Achseln. »Sex. Red kennt ein Ritual, das meine Macht auf ihn überträgt, wenn ich Sex mit ihm mache.«


      Ich starrte sie sprachlos an. Das war so dermaßen verquer, dass mein Hirn einen Moment lang damit überfordert war.


      »Ich brauche das nicht. Und es ist ja auch nichts Besonderes. Ich kann halt die Farben der Magie sehen – na und? Wenn ich es an ihn weitergebe, wird er davon stärker und kann uns beide beschützen. Ich würde es auch gerne jetzt schon tun, aber er will noch warten. Er sagt, wenn wir damit warten, bis ich richtig erwachsen bin, wird seine Macht noch stärker.«


      »Julie, vertraust du mir?«


      Die Frage überraschte sie. »Ja.«


      Ich atmete tief durch. »Es gibt keinen Zauber, der magische Macht von einer Person auf eine andere übertragen könnte.«


      »Aber –«


      »Lass mich ausreden.« Ich setzte mich auf und gab mir große Mühe, in einem ruhigen, gleichmäßigen Ton zu sprechen. »Es gibt einen Hexenzauber, der es ermöglicht, die Macht eines anderen für kurze Zeit zum Schein anzunehmen. Und der hat durchaus etwas mit Sex zu tun, und man kann ihn so durchführen, dass die andere Person glaubt, sie hätte ihre Macht nun verloren – auch wenn dem in Wirklichkeit gar nicht so ist. Deine Macht ist etwas, das dir eigen ist. Sie steckt dir im Blut und in den Knochen – in jeder einzelnen Zelle deines Körpers. Deshalb verbrennen manche Leute ihre blutigen Verbände: Weil ihre Magie auch noch dann in ihrem Blut enthalten ist, wenn es sich längst außerhalb ihres Körpers befindet.« Und deshalb würde ich, falls es jemals dazu käme, dass sich jemand blutiger Verbände von mir bemächtigte, denjenigen töten müssen.


      Sie öffnete den Mund.


      »Lass mich dir von diesem Zauber erzählen. Er wird Spiegelschloss genannt. Du weißt, wie Sex funktioniert?«


      Einen Moment lang war sie hin- und hergerissen, ob sie mir erklären sollte, dass ich kompletten Schwachsinn redete, oder ob sie mir lieber mit ihrem Erwachsenenwissen imponieren wollte. Schließlich behielt der Drang, mich zu beeindrucken, die Oberhand. »Ja. Der Mann steckt sein Ding …«


      »… seinen Penis …«


      »… in die Frau.«


      »Und was geschieht dann am Ende?«


      »Der Orgasmus.«


      »Und was verursacht bei einem Mann einen Orgasmus?« Kate Daniels, Expertin für Sexualkunde. Könnte mich bitte mal jemand auf der Stelle abmurksen?


      »Äh …«


      »Ein Samenerguss. Eine Ejakulation.«


      »Und davon wird man schwanger.« Sie nickte.


      »Nun, wie gesagt, steckt die Magie im Blut. Und im Sperma steckt ebenfalls Magie. Das ist der Samen des Mannes, und die Magie darin ist sehr stark. Das Spiegelschloss funktioniert folgendermaßen: Die Frau, die Hexe, hat Sex mit dem betreffenden Mann. Anschließend befindet sich sein Samen in ihrem Körper und kann darin bis zu fünf Tage lang überleben. Und solange der Samen lebt, kann die Hexe ihn dazu nutzen, die magische Macht des Mannes nachzuahmen. Die so übertragene Macht ist nicht allzu stark, aber wenn sie alles richtig gemacht hat, verfügt sie über diese Macht. Während sie mit dem Mann geschlafen hat, hat sie gleichzeitig einen Zauber gewirkt, der die Sinne des Mannes betäubt und ihn müde werden lässt. Er fühlt sich anschließend sehr geschwächt. Wenn er nun versucht, seine Magie zu wirken, spürt er seine eigene Macht nicht mehr. Nach einigen Tagen klingt dieser Zauber schließlich ab, und alles ist wieder wie zuvor.«


      Der Spiegelschloss-Zauber war mir bisher zweimal untergekommen, und in beiden Fällen hatte das Opfer die dafür verantwortliche Hexe später umgebracht. Es war ein fieser Zauber, der fast immer aus sehr unguten Gründen angewandt wurde.


      »Verstehst du nun, weshalb das nur funktioniert, wenn eine Frau den Zauber wirkt? Die Körperflüssigkeiten der Frau dringen einfach nicht in ausreichender Menge in den Körper des Mannes ein, damit es andersherum funktionieren könnte.«


      Ich sah zu, wie sie diese neuen Informationen verdaute. Und ich wünschte, wir hätten auf der Stelle das Thema wechseln können.


      »Irgendjemand, wahrscheinlich eine Hexe, hat Red von diesem Zauber erzählt. Und es ist ein gefährlicher Zauber, Julie. Dabei kann viel schiefgehen. Red kennt sich gut genug mit Magie aus, um zu wissen, dass es eine riskante Sache ist, und wenn er mal ein wenig darüber nachdenken würde, würde ihm auch klar werden, dass es nur in einer Richtung funktionieren kann. Aber er will diese Macht so dringend haben, dass er eben nicht darüber nachdenkt. Und deshalb greift er nach dieser Gelegenheit.«


      Sie verstand, worauf ich hinauswollte. »Red liebt mich!«


      »Aber die Macht liebt Red noch mehr. Was ist er denn für ein Freund, dass er versucht, dir deine Macht zu rauben? Dich auf diese Weise zu gebrauchen? Sex ist …« Ich suchte nach Worten. »… etwas Intimes, das hat etwas mit Liebe zu tun, oder sollte es zumindest, verdammt noch mal. Du solltest das tun, weil du den anderen Menschen und dich selbst glücklich machen willst.«


      Sie kämpfte gegen Tränen an. »Aber wenn ich ihm meine Macht geben würde, würde ihn das doch glücklich machen, und dann wäre ich auch glücklich!«


      Es war gut, dass sich Red irgendwo weit entfernt versteckt hielt, denn wenn ich ihn in diesem Moment in die Finger gekriegt hätte, hätte ich ihm den Hals umgedreht.


      »Du bist eine Sensate. Nur jeder zehntausendste Mensch kann, was du kannst. Deine Mutter und du, ihr hattet doch immer solche Geldsorgen, nicht wahr? Julie, mit ein bisschen Ausbildung könntest du in ein paar Jahren drei- oder viermal so viel verdienen wie ich. Die Leute werden dich mit Geld überhäufen. Sie werden dich dafür bezahlen, dass du auf eine bestimmte Schule gehst, nur damit du ihnen sagst, welche Farbe der Magie bestimmte Dinge haben. Aber selbst wenn du die nutzloseste magische Fähigkeit hättest, selbst wenn du weiter nichts zustande bringen könntest, als einen Furz wie ein Fingerschnippen klingen zu lassen, würde ich dir auch nichts anderes sagen. Man sollte das, was man ist, nicht aufgeben, weil man einen anderen glücklich machen will.«


      »Was mich glücklich macht, entscheide ich selber!« Sie sprang vom Bett und stampfte von dannen.


      »Wenn es sich falsch anfühlt, ist es wahrscheinlich auch falsch.«


      Sie knallte die Tür hinter sich zu. Diese Angelegenheit hatte ich nun also mit meinem sprichwörtlichen Fingerspitzengefühl gehandhabt. Ich stand auf, um mich anzuziehen und mir etwas zu essen zu besorgen.


      Junge Gestaltwandler hatten nicht viel Zeit, sich zu finden. Wenn die Pubertät begann, blieben ihnen nur zwei Möglichkeiten: Sie wurden zum Loup oder unterwarfen sich dem Kode.


      Zum Loup zu werden bedeutete, alle Selbstbeherrschung fahren zu lassen und dem Körper blindlings in die Hölle der Hormone zu folgen. Loups nährten sich von Menschenfleisch. Sie schwelgten in den von ihnen verursachten Qualen und in sadistischen Perversionen, hangelten sich von einer ausgefeilten Folter zur nächsten, bis eine Schusswaffe, ein Schwert oder eine Pranke ihrem Treiben ein Ende setzte oder der Lyc-V sie von innen heraus zerfraß. Loups starben jung und gaben keine schönen Leichen ab.


      Sich dem Kode zu unterwerfen bedeutete, sich auf Schritt und Tritt zu beherrschen. Die Anhänger des Kodes wollten menschlich bleiben und stellten alles Mögliche an, um das Tier in sich an der ganz kurzen Leine zu halten. Der Kode bedeutete strikte geistige Konditionierung, Disziplin, Verantwortlichkeit, Hierarchie und Gehorsam. Also alles, was mich wahnsinnig machte.


      Die Individuen, die aus dieser Feuerprobe hervorgingen, hatten sich gemeinsame Wesenszüge erworben: Sie kannten ihre Grenzen, rauchten nicht, mieden starke Gerüche, alkoholische Getränke und scharfe Gewürze, da all das ihre Sinne abgestumpft hätte. Und sie gaben sich nur äußerst selten Ausschweifungen hin.


      Außer wenn es ums Essen ging. Gestaltwandler fraßen wie die Schweine. Und ich gab mir nun Mühe, es ihnen gleichzutun. Ich hatte einen Bärenhunger, und es war nicht abzusehen, wann ich das nächste Mal etwas zwischen die Kiemen kriegen würde.


      Ich war ganz allein in der Küche – die Frühstückszeit war schon vorbei. Und ich hatte gerade einen ersten Bissen zu mir genommen, als Derek hereinkam und mir gegenüber Platz nahm. Er hatte eine alte, leere Kaffeebüchse und eine Blechschere dabei. Er nahm einen langen Eisennagel und etwas Draht aus der Büchse und begann einen etwa fünf Zentimeter breiten Blechstreifen von der Büchse zu schneiden. Anschließend sah ich ihm dabei zu, wie er den Nagel mit bloßen Fingern zickzackförmig verbog. Dann knüllte er den Blechstreifen zusammen, als wäre es Lehm, und drückte den Nagel hinein.


      Wie schön es doch war, ein Werwolf zu sein.


      »Habt ihr hier irgendwo eine Ausgabe des Almanachs?«, fragte ich.


      Derek stand auf und brachte mir den Almanach der Zauberwesen. »Danke.«


      Ich blätterte darin und tat mir derweil noch etwas Frühstücksspeck auf. Kein Bolgor der Hirte. Und auch keine Erwähnung irgendwelcher Kampfschnepfen. Ich überflog den Artikel über Morrigan. Ein Armbrustschütze wurde darin nicht erwähnt. Wenn dem so gewesen wäre, hätte ich es natürlich wahrscheinlich eh gewusst: Ich hatte den Almanach schon etliche Male von vorne bis hinten durchgelesen. Auf sämtliche Einzelheiten darin konnte man sich nicht verlassen, aber er war insgesamt doch ein ganz guter Führer durch die Welt der Magie.


      Kurz nachdem ich meinen zweiten Teller in Angriff genommen hatte, kam Julie herein und setzte sich mit mürrischer Miene zu mir.


      Derek fügte dem Nagel weitere Blechstreifen hinzu, drückte sie fest und fixierte sie mit Draht.


      »Derek, was würdest du davon halten, wenn ein Junge einem Mädchen seine magische Macht rauben wollte, indem er sie dazu bringen würde, Sex mit ihm zu haben?«


      »Dem würde ich was brechen. Ein Bein. Oder einen Arm.« Er zog den Draht fester. »Umbringen würde ich ihn wahrscheinlich nicht, es sei denn, er würde auch noch die Schnauze aufreißen.«


      »Und was wäre, wenn das Mädchen dem Jungen ihre Macht geben wollte?«, fragte ich.


      »Dann würde ich das für ziemlich bescheuert halten.« Er zuckte die Achseln. »Ist so was überhaupt machbar?«


      »Nein.«


      »Dann hat das Mädchen doch Glück. Und vielleicht lässt sie sich das eine Lehre sein und sucht sich einen anderen Jungen.« Nun überreichte er Julie eine Rose aus Metall. »Für dich. Kate, wenn du aufgegessen hast – Curran will dich sprechen. Er ist oben, auf dem Dach.«


      Ich folgte ihm die Treppe hinauf ins zweite Obergeschoss, von wo eine ausfahrbare Leiter durch eine Falltür weiter aufwärts führte. Ich stieg die Leiter hinauf und gelangte auf das Flachdach des Gebäudes.


      Auf dem Dach lagen alle möglichen Gewichte und Hanteln herum. Curran lag rücklings auf einer schweren Hantelbank mit massivem Stahlgestell. Er betätigte sich im Bankdrücken, stemmte eine Hantelstange mit aufgesteckten Gewichtsscheiben und ließ sie in einer langsamen, kontrollierten Bewegung wieder auf seine Brust sinken.


      Ich ging zu ihm. Die Hantelstange war dicker als mein Handgelenk. Das musste eine Sonderanfertigung sein. Ich versuchte die aufgesteckten Gewichte zu zählen. Eine handelsübliche Hantelstange wog um die zwanzig Kilo, ebenso viel wie die schwersten normalen Gewichtsscheiben. Doch diese Scheiben sahen nicht normal aus.


      Ich blieb etwas seitlich stehen und sah zu, wie sich die Hantelstange hob und senkte. Curran trug ein altes, zerschlissenes T-Shirt, und ich konnte seine Muskeln unter dem Stoff arbeiten sehen.


      »Wie viel hebst du da?«


      »Siebenhundert Pfund.«


      Also gut. Ich bleibe einfach hier stehen, komme dir nicht in die Quere und hoffe, dass du dich nicht mehr an meine Drohung erinnerst, ich würde dir die Fresse polieren.


      Er grinste. »Willst du mir Hilfestellung leisten?«


      »Nein danke. Aber wie wär’s, wenn ich dich anfeuern würde?« Ich holte tief Luft und rief: »Ohne Schweiß kein Preis! Dieser Schmerz ist nur die Schwäche, die deinem Körper entweicht! Los! Drücken! Zeig dem Gewicht, wo der Hammer hängt!«


      Er brach in Gelächter aus. Die Hantelstange hielt inne, gefährlich nah über seiner Brust, während er sich vor Lachen schüttelte. Ich ging hin und ergriff die Stange. Das brachte mich in eine äußerst kompromittierende Lage, denn sein Kopf war nun meinen Schenkeln und dem, was sich direkt darüber befand, sehr nah. Aber ich hatte nun mal keine Lust, einem tollwütig tobenden Rudel zu erklären, wieso ich schuld daran war, dass sich der Herr der Bestien mit einer Hantelstange den Brustkorb zerquetscht hatte.


      Ich drückte mit aller Kraft. Doch es war unmöglich, die Stange anzuheben, ohne dass er sie von unten hochstemmte.


      Die Stange hob sich sehr langsam.


      »Curran, hör auf, hier rumzuspielen, und heb die Stange hoch.«


      Ich blickte hinab und sah, dass er mir unverwandt ins Gesicht schaute. Dabei hatte er ein Lächeln auf den Lippen. Der Anblick, wie ich mich schnaufend abmühte, amüsierte ihn offenbar königlich.


      Er stemmte die Hantelstange empor und legte sie auf den Halterungen beiderseits der Bank ab.


      Ich zog mich schnell zurück und brachte ein, zwei Meter Abstand zwischen uns. Er setzte sich auf, zog sich das T-Shirt aus und wischte sich damit den Schweiß von der Brust. Ganz langsam. Und ließ derweil auch noch ein wenig die Muskeln spielen.


      Ich wandte mich um und widmete mich dem Panorama. Ein Sabberfaden am Mundwinkel hätte komplett meinen Stil ruiniert. Und wenn er richtig angefangen hätte, die Muskeln spielen zu lassen, wäre ich wahrscheinlich ohnmächtig zu Boden gesunken. Oder hätte mich vom Dach gestürzt.


      Ich musste wirklich dringend mal eine Nummer schieben. Sonst streikten meine Hormone noch und legten meinen gesunden Menschenverstand endgültig lahm.


      Curran erhob sich von der Bank und stellte sich zu mir. Vor unseren Augen plagte sich die übel zugerichtete Stadt mit dem heraufziehenden Flair. In der Ferne sanken die Überreste von Wolkenkratzern endgültig in sich zusammen. Zwischen ihnen und uns erstreckte sich das Straßengewirr, das dort, wo die Natur die Ruinen bereits überwuchert hatte, von Grün durchbrochen war.


      Vielleicht bildete ich mir da auch bloß etwas ein. Vielleicht wischte er sich den Schweiß nur ab, weil er halt nicht verschwitzt sein wollte, und nicht, um mir seine tolle Muskulatur vorzuführen. Ich maß mir selbst wieder mal viel zu viel Bedeutung bei.


      »Was wirst du mit dem Kind machen?«, fragte er.


      »Ich bringe es zum Orden. Die haben unter ihrem Gebäude einen Keller. Die Tür dazu ist aus sechzig Zentimeter dickem Stahl, und er wird von einem Wehr geschützt, das nicht einmal die Supernatural Defense Units des Militärs durchbrechen könnten. Das ist jetzt im Moment der sicherste Ort in der ganzen Stadt.«


      Der Orden musste noch über weitere Gebäude und Einrichtungen verfügen, aber ich war nicht hochrangig genug, um darin eingeweiht zu sein, welche das waren und wo sie sich befanden. Von diesem Keller hätte ich auch nichts gewusst, wenn Ted geglaubt hätte, ihn vor mir verheimlichen zu können. Wenn man mich in einem Gebäude unterbrachte, in dem es eine Tür mit der Aufschrift »Zutritt nur für Befugte« gab, versuchte ich natürlich früher oder später, ihr Schloss zu knacken, um zu erfahren, was es damit auf sich hatte.


      »Du kannst sie auch hierlassen«, sagte Curran. »Wir kümmern uns gern um sie.«


      »Danke für das Angebot. Ich weiß das wirklich sehr zu schätzen. Aber da sind bestimmte Wesen hinter ihr her. Im Keller des Ordens ist sie in Sicherheit, und ich will nicht verantwortlich sein für irgendwelche Todesfälle.«


      Er seufzte. »Dir ist schon klar, dass du mich gerade beleidigt hast, oder?«


      »Wie das?«


      »Du hast damit angedeutet, dass ich nicht in der Lage wäre, sie oder meine Leute zu beschützen.«


      Ich sah ihn an. »So habe ich das wirklich nicht gemeint.«


      »Entschuldige dich, dann werde ich darüber hinwegsehen.«


      Ich behielt beide Hände auf dem Eisengeländer vor mir. Die Hantelstange zu nehmen und sie dem Herrn der Bestien überzubraten erschien mir kein allzu kluger diplomatischer Schachzug zu sein.


      »Es tut mir leid, Euer Majestät.« Voilà. Ich war die Höflichkeit in Person. (Und es hätte mich beinahe umgebracht.)


      »Entschuldigung angenommen.«


      »Gibt es sonst noch etwas zu besprechen?« Euer Hochmut?


      »Nein.« Er schnappte sich eine riesige Hantel und begann seinen Bizeps zu trainieren.


      Ich machte kehrt und wollte schon gehen. Doch dann blieb ich noch einmal stehen. Er war bester Laune. Ganz entspannt. Und wir hatten uns noch nicht gezankt. Jetzt war ein ausgezeichneter Zeitpunkt. »Myong …«


      Ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle. »Ich sagte: ein andermal.«


      Streng genommen war jetzt ein andermal. »Ich glaube, sie liebt ihn wirklich sehr.«


      Er fauchte: »Du vergisst dich.«


      »Sie ist sehr passiv, und sie hat schreckliche Angst vor dir. Es muss sie viel Mut gekostet haben, zu mir zu kommen.«


      Er warf die Hantel beiseite. Sie flog ein ganzes Stück, landete mit lautem Knall und hinterließ eine Delle im Dachbelag. Curran kam auf mich zu, und seine Augen glühten vor Zorn. »Wenn ich sie ziehen lasse, brauche ich einen Ersatz. Willst du dich für den Job freiwillig melden?«


      Er sah aus, als würde er kein Nein dulden. Ich zog Slayer aus der Scheide auf meinem Rücken und wich von der Dachkante zurück. »Und Freundin Nummer dreiundzwanzig werden, die dann bald wegen Freundin Nummer vierundwanzig fallen gelassen wird, weil die ein bisschen mehr Holz vor der Hütte hat? Nein danke.«


      Er kam weiter auf mich zu. »Ach ja?«


      »Ja. Du nimmst dir diese schönen Frauen, machst sie von dir abhängig, und dann wirfst du sie einfach weg. Aber diesmal hat eine Frau dich verlassen, und damit kommt dein Riesenego nicht klar. Wie konnte ich nur darauf hoffen, wir beide könnten wie Erwachsene miteinander reden? Und wenn wir die letzten Überlebenden auf Erden wären, würde ich mir eine schwimmende Insel besorgen, um nicht in deiner Nähe sein zu müssen.« Ich war schon fast an der offen stehenden Falltür angelangt, die zu der ausgefahrenen Leiter führte.


      Er blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das werden wir ja sehen.«


      »Nichts werden wir sehen. Danke für die Rettung und danke für das Essen. Ich nehme jetzt mein Kind und haue ab.« Ich sprang hinab, glitt an der Leiter hinunter und lief den Korridor entlang. Er kam mir nicht hinterher.


      Ich war schon halb im Erdgeschoss angelangt, als es mir endlich aufging: Ich hatte soeben dem Anführer der Gestaltwandler mitgeteilt, dass schon die Hölle zufrieren müsste, ehe er mich ins Bett kriegen würde. Damit konnte ich mir nun nicht nur jegliche Kooperation seitens des Rudels abschminken, nein, ich hatte ihn auch noch herausgefordert. Schon wieder. Ich blieb stehen und schlug meinen Kopf ein paarmal an die Wand. Halt doch einfach mal die Klappe, du dumme Kuh.


      Derek tauchte am Fuß der Treppe auf. »Es ist nicht so gut gelaufen, hm?«


      »Lass mich in Ruhe.«


      »Dann nehme ich an, dass du jetzt gehst.«


      Ich hielt inne und sah ihn an.


      »Was dagegen, wenn ich mitkomme?«, fragte er.


      »Wieso das?«


      »Ich will diesen Dieb zur Strecke bringen.« Derek guckte grimmig. »Und der hat ein Faible für dich.«


      Ein Werwolf, der mit bloßen Händen Metallteile zu Rosen biegen konnte und der, falls Gefahr drohte, Julie schnappen und so schnell mit ihr abdüsen konnte, dass keine Monsterweiber mit Tiefseefischgebiss sie schnappen konnten? Mal überlegen …


      »Klar. Ich nehme dich gerne mit.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Erstaunlicherweise funktionierte in der Geschäftsstelle des Rudels das Telefon. So schnell ich auch von dort verschwinden wollte, wollte ich doch nicht riskieren, mich zu Fuß auf den Weg zu machen.


      Maxine ging beim ersten Klingeln ran. »Der Orden, Sektion Atlanta. Was kann ich für Sie tun?«


      »Maxine, ich bin’s. Könnte ich bitte mit Ted sprechen?«


      »Der ist nicht da.«


      »Nicht da? Ted ist doch immer da. Wo ist er denn?«


      »Er muss etwas erledigen.«


      Quatsch. »Und was ist mit Mauro?«


      »Der ist auch nicht da. Die meisten Ritter sind ausgeflogen.«


      Was war denn da los? »Und wer ist noch da?«


      »Andrea.«


      Oje. »Könnte ich bitte mit ihr sprechen?«


      Es klickte, und dann meldete sich Andrea. »Hallo, Kate.«


      Hallo, Andrea. Ich weiß, du wurdest mal von einem Loup angefallen, aber könntest du bitte einen Werwolf und mich bei den Gestaltwandlern abholen? Ich atmete tief durch. Blieb zu hoffen, dass sie nicht an einem posttraumatischen Stresssyndrom litt.


      »Ich frage dich wirklich nur äußerst ungern, aber mir bleibt leider keine andere Wahl. Ich möchte ein kleines Mädchen zum Gebäude des Ordens begleiten, damit ich sie bei euch im Keller in Sicherheit bringen kann. Und ich brauche dafür drei Pferde.«


      »Kein Problem. Wo bist du?«


      »Ich bin in der Südostniederlassung des Rudels.« Ich zuckte ein wenig zusammen, als ich das sagte. »Als Treffpunkt schlage ich Griffin Street, Ecke Atlanta Avenue vor. Und ich habe übrigens einen Gestaltwandler dabei.«


      Sie ließ sich nichts anmerken. »Okay. Bin gleich da.«


      Ich holte Julie, die sich wieder mit meinem Messer bewaffnet hatte, und dann verließen wir mit Derek im Schlepptau das Gebäude.


      »Wohin gehen wir?«, fragte Julie, als wir in Richtung Griffin Street aufbrachen.


      »Zum Orden.«


      Die Stadt rings um uns her war noch damit beschäftigt, sich von den Überresten der von der Magie erfüllten Nacht zu befreien. Die Technik war am frühen Morgen wiedergekehrt, doch die ganze Nacht hindurch waren die Wogen der Magie in einem fort über die Stadt hinweggebrandet.


      »Und was wollen wir beim Orden?«, fragte Julie.


      »Das Gebäude des Ordens ist sehr gut geschützt. Ich werde dich dort bei Andrea abgeben. Das ist eine sehr nette Dame.«


      »Nein! Ich bleibe bei dir!«


      Ich bedachte sie mit einem strengen Blick. »Julie, das hier ist keine Demokratie.«


      »Nein!«


      Ich ging weiter. »Ich muss losziehen und nach deiner Mom suchen. Du willst doch, dass ich deine Mom finde, oder etwa nicht?«


      »Ich will aber mit dir gehen.«


      An der Ecke Griffin Street, Atlanta Avenue blockierte eine Menschenmenge rings um einen Kran den Verkehr. Ein dünnes, dunkelhaariges Mädchen schlich biegsam wie eine Taschendiebin am Rande des Menschenpulks entlang. Als sie auf uns zukam, zog Julie ihren Dolch und warf ihr einen strengen Blick zu. Das Mädchen machte kehrt und verschwand.


      Der Kran ächzte. Sein Drahtseil war straff gespannt, und ein riesiger Fischschwanz ragte über der Menge empor, gefolgt von einem langen Leib mit türkisfarbenen Schuppen, die größer waren als mein Kopf. Die Schuppen glitzerten feucht. Der Fisch kam mir irgendwie bekannt vor … bloß dass ich mich nicht erinnern konnte, wo ich schon einmal einen Fisch gesehen haben konnte, der sich emporgehoben über drei Etagen erstreckte. Das war nicht gerade ein Anblick, den man leicht vergaß.


      »Was ist das?«


      Ein Mann mittleren Alters mit schütterem Haar und einem Teamster-Abzeichen auf der Lederweste wandte sich zu mir um. »Das ist der Fisch vom Fish Market.«


      »Die Bronzeskulptur, die vor dem Fish Market steht?«


      »Ja, früher war er mal aus Bronze.«


      »Und wie ist er aus Buckhead hierhergekommen?«


      »Hier war ein Fluss«, sagte eine Frau links von mir. »Ich hab es von meinem Fenster aus gesehen.«


      »Der Boden ist trocken«, bemerkte der Mann.


      »Und ich sage Ihnen, ich habe hier einen Fluss gesehen. Und man konnte durch die Wellen hindurchschauen. Als wäre das ein Geisterfluss gewesen. So was habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.«


      Der Mann spie zu Boden. »Na ja, wir werden schon noch Schlimmeres sehen, ehe der Flair wieder vorbei ist.«


      Wir stellten uns etwas abseits der Menschenmenge und sahen zu, wie der Fisch hochgehievt wurde.


      »Du kannst mich nicht allein lassen«, konstatierte Julie.


      Angesichts unseres früheren Gesprächs hätte ich eher erwartet, dass sie jede Gelegenheit nutzen würde, mich loszuwerden. »Denk mal an den Moment zurück, als die Kampfschnepfen kamen.«


      Sie erbleichte.


      »Diese Viecher sind irgendwo da draußen. Sie wollen dich aus irgendeinem Grund haben, und sie werden nicht so schnell aufgeben. Und jetzt versetz dich mal an die Stelle deiner Mom. Wärst du dafür, dass deine Tochter mit irgend so einer Wahnsinnigen loszieht, die auf Kampfschnepfenjagd geht, oder wärst du dafür, dass man deine Tochter vorher in Sicherheit bringt?«


      Da machte sie ein langes Gesicht. »Du bist nicht meine Mom. Und du kannst mir nicht sagen, was ich zu tun und zu lassen habe«, erwiderte sie schließlich, aber ihr Tonfall zeigte, dass ihr die Argumente ausgegangen waren.


      »Ich bin eine Ersatzmutter«, sagte ich.


      »Also ich finde ja, du ähnelst eher einer verrückten Tante, die man nur anruft, wenn einer aus der Familie auf Kaution aus dem Knast geholt werden muss«, sagte Derek.


      Ich zeigte ihm den Mittelfinger. Er grinste.


      »Julie, bis ich deine wahre Mom finde, bin ich für deine Sicherheit verantwortlich. Sie liebt dich, und sie ist ein guter Mensch. Sie hat es verdient, gefunden zu werden und dass mit dir dann alles in Ordnung ist. Wenn ich sie finde, und dir ist vorher irgendwas zugestoßen … nicht auszudenken.« Und falls ich deine Mom nicht finde, hätte sie gewollt, dass du in Sicherheit bist.


      Andrea tauchte am anderen Ende der Kreuzung auf. Sie ritt einen braunen Wallach und hatte drei weitere Pferde dabei.


      Gern hätte ich die ganze Strecke bis zum Orden im Galopp zurückgelegt, doch dafür war der Verkehr viel zu dicht. Die Stadt wusste, dass die Magie bald schwer zuschlagen würde, und sie nutzte die Zeit, in der die Technik wieder herrschte. Und so kamen wir nur in langsamem Trab voran.


      Andrea ritt voraus, Julie folgte ihr, sie hielt die Zügel ängstlich-krampfhaft in den Händen, und Derek und ich bildeten die Nachhut. Ich wollte Andrea und Derek so weit wie möglich voneinander fernhalten. Wenn die eigene Partnerin zum Loup geworden war und versucht hatte, einem den Bauch in ein Menschenfleischbüfett zu verwandeln, konnte es schon sein, dass man eine gewisse Abneigung gegen Gestaltwandler entwickelte. Und wieso das Schicksal herausfordern?


      »Er ist im Grunde ziemlich geduldig«, sagte Derek und schloss zu mir auf.


      »Wer?«


      »Curran.«


      Ich nickte. »Er ist geduldig, solange alle nach seiner Pfeife tanzen.«


      »Ach, das stimmt doch nicht. Du hast ihn doch nie erlebt, wenn er mal nicht unter Druck stand.«


      »Da er der Herr der Bestien ist, nehme ich an, dass er rund um die Uhr unter Druck steht.« Ich seufzte. »Ich wollte ihn nicht auf die Palme bringen. Es war einfach nur schlechtes Timing. Er war nach dem Training noch mit Adrenalin vollgepumpt, und das hat ihn aggressiver gemacht, als er es sonst gewesen wäre. Es war der falsche Zeitpunkt, um diese Sache zur Sprache zu bringen.« Und außerdem konnte ich in seinem Beisein einfach nicht die Klappe halten. Er provozierte mich durch seine reine Existenz.


      »Es liegt auch am Flair«, fügte Derek hinzu. »Da fällt es unsereinem schwerer, sich zusammenzureißen.«


      »Wenn du willst, werde ich versuchen, die Wogen wieder zu glätten, wenn ich noch mal die Gelegenheit dazu bekomme.« Ha! Die Chancen dazu standen natürlich ausgezeichnet. Nach diesem Krach war ich beim Rudel nun wahrscheinlich Persona non grata auf Lebenszeit.


      Ich atmete erst auf, als wir auf dem Parkplatz des Ordens vom Pferd stiegen.


      Ich hielt Julie die Eingangstür auf. »Erster Stock, mein Büro ist das erste auf der linken Seite, dürfte eigentlich nicht abgeschlossen sein.« Sie huschte hinein.


      Während wir die Pferde in die Stallungen brachten, weihte ich Andrea in die ganze Sache ein: Julies verschwundene Mutter, die Kampfschnepfen und der Kapuzentyp alias Bolgor, der Hirte. Derek blieb am Eingang zurück, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er jedes Wort mitbekam. Wölfe hatten viel bessere Ohren als Menschen, und seine waren ganz besonders gut. »Formorier«, sagte Andrea. »Wo soll das wieder hinführen?«


      »Drei Fragen: Was machen die hier? Wieso wollen sie Julie haben? Und was ist mit ihrer Mutter geschehen?«


      Andrea schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aber das ist auch nicht mein Fachgebiet. Ich bin ein guter Schütze und repariere alle möglichen Geräte. Und ich kenne mich mit der Nachwende-Resonanztheorie aus. Wenn du aber was Mythologisches von mir wissen willst, muss ich passen.« Sie grinste. »Aber ich werde gut auf dein kleines Mädchen aufpassen.«


      »Tut mir leid, dass ich dich einfach so damit belaste.«


      Sie sah zu Derek hinüber. »Ich wünschte, man würde aufhören, so einen Eiertanz um mich herum aufzuführen. Das muss jetzt getan werden, und deshalb werde ich es tun. Ich muss sowieso momentan im Sektionsgebäude bleiben. Es ist Vorschrift, dass während eines Flairs immer mindestens ein Ritter dort anwesend ist. Ich werde gut auf die Kleine aufpassen.«


      Ich zögerte. Wenn irgendjemand mir in dieser Lage helfen konnte, dann Andrea. Sie war eine musterhafte Ritterin und kannte sämtliche Vorschriften auswendig.


      »Was ist?«, fragte sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen.


      »Soll ich ein Gesuch ausfüllen mit der Bitte um Zuflucht?«


      Andrea runzelte die Stirn. »Machst du dir Sorgen wegen der Klausel über die Gefahr für die Menschheit?«


      »Ja.«


      Das Gute an so einem Bittgesuch um Zuflucht war, dass die Ritter Julie, solange die Zuflucht währte, vor allen Gefahren schützen würden. Doch wenn sie dieses Bittgesuch unterschrieb, unterstellte sie sich damit auch der Obhut des Ordens, und das bedeutete, dass auch sie selbst unter die Gefahrenklausel fiel. Und wenn sie tatsächlich eine unmittelbare Gefahr für die Menschheit darstellen sollte, waren die Ritter des Ordens verpflichtet, sie ohne Umstände zu töten. Nun zählte es zwar nicht zu den Gewohnheiten des Ordens, kleine Mädchen umzubringen, aber ich wusste, dass zumindest Teds Auffassung nach das Wohl der Mehrheit höher zu bewerten war als das Leben eines Einzelnen. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, weshalb die Schnepfenviecher und der Hirtentyp hinter Julie her waren. Daher war es theoretisch durchaus denkbar, dass es sich bei ihr um ein den Formoriern prophezeites Kind handelte, dem es vom Schicksal bestimmt war, den Untergang der Welt herbeizuführen. Es waren schließlich schon seltsamere Dinge geschehen. Und ich wollte Julie nicht mit aufgeschlitzter Kehle wiedersehen. Ich war mir sicher, dass sie ihr ein schnelles Ende bereiten und sie nicht leiden lassen würden, doch diese Vorstellung tröstete mich nicht nennenswert.


      Andrea lächelte. »Die gute Nachricht ist, du musst gar kein Bittgesuch stellen. Sie ist eine Waise, und irgendwelche Verwandtschaft ist nicht bekannt. Laut Vorschrift siebzehn kannst du, da sie noch nicht im vertragsfähigen Alter ist, die einstweilige Vormundschaft über sie übernehmen. Du musst nur das Formular 240-M ausfüllen, dann wird sie aus Sicht des Ordens zu deinem Mündel. Und während eines Flairs dürfen sämtliche Familienangehörige der Ordensmitarbeiter Zuflucht im nächsten Ordensgebäude nehmen, ohne unter die Klausel hinsichtlich der unmittelbaren Gefahr für die Menschheit zu fallen. Dann sind die Ritter, solange sie niemanden tätlich angreift, nicht berechtigt, sie zu neutralisieren.«


      »Ich weiß nicht, ob sie so etwas unterschreiben würde. Sie glaubt, ihre Mutter sei noch am Leben. Und ich glaube das übrigens auch.« Zumindest hoffte ich es. »Das könnte sie auf ungute Gedanken bringen.«


      »Sie braucht da nichts zu unterschreiben. Das ist ja das Schöne: Das Einzige, was du neben deiner eigenen Aussage brauchst, ist die Aussage eines Ritters, der bestätigt, dass du in ihrem besten Interesse handelst.« Sie grinste über beide Wangen. »Und du Glückspilz kennst sogar so einen Ritter, der dir das gern bestätigen wird.«


      »Danke«, sagte ich, und es kam von Herzen.


      »Gern. So was macht mir Spaß. Ich komme nämlich schon fast um vor Langeweile. Wenn die Magie kommt, verziehen wir uns in den Keller, und wenn sich während einer Technikphase die Kampfschnepfen blicken lassen, müssen ihre Köpfe als Zielscheiben herhalten.«


      Die Tür flog auf. Julie rannte mit dem Kopf voran gegen Derek und schlug in seinen Armen um sich. Er hob sie hoch. »Was ist? Sprich!«


      Sie spannte sich an und spie ein einziges Wort aus: »Vampir!«


      Es wartete oben auf meinem Schreibtisch auf mich: ein haarloses, ausgezehrtes, albtraumhaftes Wesen, in stahlharte Muskelstränge und menschliche Haut gehüllt. Es war nackt, hässlich und schon seit dreißig oder vierzig Jahren tot. Jemand hatte es am ganzen Leib mit einer dicken, violetten Schicht Sunblocker eingeschmiert. Dieser getrocknete Sunblocker sah so aus, als hätte sich das Wesen von oben bis unten mit einer geplatzten mannsgroßen, weintraubenfarbenen Kaugummiblase eingesaut.


      »Das soll doch wohl ein Scherz sein.«


      Der Vampir klappte sein Maul auf, und Ghasteks Stimme drang heraus. »Es ist mir, wie stets, ein Vergnügen, dich zu sehen.«


      Wer sonst außer Ghastek konnte das sein. Ich fragte mich, ob Nataraja, der Führer des Volks hier in der Stadt, ihn dazu abgestellt hatte, mit mir zu kommunizieren, oder ob Ghastek diese beschwerliche Aufgabe selbst auf sich genommen hatte.


      Andrea betrat das Büro. Mit einem Mal hatte sie zwei Pistolen in den Händen, und beide waren auf das Gesicht des Vampirs gerichtet.


      »Schöne Waffen«, sagte Ghastek.


      »SIG-Sauer, P 226«, erwiderte Andrea. »Eine Bewegung, und du verlierst das Augenlicht.«


      »Glaubst du wirklich, du könntest die Reflexe eines Vampirs überlisten?«, fragte Ghastek leichthin. Er wollte sie nicht herausfordern. Er war nur neugierig.


      Die Andeutung eines Lächelns spielte um Andreas Lippen. »Willst du das wirklich herausfinden?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Sie pustet ihm die Birne weg, ehe du auch nur anfängst zu zucken. Glaub mir, ich verdiene meinen Lebensunterhalt unter anderem damit, so was einzuschätzen.«


      Ich machte mir eine Notiz im Geiste, niemals in einem fairen Kampf gegen Andrea anzutreten. Ich war zwar schnell, aber gegen sie hatte ich nicht den Hauch einer Chance. »Und zu unser aller Glück müssen wir ja auch gar nicht gegeneinander kämpfen.« Ich lächelte Andrea zu.


      Sie nickte, und ihre Pistolen verschwanden. »Ich bin dann mal nebenan.«


      »Danke.«


      Sie verließ mein Büro. Ich nahm auf meinem Schreibtischstuhl Platz. »Schaff ihn von meinem Tisch.«


      Der Vampir rührte sich nicht von der Stelle.


      »Ghastek, entweder du bewegst ihn da fort, oder ich tu’s. Ich muss mir in meinem eigenen Büro keine Unhöflichkeiten bieten lassen.«


      Der Untote glitt von der Schreibtischplatte. »Das sollte keine Beleidigung sein.«


      »Gut, dann werde ich es auch nicht als solche auffassen. Also, was willst du?«


      »Wie geht es dir? Irgendwelche Knochenbrüche? Offene Wunden?«


      »Nein. Weshalb dieses plötzliche Interesse an meiner Gesundheit?«


      »Keine vorübergehende Benommenheit? Oder ein leichtes Prickeln in der Brust und am Hals? Es fühlt sich ein wenig so an, wie wenn das Blut zurück in ein eingeschlafenes Körperteil fließt, bloß dass es in diesem Fall ein innerlicher Vorgang ist.«


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Gibt es einen besonderen Grund dafür, dass du mir hier die ersten Stadien der Ansteckung mit dem Immortuus-Erreger schilderst?«


      Der Vampir kam langsam näher. »Dafür kann es nur einen Grund geben.«


      »Ich verwandele mich nicht in einen Vampir, Ghastek.« Das war völlig unmöglich. Mein Blut fraß die Vampirismus-Bakterien zum Frühstück und verlangte dann lauthals einen Nachschlag. Ich war immun gegen Vampirismus. Und auch gegen das Gestaltwandlertum.


      Der Vampir trat noch einen vorsichtigen Schritt auf mich zu. »Dürfte ich bitte deine Iris sehen?«


      »Ich sage dir doch, ich bin nicht infiziert. Ich wurde nicht gebissen.«


      »Tu mir den Gefallen.«


      Ich beugte mich vor. Der Vampir erhob sich von allen vieren und reckte sein Gesicht meinem entgegen. Wir starrten einander an, der wandelnde Leichnam und ich, unsere Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Fast hätten wir einander berührt. Ich sah in die Augen des Vampirs, die früher blau gewesen waren und die nun rot waren, von den Kapillargefäßen, die der Strom des Bluts weitete, in dem es vom Erreger des Vampirismus nur so wimmelte. In der Tiefe dieser Augen lauerte ein schrecklicher, ein schrankenloser Hunger, der unstillbar war. Wenn Ghastek nur für einen Moment die Kontrolle verlor, würde sich dieses Scheusal auf mich stürzen und mich mit seinen Zähnen und Krallen aufreißen, auf der Suche nach meinem warmen Blut.


      Er würde es zumindest versuchen. Aber ich würde ihn töten. Ich würde dieses widerwärtige Wesen zermalmen wie eine Mücke. Und es wäre ein tolles Gefühl. Ein Höhepunkt an diesem Tag.


      Nur zu gerne hätte ich sie alle niedergemetzelt. Am liebsten hätte ich mich die Nahrungskette des Volks hinaufgemordet, bis ich bei Roland angelangt wäre, ihrem legendären Führer. Es gab da einige Dinge, die ich mal mit ihm bequatschen musste. Doch unser Gespräch musste noch warten, bis meine Macht weiter angewachsen war, denn im Augenblick hätte er mich mit einem einzigen Zucken einer Augenbraue vom Angesicht der Erde gewischt.


      Der Vampir sank wieder zu Boden.


      »Zufrieden?«


      »Ja.«


      »Du klingst enttäuscht. Erscheint es dir so reizvoll, mich nach meinem Untod zu lenken?«


      Das Gesicht des Vampirs regte sich, während er nachzuahmen versuchte, wie Ghastek in einem gepanzerten Raum irgendwo in den Tiefen des Casinos zusammenzuckte. »Kate, wie geschmacklos. Auch wenn du ein ausgezeichnetes Exemplar abgeben würdest. Du bist in bester körperlicher Verfassung und gut gebaut. Ich habe heute Morgen wieder mal den Stapel der Bewerbungen durchgeschaut, und die eine Hälfte der Bewerber ist unterernährt, während die andere Hälfte die falschen Proportionen hat.«


      Ich seufzte. Bestand überhaupt noch eine Chance, dass er auf den Zweck seines Besuchs zu sprechen kommen würde? Die Zeit verrann, und ich musste los, um nach Julies Mutter zu suchen. »Ich habe heute Morgen noch eine Menge zu tun. Ich wäre dir dankbar, wenn wir dann mal zum Geschäftlichen kommen könnten.«


      »Unsere Patrouille hat heute Nacht einen ungewöhnlichen Untoten gesichtet«, sagte Ghastek. »Greifhaare, Krallen und eine hochinteressante Machtsignatur.«


      Krallen, hm? Ich spielte den Kampf noch einmal in Gedanken durch. Die Krallen kamen erst zum Vorschein, wenn die Kampfschnepfen ihre Beute schon fast erlegt hatten. Zwei Schnepfen hatten binnen weniger Minuten meine Wohnung angegriffen, die dritte aber war erst später aufgetaucht. Vermutlich war sie aufgehalten worden. Ich mutmaßte drauflos. »Und wie lange hat dieser seltsame Untote gebraucht, um eure Patrouille auszuschalten?«


      Falls Ghastek erstaunt war, ließ er es sich nicht anmerken. »Keine zehn Sekunden.«


      »Das ist ein bisschen traurig, oder?«


      »Es war ein junger Vampir. Wir hatten ihn gerade erst bekommen.«


      Ausflüchte, Ausflüchte. »Ich verstehe immer noch nicht, was das mit mir zu tun haben soll.«


      »Wir haben die Machtsignatur bis zu deiner Wohnung verfolgt. Die sich, soweit man das vom Fenster aus sehen konnte, in einem unerquicklichen Zustand befindet. Immerhin scheint man eine neue Tür eingesetzt zu haben. Ich nehme an, die alte wurde zerstört?«


      »Auf hochdramatische Weise.«


      Der Vampir hielt inne. Achtung, jetzt kam’s.


      »Das Volk würde dieses Exemplars gerne habhaft werden.«


      Nur zu. Ghastek war vermutlich der fähigste Herr der Toten der ganzen Stadt. Er verfügte über die besten Gesellen und die besten Vampire. Und wie er gucken würde, wenn er einmal etliche dieser hochgeschätzten Blutsauger bei dem Versuch vergeudet hätte, eine Kampfschnepfe einzufangen, nur um dann erleben zu müssen, wie diese zu Schlamm zerging. Einfach unbezahlbar.


      »Dein Lächeln hat etwas Beunruhigendes«, bemerkte Ghastek.


      Ich lächelte weiter. »Dagegen kann ich nicht an.«


      »Da dieser Zwischenfall in deiner Wohnung stattfand, möchte dich das Volk in dieser Sache um Mithilfe bitten. Was weißt du, Kate?«


      »Nur sehr wenig.«


      »Verrat es mir dennoch.«


      Das Volk wollte also tatsächlich so eine Kampfschnepfe haben. Die guten, alten Vampire zu lenken fing offenbar an, sie zu langweilen. »Und was habe ich davon?«


      »Eine finanzielle Entschädigung.«


      Der Tag, an dem ich Geld vom Volk annehmen würde, wäre der Tag, an dem ich es aufgeben würde, ein Mensch zu sein. »Kein Interesse. Sonstige Angebote?«


      Der Vampir starrte mich mit heruntergeklappter Kinnlade an, während Ghastek darüber nachsann. Ich nahm ein paar Formulare von meinem Schreibtisch, schob sie dem Vampir ins Maul und zog das Papier mit einem Ruck nach oben.


      »Was machst du da?«, fragte Ghastek.


      »Mein Locher ist kaputt.«


      »Du hast keinen Respekt vor den Untoten.«


      Ich seufzte und betrachtete die unregelmäßigen Risse in den Formularen. »Das ist eine persönliche Schwäche von mir. Hast du dir jetzt was einfallen lassen? Ich muss nämlich los.«


      »Ich schulde dir dafür einen Gefallen«, sagte er. »Ich werde anschließend oder zu einem späteren Zeitpunkt auf deine Bitte hin etwas tun, vorausgesetzt, ich muss mir selbst und den meinigen damit keinen Schaden zufügen.«


      Ich ließ es mir durch den Kopf gehen. Das war ein nicht zu verachtendes Angebot. In den Händen eines erfahrenen Herrn der Toten war ein Vampir eine Waffe, die sich mit keiner anderen vergleichen ließ, und Ghastek war nicht nur erfahren, sondern auch sehr begabt. Ein Gefallen, den er mir schuldete, konnte mir einmal sehr gut zupasskommen. Und wenn er tatsächlich so eine Kampfschnepfe in seine schmutzigen Finger bekam, würde er sie zunächst mal auf Herz und Nieren prüfen, um ermessen zu können, über welche Macht sie verfügte. Und sobald sie eine ernsthafte Verletzung erlitt, verwandelte sie sich in Schlamm. Wo also war der Haken an der Sache?


      »Maxine?«


      »Ja?«


      »Ghastek hat mir einen Gefallen versprochen, wenn ich ihm helfe. Haben wir ein Formular, mit dem man so eine Abmachung schriftlich fixieren könnte?«


      »Ja, haben wir.«


      »Du willst, dass ich einen Vertrag unterschreibe?«


      »Yep.«


      Der Vampir gab eine Folge erstickter, knarrender Laute von sich, und mir wurde klar, dass er versuchte, Ghasteks Gelächter wiederzugeben.


      Derek betrat das Büro, lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Dein Gefährte ist immer noch am Leben«, sagte Ghastek, der die Formulare studierte. »Erstaunlich.«


      »Er ist hart im Nehmen.«


      Dass Ghasteks Unterschrift genau so aussah, als hätte er das Dokument eigenhändig unterschrieben, besagte mehr über seine Lenkfähigkeiten als alles noch so geschickte Fuchteln und Krakeln. Ich fand sein Können bewundernswert. Und dennoch jagte er mir unweigerlich eine Gänsehaut über den Rücken.


      »Ich bin ganz Ohr«, sagte er, als Maxine die unterschriebene Abmachung fortgenommen hatte.


      »Vor zwei Tagen ist ein Zirkel von Amateurhexen von ihrem Treffpunkt auf dem Grunde der Honeycomb-Schlucht verschwunden. Ich habe den Ort wegen einer anderen, nicht damit zusammenhängenden Sache aufgesucht und dort ein unermesslich tiefes Loch in der Erde und Rückstände nekromantischer Magie vorgefunden. Und sehr viel Blut. Aber keine Leichen.«


      »Erzähl weiter.«


      »Ich habe die Tochter einer dieser Hexen von dort mitgenommen.«


      »Das Mädchen, das vorhin ins Büro gerannt kam«, erwiderte er. »Es war nicht meine Absicht, sie zu erschrecken.«


      »Ja.« Und mir war nicht danach, ihm zu erklären, dass Julie an einer Vampirphobie litt und dass sie, da die Magie gerade nicht herrschte, seine vampirische Machtsignatur nicht hatte erkennen können. »Sie hat mich um Hilfe gebeten. Und ich habe sie unter den Schutz des Ordens gestellt.« Damit du gar nicht erst auf dumme Gedanken kommst. »Ich habe das Kind dann in meine Wohnung mitgenommen. Und im Laufe der Nacht wurden wir dort angegriffen.«


      »Wie viele von ihnen waren es?«


      »Drei, den Navigator nicht mitgezählt.«


      Der Vampir erstarrte. »Da war ein Navigator dabei?«


      »Ja.«


      »Ein Mensch?«


      »Eher nicht.«


      Ich beschrieb Bolgor, den Hirten, vor allem seine Tentakel, und die Kampfschnepfen, schilderte ausführlich ihr Haar, ihre Krallen und den giftigen Schleim daran. Ich erklärte ihm die Sache mit dem Meeresdämon, erwähnte aber nicht, woher ich diese Informationen hatte. Ich hätte ihn hinsichtlich ihrer ausgefallenen Sterbensgewohnheiten hinters Licht führen können, doch Geschäft war Geschäft, und daher schilderte ich ihm, wie sie zu Schleim zerflossen waren. Ich erwähnte kurz mein Ableben um ein Haar und fasste alles mit den Worten zusammen: »Ich erlitt Schnittwunden am Rücken, erledigte daraufhin die Kampfschnepfe und rief einen Kollegen an, der mich abholte und zum Heilmagier brachte.« Was ja beinahe der Wahrheit entsprach. Ich war mir ziemlich sicher, dass niemand wusste, dass ich Vampire zu lenken vermochte, und es war von entscheidender Bedeutung für meine Sicherheit, dass es dabei blieb.


      Der Vampir verfiel in den Statuenmodus, während Ghastek diese Informationen verarbeitete. Das Volk glaubte ein Monopol auf alle Aspekte der Nekromantie zu haben. Die Vorstellung, dass ein selbstständiger Navigator in der Stadt unterwegs war, musste Ghastek schwer gegen den Strich gehen, selbst wenn es sich dabei um einen Dämon handelte. »Der Beiname ›Hirte‹ erscheint mir interessant. Das könnte sich auf seine Navigationsfähigkeit beziehen.«


      Ich klackte mit den Fingernägeln auf die Schreibtischplatte. »Ich kann nur davon abraten, diese Kampfschnepfen zu verfolgen. Sobald sie schwer verletzt werden, verwandeln sie sich in Schleim.«


      »Wirklich schade, aber das würde ich doch gerne mit eigenen Augen sehen. Gibt es Gründe zu der Annahme, dass dieser Hirte noch einmal wegen des Mädchens zurückkommt?«, fragte Ghastek. Offenkundig spekulierte er, ob die Kampfschnepfen nicht in Wirklichkeit die Schwestern der Krähe waren, die von irgendeiner fremden Macht, die sie freigesetzt hatten, in Untote verwandelt worden waren. Das war mir auch schon in den Sinn gekommen.


      »Das Mädchen befindet sich in unserem Keller in Sicherheit. Wenn er wiederkommt, hat er Pech gehabt.«


      »Und was hast du jetzt vor?«


      »Ich werde jetzt gleich einen Fachmann aufsuchen, der mir helfen könnte, dieses ganze Durcheinander ein wenig zu entwirren. Mir ist klar, dass die Formorier Morrigan vernichten wollen, aber ich verstehe nicht, wie sie hier in die Stadt gelangt sind, was sie von dem Kind wollen und wieso sie es auf diesen Hexenzirkel abgesehen haben. Ich weiß, dass der Zirkel Morrigan gehuldigt hat, aber die Chefhexe hat in ihrem Wohnwagen auch druidische Opferrituale vollzogen. Und das eine passt nicht zum anderen.«


      »Wieso gehst du nicht zum Orden der Druiden?«, fragte Derek.


      Ghastek bewegte den Vampir um ein paar Zentimeter. »Nein, sie hat recht. Die Druiden distanzieren sich seit vielen Jahren von ihrem Erbe. Wenn sie das Wort ›Opferritual‹ nur hören, werden sie jede Kooperation verweigern. Das wäre für ihre Öffentlichkeitsarbeit ein Desaster. Ein unabhängiger Experte ist die viel bessere Wahl.«


      Ich erhob mich. »Und je eher ich ihn besuche, desto besser. Wie du immer sagst: Es war mir ein Vergnügen.«


      »Ich komme mit.«


      »Entschuldigung, ich glaube, ich habe mich gerade verhört.«


      Der Vampir streckte die Arme aus, und lange gelbe Krallen verlängerten seine Finger um gut und gern sieben Zentimeter. »Gemessen am Wert meines Angebots hast du mir noch längst nicht genug geliefert. Wir haben beide diesen Vertrag unterschrieben, Kate. Und darin ist die Rede von ›vollständiger Offenlegung sämtlicher Informationen über das betreffende Wesen‹. Und was du mir bisher geliefert hast, kann man doch keinesfalls als vollständig bezeichnen.«


      Wie schaffte ich es bloß immer wieder, mich in solche Situationen zu bringen?


      Derek löste sich von der Wand, an der er gelehnt hatte, und blickte grimmig.


      »Also gut. Dann komm halt mit. Aber dir ist klar, dass ich nicht garantieren kann, dass wir weiteren Kampfschnepfen begegnen?«


      »Oh doch, das werden wir. Du hast ihn drei Untote gekostet. Ich kenne keinen Herrn der Toten, der in einem solchen Fall nicht auf Vergeltung aus wäre.«


      Ehe wir aufbrachen, scheuchte ich den Werwolf und den Vampir aus meinem Büro und zog mich um. Ich hatte es mir im Laufe der Jahre angewöhnt, an praktisch gelegenen Orten Klamotten zum Wechseln zu deponieren, daher lag auch in meinem Büro stets etwas für mich bereit. Ein Trainingsanzug des Rudels wäre jetzt nett gewesen, doch nachdem ich die Krallen der Kampfschnepfen zu spüren bekommen hatte, schwebte mir etwas Solideres vor. Ich schlüpfte in eine weite braune Hose und in ein weißes Heatgear-T-Shirt. Aus schnell trocknender Mikrofaser gefertigt, führte es Schweiß ab und hielt mich trotz der sommerlichen Hitze kühl und trocken. Die Sondereinsatzkommandos der Polizei trugen diese nahtlosen T-Shirts unter ihren Schutzwesten. Ich zog eine Lederweste darüber, die ich fest zuschnallte, damit ich mich gut darin bewegen konnte, und komplettierte mein knallhartes Outfit mit schwarzen Kampfstiefeln: schwarze Lederspitzen, Lederabsätze und Seiten aus schwarzem Nylon-Mesh. Fast leicht genug zum Tennisspielen.


      Ich wirbelte herum, trat nach meinem Schatten an der Wand, zog die linke Westennaht noch etwas fester und schob Slayers Scheide in die Schlaufen auf dem Rücken der Weste.


      Anschließend nahm ich mein zerfleddertes Exemplar der Craft Chronicle aus dem Regal, fand darin einen Text über den Spiegelschloss-Zauber, steckte an dieser Stelle einen Bleistift als Lesezeichen ins Buch und ging die lange Betontreppe zum Keller hinab. Hinter einer überaus massiven Stahltür wurde hier von Waffen und Büchern bis hin zu Gegenständen der Macht in fünf Räumen alles aufbewahrt, was die Ritter des Ordens im Fall der Fälle gern bei der Hand haben wollten. Im vordersten Raum gab es ein Waschbecken, einen Kühlschrank, einige Schlafsäcke und sogar eine winzige, wandschrankartige Toilette.


      Andrea war bereits dort, lud Schusswaffen und legte sie auf einem Tisch bereit. Julie erstarrte, als ich reinkam. Ich hatte gedacht, über so etwas wären wir hinaus. Ich setzte mein schönstes Lächeln auf. »Na, schon eingewöhnt?«


      »Andrea hat Beef Jerky, und es gibt Pizza«, antwortete Julie, doch dann verstummte sie. Über die Pizza hätte sich jedes Kind gefreut. Es lief heute wirklich nicht allzu gut zwischen ihr und mir.


      »Es tut mir leid, dass du sauer auf mich bist. Ich habe dir was zum Lesen mitgebracht.«


      Ich legte die Craft Chronicle auf den Tisch.


      Sie sagte nichts dazu.


      Na ja, was soll’s.


      Ich schritt entschlossen durch das lastende Schweigen, das zwischen uns im Raum hing, und schloss sie in die Arme. »Ich bin bald wieder zurück, okay? Du bleibst hier. Und Andrea ist sehr cool. Du bist bei ihr in Sicherheit.« Sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Wer weiß, vielleicht komme ich ja mit deiner Mom wieder.« Für derartige Versprechungen würde ich eines Tages in der Hölle landen. Und zwar auf direktem Wege.


      »Glaubst du wirklich?«


      »Ich hoffe es«, sagte ich. »Ich habe mein Schwert und meinen Gürtel dabei.« Ich berührte den Gürtel, an dem ein halbes Dutzend kleine Taschen angebracht waren, die Kräuter und Silbernadeln enthielten.


      »Ein Batman-Gürtel!«, sagte Julie.


      »Ja, genau, Barbara. Pass gut auf die Höhle auf, während ich fort bin.«


      Julie nahm ihr Halsband mit den Amuletten ab. »Hier. Ich schenke es dir nicht, ich borge es dir nur mal ’ne Zeit lang. Du bringst es mir doch wieder, oder?«


      »Ja, mache ich.« Ich steckte es in eine Innentasche meiner Lederweste.


      Andrea und ich nickten einander zu, und dann brach ich auf.


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Wir kamen in den Straßen von Buckhead zügig voran. Es gab nur wenige kuriosere Anblicke als einen Vampir, der gezwungen war, sich auf ebener Erde fortzubewegen. Kein Zweifüßer mehr, aber anatomisch auch nicht in der Lage, auf allen vieren schnell voranzukommen, verfiel er in eine eigentümliche, ruckartige Gangart, bei der er sich abwechselnd nah am Boden hielt und dann wieder hoch emporhüpfte. Sein Galopp war allerdings vollkommen lautlos, und weder das Schaben von Krallen auf dem Asphalt noch hektische Atemzüge verrieten ihn. Ein Vampir war ein Geschöpf der Nacht, der Finsternis, ein sich unsichtbar anschleichendes Mordwesen. Hier draußen, im hellen Sonnenschein des frühen Nachmittags und vor den stattlichen alten Villen, die zusehends unter Grünwuchs verschwanden, bot er einen grotesken Anblick, wie ein wahr gewordener Albtraum.


      Während ich dem Vampir zusah, konnte ich es mir nicht verkneifen, an Julie zu denken. Sie hatte vollkommen verlassen ausgesehen. Doch um in dieser Sache voranzukommen, musste ich endlich verstehen, was vor sich ging, und dazu brauchte ich Saiman. Er würde mir hoffentlich genug Informationen liefern, damit ich ein wenig Licht in dieses Chaos bringen konnte, und anschließend konnte ich wieder zu ihr zurück und nach ihr sehen. Sie befand sich im Keller des Ordens, von Wehren geschützt. Da konnte eigentlich nichts aus dem Ruder laufen.


      Bloß dass immer irgendwas aus dem Ruder lief.


      Doch solange sie den Keller nicht verließ, konnte ihr nichts geschehen. Und nichts konnte sie dazu zwingen, den Keller zu verlassen. Es sei denn, dort brach ein Feuer aus. Befand sich dort unten leicht entzündliches Material?


      Ich zwang mich, damit aufzuhören. Mit diesen Gedanken trieb ich mich noch in den Wahnsinn.


      Der Vampir querte nun schon zum vierten Mal direkt vor uns die Straße. Die Pferde des Ordens waren zwar darauf trainiert, alle möglichen Wesen zu erdulden, doch so gut man ein Pferd auch trainierte, blieb es doch immer noch ein Pferd. Der Vampir war den Pferden zuwider. Sie bockten zwar nicht, scheuten aber und tänzelten auf der Stelle.


      »Ich glaube, das macht er absichtlich«, knurrte Derek leise.


      »Ja. Er hasst Pferde«, verriet ich ihm. »Er hat eine Pferdehaarallergie.«


      Der violette Vampir lief nun am rechten Straßenrand entlang und sprang an den nächsten Telefonmast. Mit der Gelenkigkeit einer Eidechse kletterte er den Mast hinauf, schaute sich von dort oben um und huschte beiläufig wieder hinunter, um wieder in seinen bizarren Galopp zu verfallen. Normalerweise musste es schon im Juni schneien, ehe das Volk einen Blutsauger am hellen Tag nach draußen ließ. Die Sonne verbrannte ihre Haut in Minutenschnelle. Es sei denn natürlich, sie waren von Kopf bis Fuß mit einer mehrere Millimeter dicken Schicht Sunblocker eingeschmiert. Dennoch fragte ich mich, was in ihn gefahren war, dieses Risiko einzugehen.


      »Ghastek? Was geschieht eigentlich während eines Flairs mit dem Casino?«


      Es dauerte ein paar Sekunden, bis er antwortete. »Vollschließung. Die Vampire haben Ausgangssperre. Das gesamte Personal wird eingezogen und in Alarmbereitschaft versetzt. Im Casino wird alles zugesperrt und abgeschlossen. Und die Kommunikation mit der Außenwelt wird auf Notfälle eingeschränkt.«


      Wenn der Flair alle Magie verstärkte, erfuhren auch die Vampire ein plötzliches Anwachsen ihrer Macht. Wie viele Nekromanten würde es brauchen, sie in Schach zu halten? Ich war mir nicht sicher, ob ich das überhaupt wissen wollte. Und ich wollte auch nicht dabei sein, wenn die Stahlketten, von denen die Blutsauger in ihren Ställen festgehalten wurden, zu reißen begannen.


      Ghastek ließ sich neben mein Pferd zurückfallen, und die Stute warf den Kopf zurück.


      »Wie weit noch?«, fragte Derek.


      »Geduld ist eine Tugend«, bemerkte Ghastek.


      »Einem Wolf Vorträge über Geduld zu halten ist unklug.« Es war das erste Mal, dass Derek sich dazu herabgelassen hatte, Ghastek direkt anzusprechen, und seinem Gesicht war deutlich anzusehen, dass er sich davon besudelt fühlte.


      »Sollte ich aus irgendeinem absurden Grund heraus jemals mit einem Tier sprechen müssen, so werde ich das eventuell bedenken.«


      »Seid ihr beiden jetzt fertig?«, fragte ich.


      »Durchaus«, erwiderte Ghastek.


      »Fertig womit?«, erwiderte Derek und zuckte die Achseln.


      Ich seufzte.


      »Stört dich unser Gezänk?« Der Vampir sprang ein Stück voraus, um mir kurz ins Gesicht sehen zu können.


      »Nein. Was mich stört, ist meine Fähigkeit, mich immer wieder in solche Situationen zu bringen. Das ist ein ganz besonderes Talent von mir.« Ich wandte mich an Derek. »Der Experte wohnt in Champion Heights. Wir sind schon fast da.«


      »Das ehemalige Lenox Pointe?«


      »Ja.«


      »Dann muss er ja gut bei Kasse sein«, bemerkte Derek.


      »Allerdings.« Und um für die Informationen zu bezahlen, die er mir liefern sollte, würde ich mein Konto leer räumen müssen.


      Die Magie mochte keine Wolkenkratzer. Sie mochte prinzipiell nichts Neues und Fortschrittliches, aber hohe Gebäude waren ihr ein ganz besonderer Graus. Seit der Wende waren die Wolkenkratzer Atlantas nach und nach in sich zusammengesunken, wie erschöpfte Titanen auf Beinen aus Sand.


      Aus dieser neuen, eingeebneten Skyline stach Champion Heights deutlich hervor. Siebzehn Stockwerke hoch ragte es über Buckhead empor, dank der Finanzkraft seiner Besitzer und eines komplizierten Zaubers, von dem niemand geglaubt hatte, dass er funktionieren würde. Doch dieser Zauber funktionierte: Das Hochhaus stand immer noch, inmitten verfallener Flachbauten und in Nebelschwaden gehüllt, und zeigte sich abwechselnd als Fassade aus Glas und rotem Backstein, und dann wieder als hoch aufragender Granitfelsen, während ein Netz von Wehren unermüdlich daran arbeitete, die Illusion, die seine Existenz ermöglichte, aufrechtzuerhalten. Die Kosten für eine Wohnung in Champion Heights grenzten ans Astronomische.


      Die Magie brandete über uns hinweg, so stark, dass mein Herz einen Schlag lang aussetzte. Derek biss die Zähne zusammen. Er spannte das Gesicht an, die Muskeln seiner Unterarme schwollen, und seine Augen wurden gelb.


      Das Haar auf meinen Unterarmen stellte sich auf. Das kalte Feuer in seinen Augen ließ mich frösteln. Er stand kurz davor, zum Wolf zu werden.


      »Alles klar mit dir?«


      Seine Lippen bebten. Das Lodern in seinen Augen erlosch, und sie kehrten zu ihrem normalen Braun zurück. »Ja«, sagte er. »Das hat mich gerade kalt erwischt.«


      Der Vampir galoppierte weiter, als wäre nichts geschehen.


      »Ghastek, alles klar mit dir?«


      Er schenkte Derek ein Lächeln. »Mir ging’s nie besser. Im Gegensatz zum Rudel duldet das Volk keine Kontrollverluste.«


      Dereks Augen funkelten goldfarben. »Falls ich jemals die Kontrolle verliere, wirst du der Erste sein, der es zu spüren kriegt.«


      »Ein beunruhigender Gedanke.«


      Wir bogen um eine Ecke. Vor uns ragte zwischen kunstvoll beschnittenen Nadelbäumen ein hoher Granitfelsen auf. Die Felswände waren glatt und vollkommen senkrecht, und die Oberseite des Felsens war von Schneewehen gekrönt. Gerade schwang sich ein kleiner Vogelschwarm von dort in die Lüfte, und die Strahlen der Sonne brachten die Schwingen der Tiere zum Leuchten. Sie flogen einmal im Kreis um das Gebäude herum und entschwanden dann mit unbekanntem Ziel.


      »Wow«, sagte Derek. »Ich dachte, es sieht nur wie ein Felsen aus. Aber es ist tatsächlich ein Felsen.«


      »Unser pelziger Begleiter vergisst wieder einmal den heraufziehenden Flair«, bemerkte Ghastek.


      »Wenn ihr beiden nicht aufhört, schicke ich euch nach Hause.«


      Der Flair hatte Champion Heights tatsächlich in einen Granitfelsen verwandelt. Und dabei herrschte der Flair noch nicht einmal mit ganzer Macht. Wir bekamen hier lediglich einen Vorgeschmack geliefert.


      Wir stiegen ab, machten die Pferde an einem Geländer fest und gingen die Eingangstreppe hinauf zu der Stelle, an der sich einmal der Eingang befunden hatte. Nur noch massiver Fels. Nicht mal eine Spalte darin.


      Die Magie schwand.


      »Ein Fenster«, sagte Ghastek.


      Im dritten Obergeschoss leuchtete eine Fensterscheibe, in der sich ein Sonnenstrahl fing.


      Der Blutsauger ballte sich katzenartig zusammen, sprang an die Felswand und fand mit der Leichtigkeit einer Fliege Halt an der steilen Fläche. Er wandte sich um, kopfüber dort hängend, und streckte einen Arm nach mir aus.


      »Ich klettere lieber selbst, danke.«


      »Das kostet uns aber Zeit.«


      »Das stört mich nicht.«


      Es war lange her, dass ich das letzte Mal Klettern gewesen war. Als ich es schließlich bis zu dem Fenster geschafft hatte, warteten Derek und der Blutsauger dort schon seit einer geschlagenen Minute auf mich. Ghastek ließ den Vampir beiseiterücken, um für mich Platz zu machen. »Du hast uns aufgehalten. So was ist nicht effizient.«


      Ich schnaufte. »Geh mir nicht auf den Keks.«


      Derek klopfte ans Fenster. Keine Antwort. Er schlug mit der Faust die Scheibe ein. Glasscherben flogen ins Zimmer. Wir stiegen nacheinander hinein und verließen die Wohnung gleich wieder durch die Wohnungstür. Und keiner von uns kam darauf zu sprechen, dass wir etwas Illegales getan hatten.


      Wir stiegen zur fünfzehnten Etage hinauf, und dort verschaffte ich uns eine kurze Verschnaufpause, indem ich mir Zeit ließ, bis ich die richtige Tür fand.


      »Was ist dieser Experte denn eigentlich für ein Mensch?«, fragte Derek.


      »Ein sehr kluger, methodisch vorgehender Typ. Saiman schätzt gelehrte Diskussionen. Er ist wie Ghastek.« Bloß dass er einen Geschlechtstrieb hat. »Er ist wie Ghastek, bloß dass er, statt Vampire zu lenken, sich gern in Bücher vertieft und spätabendliche Diskussionen über mongolische Folklore führt.«


      »Na toll.« Derek verdrehte die Augen.


      Ich nickte dem Vampir zu. »Ihr beide werdet euch wahrscheinlich bestens verstehen.«


      Die Magie brandete wieder auf. Diesmal war Derek darauf vorbereitet. Sein Gesicht zeigte keinerlei Veränderung. Ghastek hingegen hielt mitten in der Bewegung inne.


      Ich zog Slayer. Derek wich zurück, schaffte sich Platz für den Fall, dass er eingreifen musste. Wenn der Vampir jetzt wild wurde, steckten wir in scheußlichen Schwierigkeiten.


      »Ghastek?«, murmelte ich.


      »Einen Moment.« Seine Stimme klang gedämpft.


      »Verlierst du die Kontrolle über ihn?«


      »Wie bitte?«


      Der Vampir sank zu Boden und starrte mich mit seinen blutunterlaufenen Augen an. »Wie kommst du denn auf so was?«


      »Du bist erstarrt.«


      »Wenn du es denn unbedingt wissen willst: Ein Lehrling hat mir meinen Espresso gebracht, und ich habe mir daran die Zunge verbrannt.«


      Derek verzog voller Widerwillen das Gesicht.


      »Können wir nun hineingehen oder nicht?«, fragte Ghastek.


      Ich schob Slayer in den Schlitz des Schlüsselkartenlesers. Wie so vieles in Champion Heights war dieses Türschloss als Technik bemäntelte Magie.


      »Gibt es sonst noch etwas, das wir wissen sollten?«, fragte Derek.


      »Starrt ihn bitte nicht an, falls er seine Show abzieht. Sonst nimmt das kein Ende mehr.« Allein schon bei der Erinnerung daran wurde mir schlecht.


      »Was denn für eine Show?«, fragte Derek.


      »Er wechselt die Gestalt. Er ist auf menschliche Gestalten beschränkt, soweit ich weiß, aber innerhalb dieser Beschränkung kann er so ziemlich jede Gestalt annehmen.«


      »Ist er gefährlich?«


      Dereks Tonfall hatte etwas leicht Getriebenes angenommen. Da meldete sich sein Bluteid wieder. »Ich habe ihn über die Söldnergilde kennengelernt. Damals wurde ich als seine Leibwächterin engagiert. Ich habe ihm das Leben gerettet, und deshalb kriege ich heute immer noch bei ihm Rabatt. Im Grunde versucht er eigentlich nur, mich ins Bett zu kriegen. Er ist harmlos.«


      Ich legte eine Hand auf Slayers Klinge, speiste ein wenig Macht hinein und schob dann mit den Fingern die Tür auf.


      Hinter dieser Tür begann Saimans Apartment: eine ultramoderne, steril anmutende Umgebung aus Stahl und einfarbigen Polstern.


      »Saiman?«, rief ich und schritt über den weißen Teppich.


      Keine Antwort. Ein kalter Luftzug traf mich. Das raumhohe Panoramafenster stand zur Hälfte offen. Jenseits des Fensters schlängelte sich ein Sims, kaum mehr als einen Meter breit und mit Schnee bedeckt, an dem Gebäude hinauf. Ich streckte den Kopf hinaus. Der Sims führte spiralförmig zum Dach empor. Und im Schnee waren Fußspuren zu erkennen.


      »Wie es aussieht, ist er zu einem Schneespaziergang aufgebrochen. Barfuß.« Ich kehrte in die Wohnung zurück.


      »Ich gehe voran«, sagte Derek.


      Ehe ich etwas erwidern konnte, trat er durch die Fensteröffnung hinaus und stieg den Sims hinauf. Verdammt. Ich folgte ihm. Hinter mir kletterte der Vampir am Felsen empor. Simse oder Pfade zu benutzen war offenkundig unter Ghasteks Würde.


      Eine Windböe erfasste mich. Ich rutschte mit den Füßen ein wenig weg und drängte mich an die Fassade des Gebäudes. Dann bückte ich mich und wischte den Schnee vor meinen Füßen beiseite. Natürlich war der Sims darunter mit einer Eisschicht überzogen.


      Unter mir erstreckte sich die ganze Stadt. Aus dieser Höhe war alles so klein, dass es beinahe sauber wirkte. Doch zwischen mir und der sauberen Stadt klaffte ein schwindelerregender Abgrund. Ich schluckte. Ich hatte ja wirklich allerhand auf der Pfanne, war mir aber ziemlich sicher: Mir Flügel wachsen lassen und fliegen, das kriegte ich im Leben nicht hin. Kurz nach dem Tod meines Vaters, als ich fünfzehn Jahre alt gewesen war, hatte Greg mich einmal zum Haus seiner Exfrau in den Smoky Mountains mitgenommen. Das war, soweit ich mich erinnerte, das letzte Mal gewesen, dass ich in solche Höhen vorgedrungen war. Doch das hier war ein ganz anderes Gefühl, als im Gebirge auf einer Felskante zu sitzen und die Füße baumeln zu lassen. Ja, verglichen damit, diesen knapp einen Meter breiten, vereisten Sims hinaufzukraxeln, waren unsere Klettereien im Gebirge eine ausgesprochen gemütliche Angelegenheit gewesen.


      Ein weiterer Windstoß packte mich. Ich biss die Zähne zusammen und löste mich vorsichtig von der Fassade. Kletter weiter, du Weichei. Setz einfach einen Fuß vor den anderen. Es war alles in Butter, solange ich nicht ans Abstürzen dachte. Oder hinunterblickte … Mann, war das tief.


      Der Abgrund zog mich geradezu magisch an. Fast war ich versucht zu springen. Wie zum Teufel ertrugen es Menschen überhaupt, in solchen Hochhäusern zu leben?


      Über mir erklang weibliches Gelächter, gefolgt von einem warnend klingenden Knurren. Ach du Kacke. Derek. Ich riss den Blick vom Abgrund los und stieg den Sims hinauf.


      Ich schaffe das. Einfach immer einen Schritt nach dem anderen.


      Der Sims führte mich einmal halb um das Gebäude herum. Von dieser Seite aus versperrte ein pittoresker Eisberg größtenteils die Sicht auf das Dach. Wieder trug der Wind Gelächter herüber. Irgendetwas ging da oben vor sich. Was war denn überhaupt in Saiman gefahren, dass er hier barfuß im Schnee herumlief? Und wieso war das Dach dieses Hochhauses überhaupt eingeschneit? Es war Juni, verdammt noch mal.


      Ich erklomm das letzte Stück, das mich noch vom Dach trennte. Dann fanden meine Füße unter der Schneedecke auf dem soliden Dachbelag Halt. Endlich.


      Ich ging um den Eisberg herum und erblickte Derek. Er stand erstarrt da, die Hände von sich gestreckt, die Oberlippe zu einem warnenden Knurren hochgezogen. Und er gab sich alle Mühe, eine Blondine nicht zu berühren, deren Hände auf seinen Schultern ruhten.


      Sie war nackt. Sie war eher klein, mit Haaren bis zum Po, und geradezu obszön üppig proportioniert: ein runder Hintern, knackige Schenkel und große, wohlgeformte Brüste. Ihre Wespentaille war so schmal, dass es verwunderlich war, dass sie nicht unter der Last ihrer Möpse einknickte. Ihre Haut glühte, fast wie von innen erleuchtet, und so stand sie da: nackt, aber ganz ohne Scham, und strahlend. Eine Sexbombe im Schnee. Sie sah Derek mit großen Augen an und schnurrte: »Süßes Hündchen, komm, spiel mit mir!«


      Dereks Augen waren nun vollends gelb angelaufen.


      Hinter ihm hockte Ghasteks Vampir auf der Dachkante und machte keinerlei Anstalten einzugreifen.


      Ich nahm mir eine Handvoll Schnee, formte eine Kugel daraus und warf damit nach der Blondine. Der Schneeball traf sie am Kopf und zerstob.


      »Saiman! Lass ihn in Ruhe!«


      Die Blondine riss den Kopf herum. »Kate …«


      Ihr Körper verwandelte sich mit übernatürlicher Leichtigkeit. Die weiblichen Formen schmolzen wie Wachs dahin und wichen einer muskulösen, männlichen Gestalt. Die kam durch den Schnee auf mich zu, wuchs dabei und wandelte sich weiter, zu schnell, als dass man es hätte verfolgen können, und schließlich schlang mir ein Mann einen Arm um die Taille und zog mich an sich.


      Er war groß, von ebenmäßiger Gestalt und muskulös wie eine römische Statue. Der goldene Lichtschein von innen heraus, der auch schon die Blondine illuminiert hatte, ließ auch seine Haut erglühen. Das Haar, tiefrot mit goldenen Strähnen, fiel ihm ganz glatt bis auf die Hüfte. Sein Gesicht war kantig und maskulin, und sein Lächeln hatte etwas hinreißend Sarkastisches. Er kam mir ganz nah, und ich sah ihm in die Augen. Sie waren orange. Ein leuchtendes, strahlendes Orange, mit hellgrünen Flecken darin, die beinah aussahen wie Eiskristalle an überfrorenen Fensterscheiben.


      Ihr Blick hatte nichts Menschliches.


      »Kate«, sagte er noch einmal und zog mich enger an sich. Er war ein ganzes Stück größer als ich. Schneeflocken wirbelten um uns herum. Sein Atem duftete nach Honig. »Ich bin so froh, dass du mich besuchen kommst. Ich bin schon fast umgekommen vor Langeweile.«


      Das war’s. Der Flair hatte ihn in den Wahnsinn getrieben.


      Ich versuchte mich von ihm zu lösen, doch Saiman hielt mich fest. Er hatte ungeahnte Kräfte in den Armen. Wenn ich mich allzu sehr gewehrt hätte, wäre Derek Amok gelaufen. Eine Frau, die sich gegen die Umarmung eines nackten Mannes sträubte, der offenkundig viel schwerer und kräftiger war als sie, weckte leicht die Beschützerinstinkte der Anwesenden, selbst wenn sie durch keinen Bluteid an sie gebunden waren.


      »Derek, geh bitte runter in die Wohnung und warte am Fenster auf mich.«


      Er blieb reglos stehen.


      »Eifersüchtig?« Saiman lachte.


      Ich riss mich lange genug von seinem Blick los, um zu Derek hinüberzusehen. »Bitte, geh.«


      Ganz langsam, als würde er aus einem Traum erwachen, machte er kehrt und verließ das Dach.


      »Und was ist mit dem Vampir?«, fragte Saiman.


      »Beachten Sie mich gar nicht«, sagte Ghastek. »Ich bin eigentlich weiter nichts als eine Fliege an der Wand.«


      Scheißkerl.


      Saiman berührte mein Haar, und ich spürte, wie sich mein Zopf ganz von selbst löste. Mein Haar fiel herab und rahmte mein Gesicht ein. »Was ist mir dir geschehen?«, fragte ich.


      Sein Grinsen wurde noch breiter. »Die Flut der Magie. Sie geht mir durch Mark und Bein. Spürst du es nicht?«


      Doch, ich spürte es. Es ging mir ebenfalls durch und durch. Die Macht drehte und wandte sich in mir, wollte sich losreißen, doch ich hatte sie schon so lange in Schach gehalten, dass ich mich nicht ausgerechnet jetzt von der Leine lassen würde.


      »Kannst du tanzen?«, fragte er.


      »Ja.«


      »Tanz mit mir, Kate!«


      Und so drehten wir uns durch den Schnee und wirbelten mit den Füßen glitzernde Schneeflocken auf. Und der Schnee legte sich nicht wieder, sondern folgte jeder unserer Bewegungen wie ein zarter Schleier. Es war ein wilder, schneller Tanz, bei dem Saiman führte, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


      »Ich bräuchte ein paar Informationen«, sagte ich in einem taktisch klugen Moment.


      Er packte mich bei der Taille, hob mich hoch, als wäre ich leicht wie eine Feder, und wirbelte mich herum. »Dann frag.«


      »Das ist zu verzwickt für so einen schnellen Tanz.«


      Er setzte mich wieder auf der Schneedecke ab und hielt mich nun in klassischer Paartanzpose, eine Hand um meine Taille gelegt und mit der anderen meine Finger berührend. »Dann tanzen wir halt langsam. Leg den Arm um mich.«


      Nein! »Ich glaube, das wäre keine so gute Idee.«


      Nun drehten wir uns in sachterem Tempo durch den Schnee. »Seltsame Wesen verfolgen mich.« Das entsprach zwar nicht so ganz der Wahrheit, aber in Anbetracht der Umstände musste ich mich hier kurz fassen. »Sie werden Kampfschnepfen genannt. Es sind Untote. Sie können einen mit ihren Haaren einfangen wie mit einem Lasso.«


      »Keine Ahnung. Nie gehört.«


      »Sie werden von einem großen Wesen gelenkt, das ein weißes Gewand trägt, so wie ein Mönchshabit. Dieses Wesen hat Fangarme. Er heißt Bolgor, der Hirte. Man hat mir gesagt, er sei ein Formorier.«


      »Den kenne ich auch nicht.«


      Verdammt noch mal, Saiman. »Was würde ein Meeresdämon in unserer Welt wollen?«


      »Was wir alle wollen. Leben.« Saiman kam noch näher, seine Lippen strichen beinahe über meine Wange. Seine Blicke drohten mich zu verschlingen, und ich wusste, wenn ich ihm zu lange in die Augen sah, würde ich gänzlich vergessen, weshalb ich hergekommen war.


      »Dieser Hirte macht Jagd auf ein junges Mädchen. Könntest du recherchieren, was dahintersteckt?«


      »Das könnte ich, aber die Magie ist viel zu stark. Ich kann mich nicht konzentrieren. Ich möchte lieber tanzen. Es ist die Zeit der Magie, Kate! Die Zeit der Götter!«


      Mir kam kurz der Gedanke, auf Geld zu sprechen zu kommen. Aber er gab mir ohnehin immer einen Rabatt – weil ich ihm einmal das Leben gerettet hatte und weil er mich unterhaltsam fand. Selbst zu normalen Zeiten war er nicht allzu sehr an Geld interessiert, und im Moment kümmerte es ihn wahrscheinlich überhaupt nicht.


      »Morrigan hat irgendetwas damit zu tun. Und ein Kessel«, sagte ich.


      Sein Gesicht kam meinem Gesicht beunruhigend nah.


      »Die Kelten haben es doch mit den Kesseln. Der Kessel der Fülle, der Kessel des Wissens, der Kessel der Wiedergeburt.« Sein Atem wärmte mir die Wange. Auch seine Hände waren warm. Eigentlich hätte er völlig durchgefroren sein müssen.


      »Der Kessel der Wiedergeburt?«


      »Ein Durchgang in die Anderswelt.«


      Er versuchte mich nach hinten zu biegen, doch ich hielt dagegen, und ganz mühelos verwandelte er die Bewegung in eine Drehung.


      »Erzähl mir mehr davon.«


      »Da solltest du die Hexen fragen. Die kennen sich mit so was aus. Aber frag sie später. Wenn die Flut der Magie wieder vorüber ist.«


      »Wieso das?«


      »Weil ich mich, wenn du jetzt gehst, wieder schrecklich langweilen werde.«


      Oje. »Welchen Hexenzirkel sollte ich denn fragen?«


      »Frag sie alle.«


      Er nahm meine Hand und legte sie sich auf die Schulter. Ich zog sie wieder fort, doch nun hielt er mich schon bei den Schultern und zog mich an sich. Dabei drängte sich seine enorme Erektion an mich. Toll. Wirklich ganz toll.


      »Wie kann ich denn alle Hexenzirkel fragen? Es gibt hier in der Stadt doch Dutzende.«


      »Ganz einfach.« Nach Honig duftender Atem umhüllte mich. »Du fragst das Hexenorakel.«


      »Die Hexen haben ein Orakel?« Wir waren langsamer geworden, schlurften nur noch durch den Schnee. Ich bewegte mich dabei rückwärts, zur Dachkante hin, wo das Gesims begann.


      »Im Centennial Park«, sagte er leise. »Es sind drei Hexen. Sie sprechen für alle Zirkel. Und ich habe gehört, sie haben ein Problem, bei dem sie nicht weiterwissen.«


      »Dann schaue ich wohl am besten mal bei ihnen vorbei.«


      Er schüttelte den Kopf. »Aber dann wäre ich ja wieder ganz allein.«


      »Ich muss echt los.«


      »Nie bleibst du bei mir.« Er wandte den Kopf und küsste meine Finger. »Bleib bei mir. Das wird schön, ich versprech’s.«


      Ich sah, dass sich rings um uns her Eis bildete. Wenn das so weiterging, wären wir binnen Minuten in einem Iglu eingeschlossen.


      »Wieso wächst denn das Eis?«


      »Es ist eifersüchtig. Auf den Vampir!« Er lachte und warf den Kopf in den Nacken, als wäre das die witzigste Sache der Welt.


      Ich löste seine Hände von meinen Schultern und sprang vom Dach.


      Ich landete in der Hocke auf dem Sims, rutschte aus und knallte mit dem Steiß aufs Eis. Dann glitt ich den schmalen Sims hinab. Ich versuchte hektisch, mit den Absätzen zu bremsen und mich an der Fassade festzuhalten, doch meine Finger fanden keinen Halt. Und so schlitterte ich weiter, unfähig, mich aufzuhalten.


      Dann kam vor mir das Ende des Simses in Sicht.


      Ich zückte ein Messer und rammte es in den Sims. Der Schwung riss mich weiter, doch dann hielt ich abrupt inne, meine Beine baumelten schon über die Kante. Vorsichtig spannte ich die Arme an und zog mich zurück auf den Sims, wobei ich mir große Mühe gab, nicht an den Abgrund vor meinen Füßen zu denken.


      Derek umfing meine Schultern, hob mich empor und legte mich drinnen in der Wohnung auf dem Teppichboden ab. »Toller Experte«, knurrte er.


      »Ja. Das war das letzte Mal, dass ich hierhergekommen bin.« Mit leichter Verspätung wurde mir klar, dass ich nun doch keine fünfzehn Stockwerke tief abstürzen und am Boden zerschellen würde. Ich stand auf. »Jetzt bin ich dir was schuldig.«


      Er zuckte die Achseln. »Du hättest es auch so geschafft. Ich hab die Sache nur ein kleines bisschen abgekürzt.«


      Der Vampir gesellte sich wieder zu uns, als wir unsere Pferde losmachten.


      »Du tanzt sehr gut«, sagte Ghastek.


      »Ich will kein Wort mehr hören.«


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Dieser Saiman steht also auf dich?«, fragte Derek.


      »Zurzeit steht Saiman auf so ziemlich jeden, auch auf dich, wenn ich mich da nicht verguckt habe. Er ist trunken vor Magie und schwer gelangweilt.« Ich hatte mir das Haar wieder zusammengebunden und ritt die Marietta Street hinauf, die zu dem dichten Wald führte, der früher mal der Centennial Park gewesen war. Und ich hätte sehr gern das Gesprächsthema gewechselt.


      Die Magie verschwand. Sie würde binnen einer Minute wiederkehren – die Wogen kamen nun eine nach der anderen, kurz und intensiv.


      »An dir schien er aber ganz besonders interessiert zu sein«, sagte Ghastek.


      Blödmann. »Es war egal, wer aufs Dach gekommen wäre. Er hätte sich so lange gewandelt, bis er die perfekte Gestalt gefunden hätte.«


      »Und das in mehr als nur einer Hinsicht.« Der Vampir querte wieder direkt vor den Pferden die Straße.


      »Besten Dank für deine Kommentare. Mir ist allerdings aufgefallen, dass du nichts unternommen hast, um mir beizustehen.«


      »Du schienst die Sache ganz gut im Griff zu haben.« Ghastek schickte seinen Vampir im Galopp voraus. Wenn eine Auseinandersetzung droht, einfach abhauen. Meine Lieblingstaktik.


      »Schau mal«, sagte Derek, »ich will doch bloß sagen, dass es hilfreich gewesen wäre, wenn wir, bevor wir da reingegangen sind, alle relevanten Informationen gehabt hätten.«


      »Ich hatte diese relevanten Informationen selbst auch nicht. Wenn ich gewusst hätte, dass er oben auf dem Dach im Schnee tanzt, wäre ich doch gar nicht erst raufgegangen.«


      »Ich kann dir nicht sinnvoll helfen oder dich beschützen, wenn …«, sagte Derek.


      Ich wandte mich im Sattel zu ihm um. »Derek, ich habe dich nicht gebeten, mich zu beschützen. Ich habe dich auch nicht gebeten mitzukommen. Wenn ich gewusst hätte, dass du hier die ganze Zeit Curran imitieren würdest, hätte ich es mir zweimal überlegt, ob ich dich mitnehme.«


      Derek kniff den Mund zu einem Strich zusammen.


      Vor uns bog der Vampir nach links auf den Centennial Drive ab.


      Es war nicht nett, so was zu sagen. Ich blieb stehen. Derek hielt ebenfalls an.


      »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht anschnauzen.«


      »Wen sollte ich denn sonst imitieren, Kate?«, fragte er leise.


      Darauf wusste ich keine Antwort.


      »Oder willst du mir jetzt irgendwelchen Quatsch erzählen, dass man niemanden imitieren, sondern man selbst sein sollte? Wer wäre das, Kate? Der Sohn eines Loups und Mörders, der nicht verhindern konnte, dass seine Schwestern von ihrem Vater vergewaltigt und bei lebendigem Leib aufgefressen wurden? Wieso sollte ich der sein wollen?«


      Ich lehnte mich im Sattel zurück und wäre nur zu gern die ganze Last, die sich auf meinen Schultern angesammelt hatte, mit einem Seufzer losgeworden. »Entschuldige bitte. Das war falsch von mir.«


      Er saß noch einen Moment lang still da und nickte mir dann zu. Der Vampir war stehen geblieben und wartete auf uns.


      »Ich hätte nicht an dir rumnörgeln sollen«, sagte er. »Aber ich kann mir so was manchmal leider nicht verkneifen.«


      »Schon gut.« Ich ritt weiter. Ich wusste, wieso er so war. Ich hatte gesehen, wie sorgfältig er seine Kleidung zusammenlegte. Er war perfekt rasiert, sein Haar war kurz und frisch geschnitten und seine Fingernägel sauber. In seinem Zimmer gab es wahrscheinlich nichts, was sich in irgendeinem Sinne in Unordnung befand. Wenn man als Kind in einem Chaos gelebt hat, will man als Erwachsener Ordnung in der Welt schaffen. Doch dummerweise sträubt sich die Welt dagegen, und so muss man sich mit dem Versuch begnügen, sich selbst zu kontrollieren, seine Umgebung und seine Freunde.


      »Ich mache mir einfach nur um so viele Dinge Sorgen«, sagte ich.


      »Julie?«, mutmaßte er.


      »Ja.«


      Ich wünschte, ich hätte beim Orden anrufen können, um mich nach ihr zu erkundigen, aber ich hatte keine Ahnung, wo ich hier einen intakten Telefonanschluss hätte finden sollen, und angesichts der auf den Flair zubrandenden Magie hätte das Telefon wahrscheinlich ohnehin nicht funktioniert. Andrea hatte versprochen, bei ihr zu bleiben. Und auch wenn sie derzeit nicht mehr im Feld zum Einsatz kam, war Andrea doch nach wie vor ein meisterhafter Schütze.


      »Es fällt dir sehr schwer«, bemerkte Derek, »dich auf andere Leute zu verlassen.«


      Einen Moment lang fragte ich mich überrascht, ob er nun auch schon telepathische Fähigkeiten entwickelt hatte. »Wie kommst du jetzt darauf?«


      »Du hast gesagt, dass du besorgt bist wegen Julie, und dann hast du ein Gesicht gemacht, als hättest du Hämorrhoiden.«


      »Derek, so was sagt man einfach nicht zu einer Frau. Wenn du so weitermachst, wirst du ein einsames Leben führen.«


      »Lenk nicht vom Thema ab. Andrea ist cool. Und sie riecht gut. Es wird schon alles gut gehen.«


      Offenbar musste man neuerdings an den Leuten schnuppern, um festzustellen, ob sie was taugten. »Woher willst du das wissen?«


      Er zuckte die Achseln. »Du musst mir halt einfach mal vertrauen.«


      Angesichts des Umstands, dass mir die beiden Männer, die ich am meisten geliebt und bewundert hatte, in den charakterbildenden Jahren meiner Kindheit unablässig eingetrichtert hatten, dass ich mich einzig und allein auf mich selbst verlassen konnte, war das mit dem Vertrauen leichter gesagt als getan. Ich machte mir Sorgen um Julie. Und ich machte mir Sorgen um Julies Mom. Seit ich den Job als Verbindungsperson des Ordens hatte, hatte ich es mir zur Gewohnheit gemacht, gelegentlich im Büro des Quästors des Ordens vorbeizuschauen, da ich so gut wie nichts über Ermittlungsarbeit wusste und er, der früher mal bei der Kripo gewesen war, sich bestens damit auskannte. Dort hatte ich einige interessante Informationsbrocken aufgepickt, und daher wusste ich auch, dass bei Ermittlungen aller Art die ersten vierundzwanzig Stunden von entscheidender Bedeutung waren. Je mehr Zeit danach verstrich, desto kälter wurden die Spuren. In einem Vermisstenfall hieß das, dass die Chancen, die vermisste Person zu finden, mit jeder Stunde weiter schwanden.


      In diesem Fall waren die ersten vierundzwanzig Stunden längst verstrichen. Auch die ersten achtundvierzig Stunden winkten mir schon zum Abschied zu. Keine der üblichen Vorgehensweisen half in diesem Fall weiter: das Klinkenputzen in der Nachbarschaft, die Vernehmung von Zeugen, Ermittlungen, ob jemand ein Interesse am Verschwinden der betreffenden Person hatte – das alles brachte in diesem Fall überhaupt nichts. Und die einzigen Zeugen wurden ebenfalls vermisst.


      Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wohin Julies Mom verschwunden war. Aber ich hoffte sehr, dass sie sicher wieder heimkehrte. Ich hatte auf ihrem Küchentisch einen Brief hinterlassen, in dem ich erklärte, dass ich Julie mitgenommen hatte und dass sie in Sicherheit sei, und in dem ich Julies Mom bat, sich mit dem Orden in Verbindung zu setzen. Doch bis sie wieder auftauchte, blieb mir weiter nichts zu tun, als am Schwanz des einzigen Anhaltspunktes zu zupfen, den ich hatte – der Kessel und Morrigan –, und zu hoffen, dass sich am anderen Ende dieses Schwanzes kein frauenfressender Tiger befand.


      Wir bogen nach links auf den Centennial Drive und folgten Ghasteks Vampir. Links ragte eine grüne Wand empor und versperrte die Sicht. Vor der Wende war das ein ganz normaler Park gewesen, mit einer großen, von Wegen durchzogenen Rasenfläche. Die mit viel Bedacht gepflanzten Bäume hatten dort nur in dafür vorgesehenen Bereichen gestanden. Damals konnte man vom Belvedere aus das ganze Parkgelände überblicken, vom großen Kinderareal bis hin zum Springbrunnen der Olympischen Ringe.


      Mittlerweile jedoch gehörte der Park den Hexenzirkeln der Stadt. Die Hexen hatten dort schnell wachsende Bäume gepflanzt, und ein undurchdringlicher grüner Wall schützte die Mysterien des Parks vor neugierigen Blicken und diebischen Fingern. Der Park war auch größer geworden, viel größer sogar. Er hatte sich etliche Straßenzüge einverleibt, auf denen früher Bürogebäude gestanden hatten.


      Die Tatsache, dass sich so viele Hexenzirkel zusammengetan hatten, um diesen Park zu erwerben, hatte mich immer verwundert. Wenn man Vampire lenkte, gehörte man dem Volk an, und wenn nicht, unterbreiteten sie einem bald ein sehr überzeugendes finanzielles Angebot, auf dass man bei ihnen unterschrieb. Wenn man ein Söldner war, gehörte man der Gilde an, da man von der gildeneigenen Krankenversicherung und dem Rechtsschutz profitieren wollte. Doch wenn man eine Hexe war, gehörte man zu einem Zirkel, der normalerweise aus allerhöchstens dreizehn Mitgliedern bestand. Hexen besaßen außerhalb ihrer einzelnen Zirkel keinerlei Organisation. Ich hatte mich immer gefragt, was die einzelnen Hexenzirkel miteinander verband. Jetzt wusste ich es: das Orakel.


      Es traf sich doch ausgezeichnet, dass Saiman so high von der Magie war. Nicht auszudenken, wie viel ich unter normalen Umständen für diese Information hätte blechen müssen. (Mal abgesehen davon, dass es unter normalen Umständen natürlich nie und nimmer zu diesem ganzen Schlamassel gekommen wäre.)


      Die Stadt hielt ein wenig Abstand zum Park, aber auch nur ein wenig. Auf der anderen Straßenseite waren die Ruinen abgetragen worden, und dort entstand ein neues, großes Holzgebäude, auf dem ein YardBird-Schild prangte. Darunter stand in großen roten Lettern: »Fried Chicken Wings!« Und etwas kleiner: »Echte Hühner, keine Ratten!«


      Brathähnchenduft lag in der Luft. Mir lief das Wasser im Munde zusammen. Das Gute an Chicken Wings war ja auch, dass man Hundefleisch in diesem Fall sofort erkannt hätte. Mmmh, lecker, Hähnchen. Dank Doolittles Bemühungen hatte ich immer noch den Stoffwechsel eines Kolibris auf Crack. Der Brathähnchenduft lockte mich mächtig. Doch zuvor waren erst noch die Hexen dran. Sobald wir den Centennial Park wieder verlassen hatten, würde ich mir, komme, was da wolle, eine Riesenportion Hähnchen gönnen.


      Die Zimmerleute von der Baustelle nebenan hatten die gleichen Gelüste. Sie saßen draußen an kleinen Holztischen, futterten Chicken Wings und sahen zu, wie die Nachmittagssonne dem Straßenasphalt Hitzeblasen entlockte. Arbeiter und Handwerker gingen den Centennial Drive auf und ab und hielten sich dabei auf der dem Park abgewandten Straßenseite. Die fliegenden Händler auf dem Gehsteig priesen mit heiseren Rufen ihre Waren an. Und an der nächsten Kreuzung tanzte ein Fetisch-Verkäufer, ein kleiner Mann mittleren Alters, um seinen Karren herum und schwenkte bunte Bänder und Amulette.


      Ein Straßenschild zeigte, dass wir am Andrew Young Boulevard angelangt waren. Dem Schild nach verlief diese Straße durch den südlichen Teil des Parks und mitten über die Centennial Plaza. Bloß dass von der eigentlichen Straße nichts mehr zu erkennen war. Die Flora war hier wild gewuchert, wie um allen Heckenscheren der Welt zu trotzen. Schwer von Laub behangenes Astwerk hing über den Weg, und die Triebe ließen das Pflaster aufplatzen. Kletterpflanzen vereinten sich mit den Sträuchern und Bäumen zu einem einzigen, vor Dornen starrenden Gestrüpp, das verhieß, kein Stückchen Haut unzerkratzt zu lassen. Um dort durchzukommen, hätte man schon eine Kettensäge gebraucht. Mit einer Machete war es nicht getan. Und ich hatte nicht mal eine Machete.


      Hexen kontra Kate & Co.: eins zu null.


      »Hier scheint die Straße zu Ende zu sein«, sagte ich.


      »Das hätte ich dir auch früher sagen können, wenn du mich danach gefragt hättest.« Der Vampir bedachte mich mit dem abscheulichen Versuch eines Lächelns – ein Anblick, nach dem sich jeder normale Mensch in therapeutische Behandlung begeben hätte.


      Aber es stimmte. Das Casino befand sich auf dem Gelände, auf dem früher einmal das World Congress Center gestanden hatte. Und wenn die fast zwanzig Meter hohen Bäume nicht gewesen wären, die hier die Sicht versperrten, hätte man von hier aus seine silbernen Minarette funkeln sehen. Das Volk und die Hexen waren praktisch Nachbarn. Ja, wahrscheinlich klingelten sie sogar immer mal wieder beieinander an, um sich ein Tässchen Zucker zu pumpen.


      »Da vorne gibt es einen Zugang.« Der Vampir hoppelte nach Norden in Richtung Baker Street. Die Sonne suchte sich genau diesen Moment dafür aus, um hinter einer kleinen Wolke hervorzukommen, die ganze Welt mit goldenem Sonnenschein zu erfüllen und die runzlige, violette Hülle des Vampirs aufleuchten zu lassen.


      »In dieser ganzen Geschichte ist doch wirklich der Wurm drin«, grummelte ich.


      Derek antwortete mit einem leisen Knurren.


      Ich trottete an dem grünen Wall entlang. Blumenduft lag in der Luft, und Vögel zwitscherten.


      Dann grub sich abrupt ein schmaler Pfad ins Grün und machte gleich wieder einen Schlenker nach links – wie ein schummriger Tunnel in das Herz des Waldes.


      Derek hob die Nase und nahm in Gestaltwandlermanier Witterung auf. »Wasser«, berichtete er.


      Ich versuchte mich krampfhaft an den Grundriss des Parks zu erinnern. Die Baker Street war nicht allzu weit entfernt. »Das müssen die Wassergärten sein.«


      Der Tunnel lag vor uns wie ein offen stehendes Maul. Ghasteks Vampir ging näher heran. Derek und ich stiegen ab und machten unsere Pferde an einem verwachsenen Rhododendron fest.


      »Irgend eine Idee, wie wir das angehen sollten?«, fragte ich den Vampir.


      »Nein, keine Ahnung«, erwiderte Ghastek.


      Ich seufzte, duckte mich und ging in den Tunnel hinein.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Ich war auf diesem Weg gerade mal drei Meter weit vorangekommen, als die Magie wiederkehrte. Und diesmal traf sie mich wie eine Ladung Schrot aus einer Flinte. Mit einem Aufschrei des Entsetzens wich mir alle Luft aus den Lungen, mein Herz ballte sich wie eine Faust zusammen, und ich knickte in der Hüfte ein und hielt mir den Brustkorb. Dann ging der Schmerz in einen berauschenden Machtschub über, der mir bis in die feinsten Blutgefäße schoss, sodass mein ganzer Leib vor Magie erbebte. Ein ungeheures Hochgefühl hob mich empor, als wären mir mit einem Mal Flügel gewachsen.


      Überall in dem üppigen Grün öffneten sich leuchtende Blüten. Das Astwerk der Bäume raschelte, die Schlingpflanzen wanden sich, honigsüße Düfte erfüllten die Luft.


      Derek trat aus dem grünen Schummerlicht, lautlos, wie auf Samtpfoten, und sah mich mit Wolfsaugen in einem Menschengesicht an. Es überlief mich eiskalt.


      Der Vampir hockte am Wegesrand. Er zitterte und blickte zu Boden.


      Dann hob er den Kopf, und seine Augen leuchteten rot. Er öffnete das Maul, aber es drang kein Laut daraus hervor. Er bleckte nur seine beiden langen, gelblichen Reißzähne. Und ich zeigte ihm mein Schwert. Ich habe zwar nur einen Zahn, aber der ist viel länger als deine und wird das zähe Fleisch an deinen Knochen in null Komma nichts in Schleim verwandeln.


      »Kein Grund zur Besorgnis«, sagte Ghastek. »Er ist ganz brav.«


      Der Vampir kam näher, bog den Rücken durch und strich an meinem Bein entlang.


      Es kostete mich meine gesamte Nervenstärke, nicht vor ihm zurückzuweichen. »Wenn du das noch mal machst, bringe ich ihn um.«


      »Ich habe mich schon immer über deine Abneigung gegen die Untoten gewundert. Was stört dich denn so an ihnen?«


      »Ein Vampir ist ein wandelnder Leichnam. Der Untod dringt ihm aus allen Poren, und das widert die Lebenden nun mal an. Er ist vollkommen hirnlos, und wenn man ihn sich selbst überlassen würde, würde er alles niedermetzeln, bis nichts mehr zum Niedermetzeln übrig wäre. Und anschließend würde er sich selbst fressen. Was soll daran sympathisch sein, Ghastek?«


      Und vor allem hatte Roland sie erschaffen. Sie waren seine Geschöpfe.


      »Ihre Nützlichkeit überwiegt bei Weitem ihre Nachteile«, erwiderte Ghastek.


      Ich reckte mein Schwert in Richtung Park. »Wenn das so ist, soll er vorausgehen. Dann wollen wir auch ein wenig von seiner Nützlichkeit profitieren.«


      Ghastek nahm die Anregung auf, und so gingen wir im Gänsemarsch weiter: ein Vampir, ein Mensch, der kurz davorstand, sich in eine Bestie zu verwandeln, und ich.


      Der Baldachin aus Laub reichte nun so weit herab, dass ich mich tief bücken musste. Ich eilte hindurch, und die Zweige haschten nach meinem Zopf, doch schließlich schlüpfte ich auf eine Lichtung.


      Hier ragten Kiefern empor. Sie wirkten wie die Masten eines unter uns begrabenen Segelschiffs. Ihre Kronen dämpften den grellen Sonnenschein. Der mit etlichen Jahrgängen weicher Kiefernadeln bedeckte Boden gab unter meinen Schritten nach. Feuchtigkeit lag in der Luft. Von links drang das Plätschern und Rauschen künstlicher Wasserfälle an unsere Ohren.


      Der Vampir sprang an die nächste Kiefer und hockte dann in vier Meter Höhe fast rechtwinklig am Stamm.


      »Rechts voraus«, flüsterte Derek.


      Hinter dem Kiefernhain begann eine von Sonnenschein erfüllte Lichtung voller Kräuterbeete. Und zwischen dieser Lichtung und uns stand eine Frau.


      Sie war von kräftiger Statur, ohne regelrecht fett zu sein. Ein schlichtes schwarzes Kleid hing von ihren Schultern bis fast auf den Boden herab. Ihre dicken Armen waren tief gebräunt. Sie trug eine Maske aus gehämmertem Eisen: ein stilisiertes rundes Gesicht mit Haarlocken ringsherum, dem Strahlenkranz der Sonne nachempfunden. Auf den zweiten Blick waren es aber eher keine Sonnenstrahlen. Sonnenstrahlen hatten keinen schuppigen Leib und kein mit Reißzähnen besetztes Maul.


      Eine Medusenmaske. Der Scherz, den ich mir in der Honeycomb-Schlucht erlaubt hatte, wurde nun Wirklichkeit. Ich mit meiner großen Klappe mal wieder. Das nächste Mal würde ich mir bei so einer Gelegenheit ein ganzes Lagerhaus voller flauschiger Schmusehäschen vorstellen.


      »Ich bin eine Abgesandte des Ordens«, sagte ich. »Ich untersuche das Verschwinden der Schwestern der Krähe. Das ist mein Kollege.« Ich wies mit einer Kopfbewegung auf Derek. »Und das ist ebenfalls ein Kollege von mir.« Ich wies auf den Vampir. »Ich würde gerne das Orakel befragen.«


      Die Frau sagte darauf nichts. Sekunden verstrichen wie herabrieselnde Kiefernnadeln. Im alten Griechenland konnte die Medusa einen Menschen mit einem einzigen Blick in Stein verwandeln. Links neben mir stand eine schöne, kräftige Kiefer. Wenn die Frau die Maske vom Gesicht nahm, würde ich dahinter Deckung suchen. Perseus, der Medusa schließlich den Kopf abschlug, hatte einen verspiegelten Schild besessen. Ich hatte nichts dergleichen. Ich dachte kurz an Slayers Klinge, aber die spiegelte nicht, also Pustekuchen.


      Die Frau wandte sich um und ging in den Sonnenschein davon. Ich folgte ihr.


      Der Kopfsteinpflasterweg verlief in sachter Schlangenlinie. Das schwarze Kleid der Hexe fegte ihn beim Gehen. Die Maske reichte ihr um den Kopf herum, wie ein bizarrer Motorradhelm, und so bekam ich von ihr nur einen schmalen, dunklen Streifen Hals zu sehen.


      Beiderseits des Wegs erstreckte sich ein großer Kräutergarten: Blumen und Gräser wuchsen in separaten Beeten, die in der Ferne von einer dichten Hecke umfriedet waren. Basilikum, Schafgarbe, Minze, roter Mohn, weißer Holunder … Die Hexen mussten das Gelände nie verlassen, um auf die Suche nach Wildpflanzen zu gehen. Die meisten Zirkel nutzten bei ihren Ritualen immer wieder die gleichen Pflanzen. Da war es doch ausgesprochen praktisch, wenn diese gleich an ihrem Treffpunkt wuchsen.


      Ich meinte mich zu erinnern, dass sich hier früher eine große Rasenfläche befunden hatte, doch nun ragten hinter dem Kräutergarten Bäume empor, Hartriegel und Eichen, schwer mit Louisianamoos behangen. Die Bäume sahen viel zu alt aus, als dass sie auf ausschließlich natürliche Weise gewachsen sein konnten. Ich wusste nicht, woher die Erinnerung an diese Rasenfläche stammte, aber ich erinnerte mich daran. Und auch an Springbrunnen. Hier waren Wasserstrahlen aus dem Boden emporgeschossen.


      Und ich erinnerte mich an eine Frau. Eine sehr große Frau, die viel lachte. Ihr Gesicht aber sah ich nur noch sehr verschwommen vor mir.


      Derek rümpfte die Nase. Ich sah zu ihm hinüber.


      »Ein Tier«, sagte er. »Ein seltsames.«


      »Welche Art?«


      »Weiß ich nicht genau.«


      Wir ließen die Bäume hinter uns und kamen auf eine große Lichtung, in deren Mitte sich ein Hügel erhob. Er ähnelte einem Kurgan, einem Hügelgrab, und ragte wie ein riesiger Pilzhut aus dem grünen Untergrund hervor. Kudzu und Gräser umschlossen den Hügel wie ein grüner Schleier, doch an der Kuppe kam das Gestein zum Vorschein: glatter, dunkelgrauer Marmor, von Malachitadern durchschossen und goldfarben gesprenkelt.


      Wenn ich ein so schönes Marmorgewölbe gehabt hätte, hätte ich es, glaube ich, nicht so zuwuchern lassen.


      Die Möchtegernmeduse schritt einmal um den Hügel herum und blieb dann stehen. Wir hielten ebenfalls. Ghastek schickte seinen Vampir auf die Hügelkuppe hinauf, dort hockte er dann inmitten der Kudzupflanzen.


      Derek nieste.


      »Gesundheit.«


      Er nieste noch einmal, nahm eine kleine Feldflasche von seinem Gürtel und spülte sich damit die Nasenlöcher.


      Unsere Führerin wartete. Wir standen bei ihr. Eine sachte Brise versetzte die Baumkronen in Bewegung. Vögel trällerten. Die Sonne, sehr amüsiert ob unserer Gegenwart, gab sich große Mühe, uns zu grillen.


      Dann sprang der Vampir mit einem Mal hoch empor und landete drei Meter hinter uns. Derek knurrte. Und nieste noch einmal.


      Ein Grollen lief durch die Erde. Ich wich zurück.


      Der mit Gras bewachsene Boden brach in ganzen Soden auf. Der Hügel erbebte und hob sich – höher und immer höher. Ein riesiger brauner Kopf tauchte unter dem Kudzu auf, von Hautlappen umgeben. Zwei Augen glotzten mich an, schwarz schimmernd wie Anthrazit.


      Eine Schildkröte.


      Ich nahm an ihr nicht das kleinste bisschen Magie wahr. Und es roch auch nicht nach brennenden Gräsern, die Illusionen hervorriefen. Es war tatsächlich eine lebendige Schildkröte.


      Ihr riesenhaftes Maul tat sich auf. Ich machte mich bereit, nun in ganze Wolken von Schildkrötenmundgeruch gehüllt zu werden, doch aus ihrem Maul roch es nach gar nichts. Die Mutter aller Schildkröten legte einfach nur ihr Kinn ins Gras und hielt dann diese Pose.


      Ja, okay, jetzt hatte ich alles gesehen.


      Unsere Führerin verneigte sich und wies in den Schildkrötenschlund.


      »Da rein?«


      Sie nickte.


      »Wir sollen in die Schildkröte hineingehen?«


      Erneutes Nicken.


      »Die ist aber lebendig.«


      Nicken.


      »Nein«, sagte Derek und musste wieder niesen.


      »Ich muss sagen, das ist schon ziemlich ungewöhnlich.« Ghasteks Stimme bebte vor Aufregung. Es ist leicht, sich darauf zu freuen, dass man etwas erkunden kann, wenn man dabei keine Gefahr läuft, verschlungen zu werden.


      Ich sah zu dem Vampir hinüber. »Wie schnell könntest du sie zerfleischen, falls sie versucht, uns zu fressen?«


      »Der Schild ist ganz schön dick. Wir müssten durch den Hals wieder raus. Und wenn sie den Kopf einzieht, müssten wir uns da durch eine ganze Menge Fleisch kämpfen.«


      »Mit anderen Worten: Wenn sie uns frisst, sind wir im Arsch.«


      »Recht derb gesagt, aber zutreffend.«


      Ich wandte mich an die Führerin. »Kommen Sie mit?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      Nette Idee. Man nehme die leichtgläubigen Eindringlinge, führe sie ein bisschen herum und verfüttere sie anschließend an die Riesenschildkröte. Die Schildkröte ist satt, die Eindringlinge fallen keinem mehr auf den Wecker, und alle sind zufrieden.


      »Derek, was witterst du?«


      Er trat einen Schritt vor, sog tief Luft ein und krümmte sich dann mit einem Nieskrampf zusammen. Mein Werwolf hatte eine Schildkrötenallergie. Warum immer ich?


      »Riecht es irgendwie säuerlich? Nach Tieratem?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, es riecht nach Wasser. Und nach Blumen.«


      Ich richtete meine Schwertspitze auf die Führerin. »Wenn das Vieh uns frisst, bring ich es um, und anschließend erledige ich dich.«


      Die Führerin nickte erneut. Sie wich aber nicht zurück und floh auch nicht entsetzt. Vielleicht war ich einfach nicht unheimlich genug. Vielleicht sollte ich mir mal ein paar Hörner oder Reißzähne zulegen.


      »Ich geh da jetzt rein. Ihr beide solltet vielleicht besser draußen bleiben.« Ich duckte mich und machte einen Schritt ins Maul der Schildkröte.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Die Zunge gab unter meinen Füßen ein wenig nach. Es war, als ginge man auf einem vollgesogenen Schwamm. Vor mir die Dunkelheit des Schlunds. Ich bückte mich tiefer, um nicht an den Gaumen zu stoßen, und schritt weiter tapfer voran.


      Hinter mir nieste Derek.


      »Willst du doch mitkommen?«


      Hatschi. »Das lasse ich mir nicht entgehen.«


      Im Hals ging es ein wenig bergab, und der Untergrund war hier mit einer trüben Flüssigkeit bedeckt. Lange Fasern von etwas, das wie Algen aussah, hingen von der Decke dieses Halstunnels, und daraus tropfte weitere Flüssigkeit herab. Hoffentlich war das keine Säure. Es roch nach ganz normalem Teichwasser und nur ein klein wenig nach Fisch. Ich zog ein Wurfmesser und tauchte die Messerspitze in die Flüssigkeit. Sie verfärbte sich nicht. Dann berührte ich die feuchte Klinge, und mein Finger wurde nicht weggeätzt. Ausgezeichnet.


      Ich ging weiter, schritt in das Wasser hinein, rutschte aus und landete auf dem Allerwertesten. Wieso immer ich?


      Der Vampir huschte an mir vorbei und sah sich noch einmal kurz nach mir um. »Wie stets ein Bild vollkommener Anmut.«


      »Schnauze.«


      Jetzt hatte ich die Stiefel voller Schildkrötensabber.


      Der Vampir lief noch einen Schritt weiter und verschwand dann urplötzlich unter Wasser.


      Ich rappelte mich hoch.


      Der Kopf des Vampirs kam wieder zum Vorschein. »Hier ist es ein bisschen tiefer«, warnte Ghastek.


      Ha! Das geschah ihm recht.


      Das Wasser ging mir nun bis zur Taille. Ich watete durch den dunklen Tunnel, und das Planschen des Vampirs vor mir war der einzige Anhaltspunkt, wohin es ging. Derek hatte endlich aufgehört zu niesen.


      Der Tunnel machte eine Kehre. Ich kämpfte mich hindurch und blieb stehen.


      Hier stand ich in einem flachen Becken voller Seerosenblätter und cremefarbener Seerosen.


      Vor mir begann eine große Kuppel. Hoch oben, an ihrem Scheitelpunkt, war der Rückenschild durchscheinend, und von dort drang fahles Licht herein. Nach unten wurden die Wände zusehends dunkler, ließen noch das Grün der Gräser erkennen, die den Panzer außen umschlossen, und gingen schließlich in schwarz-grünen Marmor über. In die Kuppelwände waren kleine, rechteckige Nischen eingelassen, und in jeder davon befand sich eine in Blattgold gefasste und mit einem Namen versehene Glyphe. Dieses ganze Arrangement war mir irgendwie sehr vertraut, doch hier kam es so unerwartet, dass ich einen Moment brauchte, bis ich erkannte, was es war.


      Ich stand in einer Gruft.


      Ein leiser Laut ließ mich herumfahren. Das Becken endete zwei Meter vor meinen Füßen, und dahinter, am anderen Ende des Schildkrötenpanzerbodens und knapp außerhalb des Lichts, befand sich ein rechteckiges Podium. Und auf diesem Podium saßen drei Frauen.


      Die rechte Frau hätte gut den Mittelpunkt eines fünf Generationen umfassenden Familienporträts abgeben können: hutzelig und zerbrechlich, hatte sie die Siebzig längst hinter sich gelassen. Ihr feines weißes Haar ähnelte einer Wattegloriole. Die schwarze Seide ihres Kleids betonte ihr Alter noch zusätzlich. Doch in ihren Augen lag eine wache, Raubtierintelligenz. Sie saß kerzengerade auf einem großen Stuhl, der etwas von einem Thron hatte. Wie ein alternder Raubvogel: schon recht betagt, aber immer noch jederzeit bereit, auf seine Beute herabzustoßen.


      Die Frau neben ihr war kaum älter als Julie. Sie saß zurückgelehnt auf einem kleinen Sofa römischen Stils. Ein faltenreiches Gewand aus schwarzer Seide umhüllte sie, und es war so üppig, dass sie fast darin verschwand. Bleich ruhte ihr Kopf auf ihrem gebeugten Arm. Ihre Wangenknochen standen hervor. Ihr Genick war kaum kräftiger als mein Handgelenk. Ihr dichtes blondes Haar aber fiel in zwei kräftigen Zöpfen herab.


      Die dritte Frau saß auf einem Schaukelstuhl und strickte aus einem bräunlichen Garn ein von meiner Warte aus nicht zu erkennendes Kleidungsstück. Sie sah aus, als hätte sie all das verschlungen, was die anderen beiden entbehrten. Drall und mollig, das dichte braune Haar geflochten, sah sie mit einem wissenden Lächeln auf ihre Strickarbeit hinab.


      Die Jungfer, die Mutter und das alte Weib. Eine geradezu klassische Kombination.


      Ich hob den Blick zu dem großen Wandgemälde über ihnen. Eine Frau ragte über dem Podium empor, in einem schlichten, aber eindringlichen Stil gemalt. Sie hatte drei Arme. Der erste hielt ein Messer, der zweite eine Fackel und der dritte einen Kelch, um den sich eine kleine Schlange wand. Zu ihrer Linken saßen eine schwarze Katze und eine Kröte. Und rechts sah man einen Schlüssel und einen Besen.


      Vor der Frau befand sich ein großer Kessel. Er schwebte über der Kreuzung dreier Straßen. Und von beiden Seiten liefen schwarze Hunde auf den Kessel zu.


      Das Orakel huldigte Hekate, der Königin der Nacht, der Mutter aller Hexen. Man kannte sie unter ihrem griechischen Namen, doch sie war noch viel älter, entstammte uralten kleinasiatischen Kulten. Die alten Griechen hatten enormen Respekt vor ihr und machten sie zum einzigen Titan, den Zeus in sein Pantheon aufnahm, nicht zuletzt, weil er sich in sie verliebt hatte. Sie war die Göttin der Wegkreuzungen, von Sieg und Niederlage, der Zauber- wie der Heilkunst, die Wächterin der Grenze zwischen dem Spirituellen und dem Weltlichen und die Zeugin aller Verbrechen an Frauen und Kindern.


      Ihr Orakel zu unterschätzen wäre äußerst unklug gewesen.


      Ich spürte Derek hinter mir. Er wartete ab. Der Vampir hatte sich auf den Rand des Beckens gehockt. Ich verbeugte mich.


      Die alte Frau sprach mich an. »Tritt näher.«


      Langsam schritt ich durchs Wasser. Dann stießen meine Füße an Steinstufen, und ich trat aus dem Becken heraus.


      »Näher«, sagte die Alte.


      Ich trat noch einen Schritt vor und spürte die Ränder eines Banns, der dort bereitlag. Ich blieb stehen. Derek verharrte ebenfalls, doch der Vampir, der das alles nicht bemerkte, ging weiter vor.


      Die Alte streckte eine Hand nach uns aus, die Finger starr wie Krallen. Kreidelinien drangen aus dem Stein, und mit einem Mal war ich in einem Zirkel aus Glyphen gefangen. Vor mir stürzte der Vampir zu Boden. Er war in eine ähnliche Falle gegangen. Derek knurrte, und ich musste mich nicht nach ihm umsehen, um zu wissen, dass auch er gefangen war.


      Die Alte grinste höhnisch.


      Ich sondierte den Bann. Er war stark, aber überwindbar. Sollte ich den Zirkel respektieren und darin bleiben, oder sollte ich den Bann durchbrechen? Darin zu bleiben wäre die höfliche Variante gewesen. Mit einem Ausbruch würde ich sie wahrscheinlich provozieren, aber würden sie überhaupt auf Augenhöhe mit mir umgehen, wenn ich mich so von ihnen festnageln ließ?


      »Gebt mich frei«, hallte Ghasteks Stimme durch die Kuppel. »Ich bin guten Glaubens hierhergekommen.«


      Die Alte riss die Hand nach rechts. Der Zirkel, in dem der Vampir gefangen war, glitt in diese Richtung, und der Blutsauger knallte mit Schwung an die Wand. Schadenfreude leuchtete in den Augen der Alten. Tja, damit wäre das ja wohl geklärt.


      »Das ist eine Unverschämtheit!« Der Vampir sprang wieder auf die Beine.


      »Schweig, Scheusal.«


      Der Zirkel glitt nach links. Ghastek lief los, versuchte die Richtung vorauszuahnen, doch dann stellten ihm die Kreidestriche ein Bein, und er krachte auf den Steinboden. Die Alte hatte großen Spaß daran. Sie bewegte dabei nicht die Lippen, also musste es sich um einen schon vorher bestehenden Bann handeln. Wenn ich wenigstens gespürt hätte, welche Art von Magie sie verwandte, hätte ich etwas dagegen unternehmen können, aber, in diese Glyphen eingeschlossen, konnte ich außerhalb des Zirkels nichts wahrnehmen.


      Derek ließ sich im Schneidersitz nieder und schien abwarten zu wollen, bis das alles wieder vorüber war.


      Ich griff an meinen Gürtel, zog den Stopfen aus einem Plastikröhrchen und streute ein wenig Pulver auf den Bann. Wermut-, Erlen- und Ebereschenholz, zu Staub zermahlen, und Eisenfeilspäne rieselten zu Boden, und die Eisenpartikel glitzerten, als sich das Licht in ihnen fing. Die Kreidestriche verschwanden beinahe, ich trat aus dem Zirkel heraus und verbeugte mich.


      Die Alte bleckte die Zähne und streckte mir ihre zu Fäusten geballten Hände entgegen.


      Eine Kreidewoge lief über den Steinboden, mich zu umfangen. Ein dreifacher Zirkel. Der auch noch auf Erde beruhte. Eisen und Holz halfen mir da nicht weiter.


      »Durchbrich das auch, wenn du kannst!« Die Alte lehnte sich triumphierend zurück.


      Ich zog mein Schwert, schob es in den Zirkel hinein, sammelte so viel von meiner Magie, wie ich nur konnte, und speiste sie in die Klinge. Das Zauberschwert begann zu schwitzen. Rauchfähnchen stiegen von der Klinge auf.


      Die erste Zeile Glyphen zerfiel.


      Schweißtropfen traten mir auf die Stirn.


      Die zweite Zeile Glyphen geriet ins Wanken. Meine Hände bebten unter dem Druck. Ich beugte mich vor und speiste noch mehr Macht in das Schwert.


      Da brach der zweite Zirkel, und um ein Haar wäre ich lang hingeschlagen.


      Die Alte erhob sich. Ihre Hände krallten sich in die Luft. Kreide wehte mir vor die Füße. Drei weitere Zirkel. Mist.


      Ich hätte ein Macht-Wort gebrauchen können, um mich zu befreien, doch damit hätte Ghastek erfahren, dass ich so etwas besaß. Der Zirkel dämpfte sein Gehör nicht, nur seine magischen Sinne.


      Ich zog das Schwert zurück, wandte dem Vampir den Rücken zu und piekste mir in den Zeigefinger. Ein kleiner roter Tropfen quoll hervor. Ich bückte mich und zog damit eine Linie quer durch die vier Zirkel. Der Bann zersprang wie Glas.


      Die Alte wich zurück.


      Ich trat zwei Schritte vor, verbeugte mich erneut und blieb so. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass die Alte nach kurzem Zögern die Hand hob. Sie war sich nicht mehr sicher, dass sie mich bannen konnte.


      Dreimal hatte sie mich eingeschlossen, und dreimal war ich ausgebrochen. Die Drei war bei den Hexen eine heilige Zahl. Und ich wollte Ghastek nicht noch mehr von meiner Macht offenbaren.


      Die Alte bewegte die Finger.


      »Maria, bitte …« Die jüngste Hexe hatte gesprochen. Ihre Stimme war schwach, hallte aber in der ganzen Kuppel wider.


      Die Alte ließ die Hand sinken. »Ich verschone dich vorläufig, weil sie mich darum gebeten hat.«


      Ich richtete mich auf und schob Slayer wieder in die Scheide.


      »Ich kenne dich.« Die Mutterhexe sah mich an, und ihre Finger strickten derweil emsig weiter. »Du bist Vorons Kind. Tui gawarisch pa-russki?«


      Ich wechselte ins Russische. »Ja, ich spreche Russisch.«


      Die Hexe schnalzte mit der Zunge. »Du sprichst mit Akzent. Du sprichst nicht jeden Tag Russisch, hm?«


      »Ich habe niemanden zum Üben.«


      »Und wessen Schuld ist das?«


      Darauf fiel mir keine gute Antwort ein, daher wechselte ich wieder zurück ins Englische. »Ich bin auf der Suche nach Informationen.«


      »Dann frag«, sagte die junge Hexe.


      Dafür hatte ich jetzt nur diese eine Chance. »Vor zwei Tagen verschwand ein Amateurhexenzirkel namens Schwestern der Krähe. Eine der Hexen, Jessica Olsen, hat eine Tochter, Julie. Julie ist erst dreizehn. Sie hat sonst keine Familie mehr. Und sie liebt ihre Mutter über alles.«


      Sie schwiegen. Ich fuhr fort.


      »Ich weiß, dass Morrigan etwas damit zu tun hat. Ich weiß, dass es am Versammlungsort der Hexen ein unergründlich tiefes Loch in der Erde gibt und dass sich ein zweites, etwas kleineres, im Wohnwagen ihrer Chefhexe Esmeralda befindet. Ich weiß, dass Esmeralda machtgierig war und alte druidische Rituale durchgeführt hat, aber ich weiß nicht, wieso. Und jetzt laufen die Formorier in der Stadt herum, angeführt von Bolgor, dem Hirten. Und sie sind hinter Julie her. Sie ist doch nur ein Kind, und ihre Mutter war zwar nur Mitglied eines Amateurzirkels, dennoch war sie eine Hexe, so wie ihr. Bitte, helft mir zu verstehen, was hier vor sich geht. Bitte, helft mir, die Zusammenhänge zu durchschauen.«


      Ich hielt den Atem an. Entweder sie kooperierten, oder sie schickten mich zum Teufel.


      Die Mutterhexe schürzte die Lippen. »Morrigan«, sagte sie mit leichtem Widerwillen, so als spräche sie von einer Nachbarin, die es nicht so mit dem Fensterputzen hatte. »Sie hat immer einen Hundsfott bei sich.«


      Ich runzelte die Stirn. »Einen Hund?«


      »Nein. Einen Mann. Einen Schurken. Einen Dieb und Banditen.«


      Fast hätte ich mit den Fingern geschnippt. »Groß, dunkler Typ, trägt eine Armbrust, löst sich bei Bedarf in Luft auf, kann die Finger nicht von den Frauen lassen?«


      Die Mutterhexe nickte mir mit einem Lächeln zu. »Ja.«


      »Den habe ich gesehen.«


      Ihr Lächeln wurde breiter. »Das dachte ich mir.«


      Wenn man jemanden mit seiner Klugheit blenden will, sollte man etwas ganz und gar Offenkundiges konstatieren. Brillant. Ich war schlichtweg brillant.


      Die Junghexe sagte ganz leise und vertraulich, als flüsterte sie mir ins Ohr, statt meterweit entfernt auf ihrem Sofa zu sitzen: »Für das Wissen, das du verlangst, müsstest du uns eine Gefälligkeit erweisen …«


      Die Alte lehnte sich zurück. Sie hob die Hände und spreizte sie. Magie umschloss sie wie dunkle Schwingen.


      Der Boden bebte. Ein langer Spalt entstand zwischen Derek und mir, und ein moschusartiger Geruch stieg daraus hervor. Eine ölige rote Flüssigkeit drang aus der Spalte und floss von mir fort, auf Derek und den Vampir zu.


      Derek riss sich die Kleider vom Leib. Er bog den Rücken zu einem Buckel, und seine Brust brach auf. Einen kurzen Moment lang sah ich, wie sich die Knochen neu arrangierten, dann schoben sich wieder Muskeln darüber und Fell brach hervor, und mit einem Mal stand dort ein Werwolf in dem Zirkel. Zwei Meter hoch aufragend, mit Pranken, die so groß waren, dass er damit meinen Kopf hätte umfassen können, und Kiefern, die meinen Schädel wie eine Eierschale zermalmt hätten. Halb Mensch, halb Tier – ganz Albtraum. Der Gestaltwandler in seiner Bestienform.


      Ich konnte mich nicht erinnern, Slayer gezogen zu haben, aber ich hielt das Schwert in der Hand.


      »Ihnen wird nichts geschehen«, versicherte mir die matte Stimme der Junghexe.


      Die rote Woge brandete an Dereks Bann. Er riss die deformierten Kiefer auf. Seine Reißzähne schnappten in die Luft. Er stieß ein unheimliches Geheul aus, einen Klagegesang, ein Lied, das von der Jagd handelte und von dem Blutgeschmack auf seiner Zunge. Ich bekam Herzklopfen davon, und ich packte das Schwert fester.


      »Wenn ihr ihm etwas antut, werdet ihr sterben.« Von dieser verdammten Alten ließ ich mich nicht aufhalten.


      »Ihm geschieht nichts«, versprach die Junge.


      Die rote Flüssigkeit floss um den Bann herum und dann daran zur Decke empor, sodass sie Derek in einer flüssigen Säule einschloss. Heilige Scheiße!


      Nur Augenblicke später umfing eine zweite Säule den Vampir.


      »Nun können sie uns weder hören noch sehen«, sagte die junge Hexe.


      »Worin bestünde denn diese Gefälligkeit?«


      »Der Hundsfott …« Die Junghexe regte sich ein wenig in ihrem Gewand.


      »Bring uns sein Blut«, sagte die Alte.


      »… und alle deine Fragen …«, fügte die Mutter hinzu.


      »… werden dir beantwortet«, schloss die Junge.


      Ein Hexenchor. Wie hübsch.


      »Wozu braucht ihr sein Blut?«


      Die Alte verzog höhnisch das Gesicht. »Das spielt keine Rolle.«


      »Für mich schon.«


      »Dann kriegst du nichts!«


      Mist, verdammter. Ich verbeugte mich. »Danke, dass ihr mich empfangen habt. Lasst bitte meine Gefährten frei, dann bin ich wieder weg.«


      »Was kümmert dich das?«, fragte die Mutter.


      »Ich werde nicht das Blut von jemandem besorgen, der so viel magische Macht hat, wenn ich nicht weiß, was damit geschehen soll.« Es war doch durchaus denkbar, dass sie das Blut dazu verwenden wollten, ihn zu verhexen, oder vielleicht wollten sie daraus eine Seuche brauen, der anschließend die ganze Stadt erlag. Ich wusste, dass sie mich nicht anlügen würden. In dieser neuen Welt der Magie waren alle sehr auf ihre Reputation bedacht.


      »Ist das dein letztes Wort?«, fragte die Mutterhexe.


      Es wäre falsch gewesen. Nicht einmal um Julies und ihrer Mutter willen hätte ich das tun sollen. Manche Dinge tat man einfach nicht, ganz egal, welche Ziele man verfolgte. »Ja.«


      »Dann fort mit dir!«, bellte die Alte.


      Ich wandte mich ab.


      »Warte.« Die Stimme der Junghexe zupfte magisch an mir. Ich sah zu ihr hinüber.


      Die alte Hexe funkelte sie an. »Nein!«


      »Doch«, flüsterte die Junge. »Es geht nicht anders.«


      Sie erhob sich vom Sofa und nahm ihr Haar ab. Ihr Kopf war kahl. Dann glitt ihr Gewand herab. Jetzt stand sie bis auf die Unterhose nackt vor mir.


      Die Bewegungen strengten sie sichtlich an, und kurz glaubte ich, sie würde gleich umkippen.


      Auf ihren Rippen hätte man Xylophon spielen können. Sie hatte keine Brüste. Ihre Knie traten vor, waren viel zu groß für die streichholzdünnen Beine. Und über ihre linke Hüfte zogen sich hässliche Beulen und bildeten eine groteske, picklige Geschwulst.


      Sie reckte das Kinn. Magie strömte aus ihr hervor. Ihre Stimme erfüllte die Kuppel, drang mir in die Ohren und tief in meinen Geist hinein.


      »Wir sind das Orakel. Wir dienen den Zirkeln. Sie vertrauen auf unsere Macht, unsere Weisheit, unsere Prophezeiungen. Wir wahren den Frieden. Wir schützen sie. Schau dir die Wände an. Dort siehst du unsere Gräber, bewahrt im Bauch der Schildkröte. Und so wie wir zu Staub zerfallen, erstehen wir neu, denn wenn eine von uns dreien stirbt, wird ein Kind geboren, um ihre Stelle einzunehmen.«


      Ihr Blick durchdrang mich. Und über ihr ragte, schwarz auf der grauen Wand, die dreiarmige Hekate empor. »Wir sind das Messer, das Wissen und die Fackel, welche die Finsternis vertreibt.«


      Die Alte war das Messer, die Mutterhexe musste wohl das Wissen sein, und die Fackel stand nun vor mir. Die Fackel, welche die Finsternis vertreibt … Sie war diejenige mit der prophetischen Gabe.


      »Ich sah vorher, dass jemand kommen würde. Ich wusste nicht, wer es sein würde, aber ich sah sein Kommen vorher.«


      Sie atmete einmal tief durch. »Ich sterbe. Mein Körper steckt voller Tumore, und weder Magie noch Medizin können mir helfen. Aber ich fürchte mich nicht davor zu sterben. Nach meinem Tod wird innerhalb von drei Jahren ein neues Orakel geboren werden, um an meine Stelle zu treten. Doch es wird etliche Jahre dauern, bis sie in der Blüte ihrer Macht steht. Ich bin zu krank, und Maria ist zu alt.«


      In den nächsten Jahren konnte das Orakel auf eine einzige Hexe zusammenschrumpfen. Und so konnte es womöglich ein Jahrzehnt lang bleiben. Zur Bestätigung sah ich zu der Mutterhexe hinüber. Sie hatte eine Hand vor den Mund gehoben und sah mit vor Trauer verzerrten Zügen die Junge an.


      »Wir versuchen nicht, uns dem Lauf der Natur in den Weg zu stellen. An Marias Alter können wir nichts ändern. Aber es gibt eine Möglichkeit, mich zu heilen.« Die Junghexe schwankte ein wenig. »Meine allerletzte Chance. Das Blut von Morrigans Hundsfott ist ein Allheilmittel. Du willst ein junges Mädchen retten? Ich gebe dir die Gelegenheit dazu: Rette mich! Bringe mir das Blut, und ich werde dir alles verraten, was du wissen willst.«


      Die Junghexe sank wieder auf ihr Sofa. Die Mutter erhob sich und bedeckte den zerbrechlichen Leib mit dem schwarzen Gewand. Die schwarze Seide, die zuvor so luxuriös gewirkt hatte, nahm nun die schreckliche Anmutung eines Leichentuchs an.


      »Wie viel von dem Blut?«, fragte ich.


      Die Mutterhexe richtete sich auf, griff in ihren Ärmel und zog ein Blutentnahmeröhrchen aus Plastik hervor. »So viel. Hier drücken und dann hochschieben. Dann kommt die Nadel raus. Sobald Blut kommt, zieht sich die Nadel wieder ein. Dann setzt du die Kappe drauf und bringst uns das ganze Ding.« Sie seufzte. »Du musst ihn im Nebel treffen. An Morrigans Stätte. Dort ist sein Blut am wirksamsten. Und noch etwas: Das Blut darf nicht gegen Geld oder Gefälligkeiten erworben sein. Es muss bedingungslos fließen, sonst verliert es seine magische Macht.«


      Wie zum Henker sollte ich das denn hinkriegen?


      Ich ging zu dem Podium und nahm das Röhrchen entgegen.


      »Und wie komme ich zu diesem Nebel?«


      Die Mutterhexe griff nach ihrer Strickarbeit. »Nessel und Hundsfotthaar, miteinander verstrickt. Du weißt doch, wie man eine Beschwörung durchführt, nicht wahr?«


      »Ja.« Woher hatte sie denn Haare von ihm?


      »Dann ist ja gut«, sagte sie. »Und jetzt geh. Sienna muss sich ausruhen.«


      Ich wandte mich um und sah, wie die roten Säulen in sich zusammensanken. Zum Vorschein kamen der Vampir und das Monster, das eigentlich mein Kumpel war. Die Zirkel, die sie bannten, verschwanden, und Derek trottete auf mich zu, in seinen Augen leuchtete gelbes Feuer.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Eine Unverschämtheit!«, fauchte der Vampir.


      »Was hätte ich denn tun sollen?« Ich trat hinaus auf den Centennial Drive, schüttelte mir das Laub aus den Haaren und ging über die Straße zu dem Hähnchenrestaurant. Normalerweise machte ich einen großen Bogen um frittiertes Essen, aber heute war ein Ausnahmetag: Ich hatte im Schnee getanzt, war durch Schildkrötenspeichel gewatet und war mit Glyphenzirkeln gebannt worden, und nun hatte ich mir meine Chicken Wings redlich verdient.


      Der Vampir folgte mir. Die Gäste des Restaurants beäugten ihn argwöhnisch, blieben aber sitzen. So waren die Atlantaner. Ein wandelnder Untoter. Na und?


      Dann aber erblickten sie Derek. Und nun hörte man ein paar Stuhlbeine über den Boden scharren, und einige Gäste wichen zurück.


      »Derek, magst du Hähnchen?«


      Der Nachfahre des Hundemenschen des Dr. Moreau nickte.


      Ich schob einen Zwanzig-Dollar-Schein über den Tresen und nahm mein Wechselgeld und einen Korb frittierter Hähnchenflügel entgegen. Ich war es leid, pleite zu sein und mit leerem Magen herumzulaufen. Nun konnte ich wenigstens einen Moment lang froh sein und mir den Bauch mit leckerem Hähnchenfleisch vollschlagen. Ich brach zu unseren Pferden auf, die immer noch am Eingang des Tunnels festgemacht waren. Essen konnten wir auch unterwegs.


      Ich legte Derek eine Handvoll Chicken Wings in die Pranke. Er schob sich einen davon in den Mund und spuckte kurz darauf die säuberlich abgenagten Knochen wieder aus.


      Der Vampir sah mich vorwurfsvoll an. »Du hast mit keinem Wort dagegen protestiert, Kate! Du standst einfach nur da. Ein bisschen mehr Kooperation hatte ich schon von dir erwartet.«


      Der Drang, ihm mal so richtig die Meinung zu geigen, war beinahe übermächtig, doch ich widerstand der Versuchung. Schließlich handelte es sich hier um eine rein berufliche Meinungsverschiedenheit. »Ghastek, korrigiere mich bitte, wenn ich mich irren sollte, aber in der Vereinbarung, die wir beide unterzeichnet haben, steht, dass ich mich verpflichte, dir sämtliche Informationen preiszugeben, die etwas mit den Kampfschnepfen zu tun haben, und das habe ich getan.«


      »Kate …«


      »Dürfte ich bitte ausreden?«


      Der Vampir blickte verblüfft. Hey, ich sollte öfter mal höflich sein. »Ja.«


      Die Magie verschwand. Es geschah so abrupt und sie verschwand so vollends, dass mein Herz einen Schlag aussetzte. Ich atmete einmal tief durch und fuhr dann fort.


      »Du warst der Meinung, diese Informationen wären nicht umfassend genug, und hast mich gebeten, mitkommen zu dürfen, weil du mehr über diese Kampfschnepfen erfahren wolltest. Es war deine Entscheidung, die Abmachung dahingehend auszulegen – schriftlich haben wir nichts dergleichen vereinbart. Und wir wissen beide, dass du eigentlich nichts in der Hand hast, worauf du dich berufen könntest.«


      »Das sehe ich anders …«


      »Ich habe eingewilligt, dich mitzunehmen, weil mir das als ein berechtigtes Anliegen erschien, nicht aber, weil die Abmachung das etwa von mir verlangt hätte. Ich bin in keiner Weise verpflichtet, dir zu helfen. Und außerdem solltest du bitte zur Kenntnis nehmen, dass in der Abmachung mit keinem Wort erwähnt wird, dass du oder sonst jemand vom Volk dem Ermittlungsteam des Ordens im Vermisstenfall Jessica Olsen angehört. Vielmehr hast du diese Ermittlungen bisher sogar behindert, indem du beispielsweise mein Treffen mit den Hexen beinahe sabotiert hättest. Und als Abgesandte des Ordens ist es meine Pflicht, dich darauf hinzuweisen, dass wir weitere Versuche, die Aktivitäten des Ordens zu behindern, nicht dulden werden. So viel dazu. Da ich außerdem auch eine Abgesandte der Söldnergilde bin, sei dir gesagt: Wenn du Schutz vor den Hexen benötigst, können wir sicherlich zu einer vernünftigen Übereinkunft kommen, was meinen Honorarvorschuss angeht. Ich kann die Arbeit als Leibwächterin eigentlich nicht ausstehen, aber da du ein alter Bekannter bist, würde ich in diesem Fall eine Ausnahme machen.«


      Der Vampir starrte mich entsetzt an.


      »Wer bist du?«, fragte Ghastek schließlich. »Und was hast du mit Kate gemacht?«


      »Ich bin diejenige, deren Aufgabe darin besteht, Streitigkeiten zwischen dem Orden und der Gilde zu schlichten. Ich habe jede Menge Freizeit, und die verbringe ich damit, die Satzung des Ordens und das Handbuch der Gilde zu studieren. Wäre es dir lieber, wenn ich zu meinem normalen Gesprächsstil zurückkehren würde?«


      »Äh, ja, bitte.«


      »Du hast die Hexen unterschätzt, hast die Schnauze aufgerissen und dafür eins auf die Nuss gekriegt. Komm jetzt bloß nicht bei mir angekrochen.«


      Ich nahm mir einen Chicken Wing. Essen. Endlich.


      Derek knurrte. Ich drehte mich um. Er stand breitbeinig und mit gebeugtem Rücken da, den Blick auf den grünen Wall gerichtet, der den Centennial Park umgab. Seine Nackenhaare stellten sich auf, seine schwarzen Lippen teilten sich und entblößten riesige weiße Reißzähne, und er stieß erneut ein Knurren aus. Jetzt richteten sich auch meine Nackenhaare auf.


      Ich stellte den Hähnchenkorb auf dem Bordstein ab und griff nach Slayer. Als meine Finger das Leder am Heft des Schwerts berührten, war es wie der Handschlag eines alten Freunds.


      Der Vampir duckte sich.


      Ich suchte die Bäume ab. Vor dem Orange des Sonnenuntergangs wirkte dieser Wald wie eine undurchdringliche grüne Masse.


      Dann kam die erste Kampfschnepfe über das Grün geflogen, ihre blasse Haut in rotes Sonnenlicht getaucht, ihre Haare wie schwarze Schwingen gebreitet.


      Doch da die Technik herrschte, waren die Haare jetzt machtlos.


      Eine Zwillingsschwester folgte, dann noch eine und noch eine. Fünf, sechs … Wie viele konnte der Hirte denn gleichzeitig lenken?


      Die erste Kampfschnepfe stürzte sich auf mich. Mit ausgestreckten Armen segelte sie herbei, als müsste sie den Boden gar nicht berühren.


      »Meine!«


      Der Vampir rammte sie und sprang auf ihren Rücken. Seine Klauen gruben sich in ihren blassen Hals. Dann packte er fest zu und riss ihr mit einem einzigen kräftigen Ruck den Kopf ab.


      »Die sind giftig!«, rief ich, um Derek zu warnen, und stürzte mich auf die zweite Schnepfe. Sie peitschte mit ihren Haaren nach mir, doch ich hatte viel Platz, um der schwarzen Masse auszuweichen. Ich versetzte der Schnepfe, die sich dahinter verbarg, einen geradezu lehrbuchmäßigen Schwerthieb. Ihr Kopf klappte beiseite, mit dem Halsstumpf nur noch durch einen Fleisch- und Hautfetzen verbunden. Sie ging zu Boden.


      Links von mir krallte sich Derek mit seiner Riesenpranke in den Rücken der dritten Schnepfe und riss ihr die Wirbelsäule entzwei.


      Der Vampir schlug erneut zu und enthauptete eine weitere Kampfschnepfe.


      Ich lief los. Die nächste Schnepfe steuerte direkt auf mich zu. Ich hieb mit Slayer nach ihr, fast in gleicher Weise wie zuvor, diesmal aber von links. Sie wich dem Schlag aus, aber ich drehte die Klinge und schlug noch einmal zu. Slayer schlitzte sie auf. Gräuliches Blut sprühte hervor. Sie brach zusammen, und gleich darauf stürzte sich eine weitere Schnepfe auf mich. Klauen krallten sich in das dicke Leder, das meine Brust schützte. Ein Haarwall versperrte mir die Sicht. Ich schob mich näher an die Schnepfe heran. Sie stank aus dem Maul wie nach Fischinnereien.


      Sie hatte erwartet, dass ich eher versuchen würde, mich von ihr loszureißen, und diese Überraschung kostete sie eine wertvolle halbe Sekunde. In ihr Haar gehüllt, umfing ich sie wie eine Geliebte und rammte ihr dann die Spitze meines Schwerts in das weiche Fleisch unter dem Kinn. Sie zuckte ein letztes Mal und starb. Links von mir hob Derek sein blutverschmiertes Maul aus dem zerfleischten Rücken der fünften Schnepfe.


      »Nicht beißen!« Dumpfbacke. Wieder mal typisch Wolf: Solange nicht auch noch seine Zähne mit der giftigen Scheiße beschmiert waren, war er nicht zufrieden.


      Der Vampir hatte die letzte Kampfschnepfe vor dem Waldrand in die Enge getrieben. »Ich kann es mir nicht verkneifen, darauf hinzuweisen, dass sie keineswegs zu Schleim zerfließen.«


      Die Schnepfe fauchte. Klauen brachen aus ihren Fingern hervor.


      »Wenn die Magie herrscht, zergehen sie wie die böse Hexe des Ostens.«


      Der Vampir ging weiter auf die Schnepfe zu. »Behauptest du.«


      Wieso tötete er sie nicht?


      Ein Beben lief an den Flanken des Blutsaugers entlang. Dann sank er zu Boden. Die Schnepfe fauchte noch einmal und erstarrte. Zuckungen liefen durch ihre langen Beine.


      Nein. Das konnte doch wohl nicht sein Ernst sein.


      »Jetzt spinnst du aber komplett.«


      »Wir sind hier nur eine Meile vom Casino entfernt. Das ist gut innerhalb meiner Reichweite.« Ghasteks Stimme klang wie von weither. Die Schnepfe und der Vampir erbebten gleichzeitig.


      »Du kannst sie nicht beide lenken!«


      »Das werden wir ja sehen.«


      Nichts da. Ich ging mit gezücktem Schwert auf die Schnepfe zu.


      Die Schnepfe schwankte ein wenig und ging dann mit ihren Haaren auf den Vampir los. Auf seiner Brust zeigten sich rote Striemen und verschwanden gleich wieder.


      »Finde ich gut, dass du mitspielen willst«, bemerkte Ghastek aus dem Maul des Vampirs.


      »Hey, habt ihr so was schon mal gesehen?«


      Ich blickte mich um. Die Passanten, die beim ersten Anzeichen von Gefahr geflohen waren, hatten sich inzwischen wieder eingefunden und erfreuten sich an dem Spektakel.


      »Weg hier!«, brüllte ich.


      Sie beachteten mich nicht. Schaulustige Vollidioten.


      Nun klappte das Maul der Schnepfe auf, und die Stimme des Hirten drang daraus hervor, trocken und zischend, und im Hintergrund hörte man, wie trockenes Laub zertreten wurde. »Ergib dich, Mensch.«


      »Bolgor, der Hirte, nehme ich an?« Der Vampir erhob sich wieder.


      Ein Krampf packte die Schnepfe. Sie fiel auf die Knie, ihre Schultern schlotterten. Der Hirte keuchte. »Du kannst uns nicht aufhalten. Das Tor zur Anderswelt steht weit offen. Die Große Krähe führt die Heerschar an. Schau in die Dunkelheit, Mensch. Dein Tod reitet dir von dort entgegen!«


      »Eine schöne Ansprache. Hat fast was von Shakespeare.« Ghasteks Vampir bewegte sich ruckartig vorwärts, und die Schnepfe vollführte diese Bewegung synchron mit ihm.


      Die Magie brandete über uns hinweg. Sofort zergingen die am Boden liegenden Kadaver zu Schleim.


      Die schwarzen Haare der Schnepfe peitschten. Dicke Strähnen packten den Vampir und schnürten ihm die Kehle zu. Der Blutsauger machte keine Anstalten, sich zu wehren. Ich war schon fast bei ihm.


      Von rechts drang Lärm herüber. An der nächsten Kreuzung in nördlicher Richtung stürzte ein Holzkarren krachend auf die Seite und zerbrach. Aus dem Wrack erhob sich eine hünenhafte Gestalt: Zweieinhalb Meter groß, grün, säulenförmige Beine, auf dem Kopf einen gehörnten Helm. Der dicke Kettenpanzer um seinen Oberkörper musste mindestens einen Zentner wiegen. Und beim Anblick seiner breiten Schultern wäre André the Giant vermutlich in Tränen ausgebrochen. Ein langer, kräftiger Schwanz hing hinten aus seinem Panzer hervor und schwang beim Gehen hin und her.


      »Kniet nieder vor Ugad, dem Hammer der Großen Krähe!«, fauchte der Hirte triumphierend.


      Ugad, der Hammer, hm? »Ihr leidet doch wohl alle an Größenwahn. Ein schlichtes ›Bubba‹ hätt’s doch wohl auch getan.«


      Das Ungetüm stapfte auf uns zu. Die Schaulustigen huschten fort wie eine Mäuseschar. Der Fetisch-Händler starrte das sich nähernde Monster an. Er kramte in seinen Amuletten und fuchtelte dann mit einem Bändchen nach dem Ungetüm. Ugad beachtete ihn gar nicht. Sein rechtes Bein strich an dem Karren entlang, der davon auf den Gehsteig geschleudert wurde. Berge von bunten Bändern ergossen sich aufs Pflaster.


      Das Monster beschleunigte. Mit Entsetzen wurde mir klar, dass er gar keinen Helm trug. Das waren seine eigenen Hörner, die aus einem Schädel ragten, der über und über mit Tätowierungen bedeckt war.


      Hinter mir fauchte der Vampir. Ich sah mich kurz nach ihm um. Die Schnepfe war zurückgewichen. Der Vampir saß ganz alleine da. Rubinrote Augen funkelten mich blutgierig an. Jetzt lenkte ihn keiner mehr.


      »Ghastek!«


      Keine Antwort. Ghastek hatte die Kontrolle über ihn verloren.


      Der Vampir ballte sich zusammen wie eine Feder und stürzte dann mit ausgefahrenen Klauen auf mich los …


      Ein pelziger Leib rammte ihn mitten im Sprung. Knurrend riss Derek den Blutsauger zu Boden. Der Vampir schlug seine Reißzähne in Dereks Schulter.


      Und Ugad stürzte sich auf mich.


      Ich wich nach links aus und schlug mit dem Schwert nach der Sehne an Ugads Kniegelenk. Dieser Schnitt hätte ihn eigentlich außer Gefecht setzen müssen, doch stattdessen wirbelte er herum. Er schlug mit seinem riesigen Schwanz nach mir, und die fleischige Schwanzspitze peitschte wie ein Prügel durch die Luft. Ich sprang beiseite und schlug nach dem Schwanz. Das Monster stöhnte und verpasste mir einen Rückhandschlag. Ich sah ihn zwar kommen, war aber zwischen seinem Schwanz und seiner Hand eingezwängt und konnte nicht ausweichen.


      Der Schlag riss mich von den Füßen. Ich flog ein Stück durch die Luft, kam mit der Schulter auf und schlitterte über den Asphalt.


      Mein Rücken tat höllisch weh, doch ich sprang wieder hoch und warf mich gleich wieder beiseite, während der Schwanz über meinen Kopf hinwegpeitschte. Ein riesiger Fuß folgte mir und stampfte dort auf den Asphalt, wo eben noch mein Kopf gelegen hatte. Ugad brüllte, und die Adern an seinem Hals traten hervor. So viele schöne Stellen, an denen ich ihm Schnittwunden hätte beibringen können. Wäre er doch bloß ein bisschen kleiner gewesen, damit ich auch drangekommen wäre.


      Noch ein Tritt. Ich wich zurück.


      Ugad griff nach mir. Ich blieb ganz still stehen. Was auch immer es kostete, dem Ziel nahe zu kommen. Eine schaufelblattgroße Hand schloss sich um mich, hielt meine Schwerthand fest und riss mich in die Luft empor, hin zu Ugads Schweinsaugen. Meine Knochen ächzten.


      Nun kam das Gesicht des Monsters in Sicht. Die dumpfen Augen unter dem Durcheinander der Tätowierungen auf der Stirn leuchteten vor grausamer Freude. Die Tätowierungen …


      Die Linien auf seiner Kopfhaut ergaben mit einem Mal einen Sinn, flossen zu einem Macht-Wort zusammen. Schmerz explodierte in meiner Schädelbasis und löschte die ganze Welt aus. Ich bekam keine Luft mehr, ich konnte nicht mehr schreien, ich spürte nichts mehr. In einem Schmerztaifun gefangen, rang ich mit dem Wort. Ich musste es mir aneignen, oder es würde mein Hirn frittieren. Ich musste es aussprechen.


      Ich hatte einen Kloß im Hals. Meine Stimme gehorchte mir nicht. Schmerzen schossen mir durch den ganzen Leib, als würde jede einzelne Körperzelle mit winzigen Nadeln traktiert. Der Schmerz wurde unerträglich, und ich schrie das Wort, um ihm zu entfliehen: »Osanda!«


      Es tat so weh.


      Ich sterbe.


      Dann sah ich mit einem Schlag wieder ganz klar. Die Knie des Monsters prallten auf den Asphalt. Weiße Knochensplitter ragten aus den durchtrennten Muskeln. Ugad stöhnte, ein Laut der Verwirrung und des Schmerzes.


      Knie nieder. Das Wort befahl dem Angesprochenen niederzuknien. Ich hatte ja eher auf »Friss Scheiße und stirb« gehofft.


      Ugad quetschte und schüttelte mich mit letzter Kraft. Doch nach dem Schmerz des Machtworts fühlte sich der stählerne Griff seiner Finger beinahe weich an.


      Aber lassen wir das Vergleichen. Erst töten, dann vergleichen.


      Ich wechselte Slayer in die linke Hand und schlitzte Ugads Hals auf, schnitt ihm ein zweites Maul unterm Kinn. Rotes und graues Blut schoss daraus hervor. Das erste Maul des Monsters öffnete sich zu einem letzten, lautlosen Schrei. Es ließ mich los und stürzte nach vorn, und als es auf dem Boden aufprallte, löste es sich sofort in Flüssigkeit auf. Eine schmierige Masse prasselte auf mich ein. Meine Lippen brannten von der Berührung einer fremden Magie.


      Ich spie aus, versuchte mir so viel von der Schmiere aus dem Gesicht zu wischen, dass ich die Augen öffnen konnte, und kriegte dabei nur noch mehr Schmiere ab. Ich schmeckte Blut, das meine Magie enthielt. Nasenbluten. So eine Scheiße. Ich griff nach einem Verbandstuch, damit ich nicht den ganzen Schauplatz niederbrennen musste, um meine Magie zu verbergen. Blindlings zog ich ein Tuch aus meiner Tasche, wischte mir damit übers Gesicht und konnte endlich die Augen öffnen.


      Der Blutsauger lag zerfleischt da, sein Brustkorb war nur mehr ein Wrack aus zerbrochenen Rippen, von dem eine feuchte Spur zu Derek führte, der reglos auf dem Rücken lag.


      Die letzte Kampfschnepfe beugte sich über ihn. Ihre Haare hielten seinen Hals umschlungen. Gut fünfzehn Meter trennten uns. Ich würde es nicht mehr rechtzeitig schaffen.


      Das Flüstern des Hirten drang aus dem Maul der Schnepfe. »Ergib dich, oder er stirbt.«


      Ich ließ das Verbandstuch fallen und griff nach dem Wurfmesser, das ich am Gürtel trug.


      »Er stirbt!«, fauchte der Hirte.


      Ich schleuderte das Messer. Die Klinge traf die Schnepfe am Kopf und ließ ein Auge wie eine Weintraube zerplatzen. Der Aufprall warf sie um, dann schleuderte ich die Haizähne nach ihr, einen nach dem anderen. Die kurzen, dreieckigen Klingen durchschlugen ihren Hals und ihre Wangen. Sie reckte sich noch einmal, starrte mich mit ihrer klaffenden Augenhöhle an und verflüssigte sich dann für immer.


      Ich lief zu Derek und lauschte an seiner Brust. Sein Herz schlug. Kräftig und regelmäßig.


      Sein ganzer Kopf war mit dem Blut des Vampirs beschmiert. So konnte ich nicht erkennen, ob er selbst verletzt war.


      »Derek! Derek!« Lieber Gott, wer auch immer du bist, ich tu, was du willst, aber, bitte, lass ihn jetzt nicht sterben.


      Seine Augenlider flatterten. Sein Monstermaul öffnete sich. Er setzte sich langsam auf.


      »Wo tut es weh?« Fast hätte ich mich selbst geohrfeigt. Nur die fähigsten Gestaltwandler konnten in ihrer Zwischenform sprechen. Und Derek zählte nicht dazu.


      »Üh-ah-ah.«


      »Überall?«


      Er nickte. »O-he.«


      »Du bist okay?«


      Er nickte wieder.


      Ich wäre vor Erleichterung fast in Tränen ausgebrochen. Die Brust war mir so schwer, als wäre sie mit Blei gefüllt. »Du kannst ja sprechen.«


      »Ja. Hah üht.«


      »Du hast geübt. Sehr gut.« Ich lachte. »Ausgezeichnet.«


      Er grinste. Blutige Vampirfleischfetzen steckten zwischen seinen Zähnen fest, und bei diesem Anblick kriegte ich fast das kalte Grausen. »Komm jetzt, mein Hübscher, ehe es hier gleich vor Leuten wimmelt. Sonst kommen wir hier nie mehr weg.«


      Ich fand mein Verbandstuch wieder und holte die Pferde, dann brachen wir auf, die Straße hinab, just in dem Moment, da der erste Hauch nekromantischer Magie davon kündete, dass die Vampirkundschafter eingetroffen waren.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Derek hielt sich die linke Seite. Sein Pferd weigerte sich, ihn zu tragen. Ich konnte es dem Pferd nicht verübeln. Ich hätte diesen dämonischen Typen, der mit Untotenblut beschmiert war und nach Wolf stank, auch nicht auf mir reiten lassen. Doch andererseits hielt uns das nur auf.


      Drei Ecken weiter beschlagnahmte ich den klapprigen Einspänner einer alten Dame. Beschlagnahmt ist eigentlich ein etwas zu starker Ausdruck. Ich zeigte meinen Ausweis vor und versprach ihr viel mehr Geld, als mir zur Verfügung stand. Angesichts der Tatsache, dass ich immer noch mein Schwert in der Hand hielt und dass mein Haar und mein Gesicht mit trocknendem Blut beschmiert waren, fand sie wohl, dass es nicht in ihrem Interesse sein konnte, sich groß mit mir zu streiten. Ja, sie meinte sogar, ich könnte ihren Einspänner haben, wenn ich ihr bloß nichts täte.


      Ich sagte ihr, sie solle es dem Orden in Rechnung stellen, lud Derek in die kleine Kutsche, machte unsere Pferde hinten fest und ließ dann das große gescheckte Zugpferd Richtung Orden aufbrechen.


      Binnen fünf Minuten war Derek eingeschlafen. Seine Haut platzte auf, und er schüttelte sich, dann lag ein großer grauer Wolf an seiner Stelle. Es erforderte immense Konzentration, die Bestienform beizubehalten. Sich selbst überlassen, wurde der Körper eines Gestaltwandlers flugs wieder zum Menschen oder zum Tier. Ich nahm an, dass ihm angesichts des Flairs das Tier leichter gefallen war. Das war ja auch so ein Problem mit den Gestaltwandlern: Sie waren nicht nur Psychotiker und ihrem Rudel in fanatischer Treue ergeben, sondern wenn sie sich verausgabt hatten, brauchten sie anschließend auch noch ziemlich bald ein längeres Nickerchen oder ein gepflegtes Fressgelage.


      Doch wenn ich gegen einen Amok laufenden, uralten Vampir gekämpft hätte, hätte ich anschließend auch nichts gegen ein Nickerchen einzuwenden gehabt. Apropos: Derek hatte einen Vampir getötet. Ganz allein. Ohne fremde Hilfe, ohne Magie, nur mit seinen Zähnen, seinen Krallen und seiner eisernen Entschlusskraft. Phänomenal. Ich hatte da den nächsten Alphawolf im Wagen liegen. Blieb bloß zu hoffen, dass er sich noch an mich erinnern würde, wenn er erst mal Karriere machte.


      Der letzte Sonnenschein verlosch. Die Magie verschwand mit einem Schlag, und zwar restlos. Doch die Stadt wusste, dass sie im Hintergrund immer noch vorhanden war, dass sie lauerte, wie ein hungriges Raubtier in der Nacht, jederzeit bereit zuzuschlagen.


      Mir dröhnte der Kopf. Mein Brustkorb tat bei jedem Atemzug weh, aber immerhin schien nichts gebrochen zu sein.


      Allmählich kam auch mein Hirn wieder in Gang, erst langsam wie eine rostige Mühle, dann immer schneller versuchte es, einen Sinn in dem zu erkennen, was der Hirte gebrabbelt hatte. Er hatte gesagt, die Große Krähe werde die Heerschar anführen. Eine ganze Heerschar von Kampfschnepfen konnte natürlich grauenerregende Schäden anrichten. Ich verharrte lieber nicht allzu lange bei dieser Vorstellung.


      Eine Heerschar von Kampfschnepfen also, angeführt von der Großen Krähe. Die Große Krähe konnte für Morrigan stehen, bloß dass Bran an dem Loch in der Schlucht eine Kampfschnepfe buchstäblich in ein Stachelschwein verwandelt hatte, und Bran diente Morrigan. Nur jemand, der fürchtete, seine Schutzgöttin zu beleidigen, hätte wie er davor zurückgeschreckt, bei ihrem Namen einen Schwur zu leisten.


      Also, Morrigan und Bran auf der einen Seite und die Formorier und die Große Krähe auf der anderen. Bisher hatten wir uns strikt innerhalb der Keltischen Mythologie bewegt, und neben Morrigan konnte ich mich da an keine andere Große Krähe erinnern. Esmeralda hatte ja all diese Bücher in ihrem Wohnwagen gehabt … Vielleicht stand in einem davon etwas über die Große Krähe.


      Es wäre nur ein fünfzehnminütiger Umweg zu meiner Wohnung. Derek atmete regelmäßig, blutete nicht und schien auch keine großen Schmerzen zu leiden. Ich wollte dringend nach Julie sehen, aber eine Viertelstunde machte nun auch keinen Unterschied mehr.


      Wieso hatten mich die Formorier denn überhaupt angegriffen? Das war die große Frage. Erst hatten sie Red attackiert, der versehentlich auf sie gestoßen war, wie er behauptete. Dann hatten sie es auf Julie abgesehen gehabt. Und nun hatten sie mich überfallen. Wieso? Was hatte sie dazu gebracht, eine Auseinandersetzung mit einem Vampir und einem Werwolf zu riskieren, zumal ich bereits drei dieser Kampfschnepfen in Schleim verwandelt hatte? Dieser Hirte schien mir eigentlich nicht der hitzköpfige Typ zu sein, der, koste es, was es wolle, auf Vergeltung aus war. Sondern eher ein cool kalkulierender Gegenspieler.


      Ich ging den Ablauf der Ereignisse noch einmal in Gedanken durch und versuchte Zusammenhänge zu erkennen. Als Erstes wurde Red von Kampfschnepfen angefallen, die ihm den Hals zerkratzten. Dann suchten Julie und er am Versammlungsort der Schwestern nach ihrer Mutter. Von dort nahm ich Julie mit zu mir nach Hause. Red folgte uns und schenkte Julie ein Amuletthalsband. Die Kampfschnepfen griffen Julie an. Anschließend ließ ich Julie im Keller des Ordens zurück, und die Kampfschnepfen stürzten sich auf mich.


      Letzteres ergab keinen Sinn. Den Angriff auf Julie und mich in meiner Wohnung konnte ich noch nachvollziehen. Dort hatte der Hirte eindeutig gute Chancen gehabt. Doch warum sollte er mich ein zweites Mal angreifen, während ich einen Werwolf und einen Vampir dabeihatte? Und dann auch noch auf freiem Feld? Das hatte etwas von einer Verzweiflungstat.


      Und wie hatten sie mich überhaupt gefunden? Sie konnten mich nicht anhand meines Geruchs verfolgt haben. So etwas verhinderte schon die Luftverschmutzung in den Straßen von Atlanta. Sie konnten mich auch nicht auf optischem Wege beschattet haben. Dazu hätten sie mir nahe kommen müssen, und dann hätte Derek sie gewittert.


      Sie konnten mich eigentlich nur anhand magischer Mittel verfolgt haben.


      Red hatte gesagt, die Haare der Schnepfen hätten ihn gepeitscht. Diese Haare waren aber nur während einer Woge der Magie dazu fähig. Dann hatten die Kampfschnepfen meine Wohnung überfallen – ebenfalls während einer Magiewoge. Und schließlich hatten sie mich attackiert, als die Magie gerade verschwunden war. Es war, als hätte Red aus irgendeinem Grunde eine unsichtbare magische Witterung angehaftet, die anschließend auf Julie und schließlich auf mich übergegangen wäre, und als hetzten die Kampfschnepfen der hinterher wie Jagdhunde.


      Red, Julie und ich. Gab es da irgendein Muster? Was verband uns miteinander? Vielleicht hatte sich Red mit irgendeinem seltsamen Magierückstand behaftet. Julie hatte Red berührt, und ich hatte Julie berührt und diesen Rückstand damit auf mich übertragen. Doch solche Magierückstände überstanden die Technikphasen normalerweise nicht, und die Magie war ja in den vergangenen Tagen wie wild hin und her gebrandet.


      Vielleicht war ich da aber auch auf dem Holzweg. Vielleicht folgten die Schnepfen etwas Bestimmtem. Etwas, das eine ganz bestimmte Machtsignatur ausstrahlte. Etwas, das sich nur während der Magiewogen meldete, ein Signal, wie Whomper. Etwas, das von Red an Julie und von Julie an mich weitergegeben worden war. Aber was?


      Das Halsband. Red hatte es Julie geschenkt, und sie hatte es mir geliehen.


      Ich zog es hervor und versuchte es mir genauer anzusehen, während ich weiter die Straße im Blick behielt. Es war eine schlichte Schnur, die aus zusammengeknoteten alten Schnürsenkeln bestand. Daran hingen etwa zwei Dutzend Münzen. Mal sehen: Ein Kennedy-Halbdollar, ein Quarter, ein Zwanzig-Peso-Stück, ein Georgia-Peach-Quarter (Wow, eine Rarität!), ein Einkaufswagenchip mit einem kleinen Pferdchen drauf, eine chinesische Münze mit einem quadratischen Loch in der Mitte (Wo hatte er die denn her?), eine Miniatur-CD, so groß wie eine Dollarmünze, mit dem Aufdruck »Axe Grinder III« (Womöglich ein Computerspiel?), ein Metallscheibchen mit einer Öse, eine Münze von den Philippinen, ein kleines, dreieckiges Amulett mit einer Schlaufe oben drauf, das mit einer ägyptischen Hieroglyphe beschriftet war, eine kleine Münze, zu abgerieben, um festzustellen, was ursprünglich mal darauf gestanden hatte, ein quadratisches Amulett aus Bronze mit einer Rune darauf, ein Jefferson-Nickel …


      Mit einer dieser Münzen musste es eine ganz besondere Bewandtnis haben. Aber mit welcher? Vermutlich war es eins der älteren Stücke. Bei meinem Glück konnte es sich bei diesem Hirten natürlich auch um einen durchgeknallten Münzsammler handeln, der ums Verrecken in den Besitz eines Kennedy-Halbdollars kommen wollte. Vielleicht hätte ich eine Falle aufstellen sollen, mit einer Handvoll Kleingeld darin. Schau mal, Hirte, hier hab ich einen Susan-B.-Anthony-Dollar! Auf den bist du doch bestimmt scharf, oder?


      Ich steckte das Halsband wieder ein. Ich konnte es nun den ganzen Abend lang anstarren und herauszufinden versuchen, was daran als Magnet für Kampfschnepfen fungierte, oder ich konnte einfach Julie fragen, den menschlichen M-Scanner, welche dieser Münzen ihr seltsam vorkam. Wenn ich denn mit meiner Theorie überhaupt richtig lag.


      Ich nahm an dem Halsband aber keinen Schutzzauber wahr. Vielleicht hatte Red etwas gefunden, das eigentlich dem Hirten gehörte, irgendein Amulett. Doch wahrscheinlich hatte er es eher gestohlen und es an dem Halsband angebracht, um es zu verbergen. Doch leider hatte dieser Gegenstand eine magische Ausstrahlung, und wer auch immer das Halsband bei sich trug, verwandelte sich in ein Kampfschnepfenlockmittel. Wenn ich recht hatte, war Red klar geworden, dass er verfolgt wurde, und er hatte das Ding an Julie weitergegeben, in dem Wissen, dass die Schnepfen kommen würden, um es sich wiederzuholen. Er hatte es ihr nicht gegeben, um sie zu beschützen, sondern um sich selbst aus der Schusslinie zu bringen und die Schnepfen auf ein neues Ziel anzusetzen. Und ob er nun noch ein Kind war oder nicht – das war wirklich oberfies von ihm.


      Als ich schließlich vor meinem Wohnhaus angelangt war, war ich mittlerweile so stinksauer auf Red, dass ich ihn am liebsten windelweich geprügelt hätte. Red war ein Problem. Julie liebte ihn, wider alle Vernunft, und er nutzte sie nur aus, wie es ihm gerade in den Kram passte. Red hatte wirklich ernsthaft einen an der Klatsche. Und ich verstand auch, was dahintersteckte: Er lebte auf der Straße, war ganz allein, musste oft hungern und sich permanent schikanieren lassen. Ich hatte aber auch schon Straßenkinder gekannt, die zu anständigen Menschen herangewachsen waren. Bei Red hingegen hatte ich so das Gefühl, dass sein Moralkodex aus einem einzigen Satz bestand: Alles, was Red nutzt, ist richtig.


      Ich machte das Kutschpferd vor dem Hauseingang fest. Dann lief ich die Treppe zu meiner Wohnung im zweiten Stock hinauf, nur um festzustellen, dass eine neue Tür eingesetzt worden war, für die ich keinen Schlüssel besaß.


      Ich lief wieder runter ins Erdgeschoss und klopfte beim Hausmeister. »Mr. Patel?«


      Mr. Patel war der netteste Hausmeister, mit dem ich je zu tun gehabt hatte … aber auch der lahmste. Von walnussbrauner Hautfarbe und mit stets schläfrig blickenden, schwerlidrigen Augen, pflegte er sich mit einer genüsslichen Gelassenheit zu bewegen, und es wäre schlicht unter seiner Würde gewesen, sich zu beeilen. Wenn man versucht hätte, ihn zu etwas mehr Eile anzutreiben, hätte ihn das auf das Tempo von gut gekühltem Sirup abgebremst. Er brauchte geschlagene fünf Minuten, bis er seinen Schlüsselbund fand, und anschließend stieg er mit bewundernswert würdevollem Schritt die Treppe hinauf. Als er endlich die Tür aufgeschlossen und mir den richtigen Schlüssel in die Hand gedrückt hatte, tänzelte ich bereits vor Ungeduld auf der Stelle.


      Ich lief in meine Wohnung, schnappte mir Esmeraldas Bücher, lief wieder hinaus, warf die Tür hinter mir zu, rannte die Treppe hinab und rauschte dabei an dem völlig verblüfften Mr. Patel vorüber.


      Die Tür zum Keller stand einen Spaltbreit offen. Eine einzelne Glühbirne beleuchtete ihre runden Konturen, und die Tür schimmerte am Fuß der schmalen Treppe wie eine riesige Münze.


      Sie hätte fest verschlossen sein müssen.


      Ich stieg die schummrig beleuchtete Treppe hinab, eine Stufe nach der anderen, mein Schwert in der Hand. Draußen hatte es schon nach Wolfswurz gerochen. Wolfswurz (auch Eisenhut genannt) wurde dazu verwandt, Gestaltwandler von einer Spur abzulenken. Irgendjemand wusste, dass ich Derek bei mir hatte. Wenn diese Maßnahme denn überhaupt mir galt.


      Derek schlief oben auf dem Treppenabsatz. Ich hatte ihn in mein Büro tragen wollen, aber ich war zu erschöpft, und er hatte immer brav seine Frühstücksflocken aufgegessen. In Wolfsgestalt wog er vermutlich so um die siebzig Kilo. Auf halber Strecke hatte ich es aufgegeben.


      Auf der Treppenstufe direkt vor mir waren zwei Blutstropfen zu sehen. Zwei Stufen tiefer sah ich einen weiteren. Pulvergeruch lag in der Luft. Andrea hatte gefeuert. Ihr Gegner hatte offenbar nur einen Streifschuss abbekommen, denn sonst hätte ich hier auf der Treppe statt ein paar Blutstropfen einen veritablen Leichnam vorgefunden.


      Ich schlich die Treppe hinunter und verharrte mit dem Rücken an der Wand. Ein heiseres Atmen hallte durch den Keller. Es klang ein wenig wie eine stumpfe Säge, die durch Holz gezogen wurde.


      Ich beugte mich vor und spähte durch den Türspalt.


      Ein zerfleischter, von Kleiderfetzen eingehüllter Körper lag zusammengekrümmt auf dem Boden. Es war ein grotesker Haufen nicht zueinanderpassender Gliedmaßen, missgestaltet oder zerfetzt, ein Mischmasch aus rohem Fleisch, rot und schlammbraun. Ein weiterer heiserer Atemzug. Und von Julie nichts zu sehen.


      Dann wandte der Körper den Kopf herum. Ich sah ein Büschel blonder Haare und ein blaues Auge. Das andere Auge war hinter einem Fleischfetzen verborgen.


      Andrea.


      Ich lief zu ihr. Die Flecken an ihren Gliedmaßen waren kein Dreck, sondern Fell. Kurzes, braunes Fell mit hellen Tüpfeln.


      Ihre Brust war deformiert und viel zu flach. Die Haut ihres Bauchs endete abrupt, nicht aufgeschlitzt, sondern einfach viel zu kurz, als wäre nicht genug davon vorhanden. Und durch diese Lücke schimmerten die Schlingen ihrer Eingeweide. Ihr linkes Bein lief in eine Pranke aus, während das rechte viel zu lang war und sich am Ende nach hinten drehte. Ihre Kiefer standen vor und passten nicht aufeinander, ihre Lippen waren viel zu kurz, und die Spitzen der Reißzähne drangen ihr durch die Wangen.


      Gütiger Gott. Jetzt hatte der Lyc-V sie doch noch erwischt.


      Andreas linkes Auge fokussierte sich auf mich, die Iris leuchtete himmelblau. Ein gedehntes, gurgelndes Geräusch entrang sich ihrer Kehle. »Hiiilfe.«


      Doch damit war ich überfordert. Ich hatte noch nie einen Gestaltwandler gesehen, der zwischen zwei Gestalten gefangen war.


      Ich musste jemanden finden, der ihr helfen konnte. Doolittle. Doch der war in der Festung des Rudels. Ich würde Stunden brauchen, bis ich bei ihm war. Andreas Haut hatte eine blassgraue Färbung angenommen, was darauf hindeutete, dass der Gestaltwandlerkörper seine letzten Reserven leerte. Andrea blieben womöglich kaum noch Stunden.


      Moment mal. Doolittle war Curran treu ergeben. Er würde sie sofort verraten. Das Rudel würde sie testen lassen, um sicherzustellen, dass sie kein Loup war, und dann würde sie Curran gegenübertreten müssen. Und man konnte nicht gleichzeitig Curran und dem Orden treu sein. Sobald herauskam, dass sie Gestaltwandlerin war, würde der Orden sie ausschließen. Andrea aber hing mit Leib und Seele am Orden. Da konnte ich sie genauso gut auch gleich sterben lassen.


      Doch wenn ich nichts unternahm, würde genau das geschehen.


      Doolittle kam nicht infrage. Und Derek war außer Gefecht gesetzt. Wohin konnte ich sie dann bringen?


      Ein Zittern lief durch Andreas Gliedmaßen. Ihr rechter Fuß streckte sich. Die Knochen bewegten sich auf quälend langsame Weise. Sie stöhnte, und in diesem Laut lag ein solcher Schmerz, dass es mir durch und durch ging. Ihr Bauch krampfte sich zusammen, sie spannte die Pobacken an, und dann war der Krampf wieder vorüber, und sie sank auf den Boden zurück.


      Nun breitete sich ein beißender Gestank im Raum aus. Ich kannte diesen Gestank. Hyäne.


      Die Gestaltwandler teilten sich die Festung, aber jeder Clan besaß dort einen eigenen Versammlungsort, so wie auch jeder Clan ein eigenes Alphapaar besaß. Die Hyänen mussten darüber hinaus aber auch noch einen eigenen Stützpunkt haben. Sie waren zwar längst nicht so zahlreich wie die Wölfe oder die Ratten, aber es gab doch so viele von ihnen, dass sie ein eigenes kleines Rudel bildeten. Ich kannte ihre Anführerin – eine ältere Frau namens Tante B. Und ich hätte lieber gegen ein ganzes Wolfsrudel gekämpft, als mich mit ihr anzulegen. Sie trug zwar einen Dutt und hatte stets ein liebreizendes Lächeln auf den Lippen, doch ich zweifelte nicht, dass sie ebenso liebreizend lächeln würde, während sie sich gerade mit ihren Klauen über meine Leber hermachte. Hyänen und Löwen kamen schon von Natur aus nicht gut miteinander klar. Curran anerkannte das. Die Hyänen unterstanden zwar dennoch seinem Befehl, aber er gestattete ihnen so viel Eigenständigkeit, dass sie ihre Probleme selber regeln durften.


      Ich musste Andrea unbedingt zu Tante B bringen. So unheimlich sie mir auch war, besprach ich diese Sache doch viel lieber mit ihr als mit Curran.


      Ich beugte mich über Andrea. »Ich bringe dich jetzt zum Rudel der Hyänen.«


      Sie machte große Augen. Sie schauderte und stöhnte. »Nein. Das geht nicht.«


      »Keine Widerrede. Wir haben keine andere Wahl.«


      Ich schob die Arme unter sie. Gewebsflüssigkeit nässte mir die Hände. Es stank markant nach Urin. Sie wog wahrscheinlich um die sechzig Kilo. Ich biss die Zähne zusammen und hob sie empor. Ihre deformierten Arme griffen nach mir.


      Mann, war sie schwer.


      Ich ging mit ihr zur Kellertür.


      Als ich ein Kind gewesen war, hatte mein Vater mich strapaziöse Dauerläufe absolvieren lassen, mit einem vollgepackten Rucksack auf dem Rücken. Damals war das Einzige, was mich weiterlaufen ließ, das Wissen gewesen, dass der Schmerz irgendwann wieder vergehen würde. Also quetschte ich ein Selbstgespräch zwischen den Zähnen hervor, während ich nun langsam die Kellertreppe erklomm. Schmerz war etwas Gutes. Schmerz ging vorbei. Jeder Augenblick, den ich zögerte, brachte Andrea dem Tod ein kleines bisschen näher.


      Ich lud sie auf den Einspänner. »Julie?«, flüsterte ich.


      »Junge. Schamanenjunge. Hat Julie mitgenommen.« Ihre Stimme ging in einem Gurgeln unter.


      Verdammt noch mal. Red. Na wenigstens würden die Kampfschnepfen ohne das Halsband nicht in der Lage sein, Julie zu finden. »Halt durch. Es wird alles gut.«


      Ich lief wieder hinein, nun zwei Stufen auf einmal nehmend. Derek war immer noch vollkommen weggetreten. Ich rüttelte ihn. »Wach auf!«


      Er schnappte nach mir, und seine Reißzähne kratzten mir über die Hand, dann war er sofort wieder auf den Beinen und winselte vor Verlegenheit.


      »Egal. Ich brauche Hilfe.«


      Er folgte mir und erstarrte auf halbem Wege die Treppe hinab, die Nackenhaare gesträubt, den Rücken gebeugt, knurrend.


      »Derek, bitte. Ich weiß, dass es hier seltsam riecht, aber ich brauche jetzt deine Nase. Bitte.«


      Ich brachte ihn dazu, die Treppe hinunterzugehen. Er machte einen großen Bogen um den Einspänner und sah mich an.


      »Kannst du Julies Witterung aufnehmen?«


      Er schnupperte am Boden und wich dann schlagartig zurück. Er ging ein paar Schritte weiter, einmal um die Kutsche herum, schnupperte wieder am Boden, wich wieder zurück und winselte.


      Zu viel Wolfswurz. Red verstand es, seinen Geruch zu bemänteln.


      Ein gedämpftes Stöhnen drang aus dem Einspänner. Julie würde warten müssen, denn Andrea konnte nicht mehr warten. Immerhin hatte ich noch das Halsband bei mir. Wenn ich mit meiner Theorie richtiglag, würden die Schnepfen mich verfolgen und nicht Julie. Und so stinksauer, wie ich war, waren sie mir herzlich willkommen.


      »Kleine Programmänderung«, sagte ich zu Derek. »Du führst mich jetzt zu den Hyänen. Wir haben nicht viel Zeit. Bitte beeil dich.«


      Derek trottete die Straße hinab. Ich sprang auf den Kutschbock, und los ging’s. Zwar so langsam, dass ich gegen den Drang ankämpfen musste, mit den Zähnen zu knirschen, aber immerhin waren wir wieder unterwegs.


      Mit Atlanta stand es nicht zum Besten. Die Magie ging mir durch und durch, während ich die kleine Kutsche so schnell, wie das Zugpferd es zuließ, durch die mit Trümmern übersäten Straßen lenkte. Seltsame Dinge flogen über den Nachthimmel, dunkle Gestalten verbargen die Sterne, glitten lautlos dahin. Zweimal mussten wir halten – das erste Mal, um einer Vampirpatrouille auszuweichen, vier Blutsaugern in Rautenformation, und das zweite Mal, um einen durchsichtigen Bären passieren zu lassen. Der Bär trug Hörner auf dem Kopf. Er sah mit traurigem Blick zu dem Einspänner hinüber, dabei rann ihm durchsichtiges Feuer den Rücken hinab. Dann trottete er weiter seines Wegs.


      Ein Geisterfluss floss neben der Straße her, sein Wasser war schwarz und zäh wie flüssiger Teer. Ich gab mir große Mühe, mich davon fernzuhalten. Die Wesen, die sonst die Nacht mit ihrem Geheul und ihren Schreien erfüllten, schwiegen, lauschten, lauerten. Die ganze Stadt pulsierte nach einem gemeinsamen Motto: Ein Flair kommt, ein Flair kommt, ein Flair kommt …


      Andreas Krämpfe kamen nun häufiger, etwa alle fünfzehn Minuten. Ich erkannte den Beginn eines Krampfs daran, dass sie dann einen leisen, erstickten Schrei ausstieß, bei dem ich zusammenzuckte.


      Schließlich ließen wir die Stadt hinter uns und fuhren die vertraute Fernstraße hinab, vorbei an dem zerstörten Industriegebiet. Die Nacht wurde nun immer dunkler, und der Sternenhimmel zeigte sich in seiner ganzen Pracht. Normale Bäume, die bei Tageslicht ein hübscher Anblick gewesen wären, verwandelten sich in knorrige Ungetüme, die ihrer Beute auflauerten. Dies war der Weg zur Festung, dem Ort, an den sich das Rudel zurückzog, wenn ihm Gefahr drohte.


      Wir kamen an einer Tankstellenruine vorbei. Die Tür fehlte, und die Fenster waren eingeschlagen. Kleine, hagere Wesen huschten um das Gebäude herum. Die Augen, mit denen sie uns anstarrten, leuchteten widerlich gelb, wie Eiter aus einer infizierten Wunde. Dann streckten sie aus der Ferne ihre knorrigen, mit Krallen bewehrten Hände nach uns aus.


      Derek lief die Straße hinab, in jenem typischen Wolfstrott, mit dem er mühelos Meile um Meile zurücklegen konnte. Schließlich kamen wir zu einem Wald. Alte Eichen standen hier am Straßenrand, reckten einander ihre Äste entgegen. Derek blieb stehen, hob den Kopf zum Sternenhimmel empor und heulte. Sein Geheul stieg in die Nacht und kündigte unser Kommen an. Anschließend wartete er eine ganze Weile, drehte dabei die Ohren hin und her und trottete schließlich unter dem Baldachin der Laubkronen weiter die Straße entlang. Ich folgte ihm.


      Die kleine Kutsche knarrte, und der Hufschlag hallte in stetem Rhythmus auf der Straße wider.


      Dann drang ein gespenstisches Schnattern durch die Nacht. Geschmeidige Gestalten tauchten auf, glitten beiderseits des Wegs durchs Gebüsch. Sie liefen aufrecht, graue Umrisse vor der Dunkelheit, zu groß und zu schnell, um menschlich sein zu können.


      Eine der Gestalten sprang in den Einspänner und landete neben mir. Rot glühende Augen starrten mich an. Eine Werhyäne in ihrer Zwischenform war ein scheußlicher Anblick.


      »Hallo, meine Schöne«, nuschelte das Monstermaul.


      Vor mir sah ich drei Hyänen, zwei in Tier- und eine in Menschengestalt. Sie umzingelten Derek und johlten und lachten dabei.


      Das Hyänenmännchen im Wagen stürzte sich auf mich. Ich wich ihm aus, packte ihn im Polizeigriff, ergriff mit der anderen Hand seinen Hals und drückte ihm die Schlagader zu. »Keine Spielchen hier. Bring mich zu Tante B«, sagte ich in das runde Hyänenohr.


      Die krallenbewehrten Hände umschlossen meinen Arm. »Mmh, das tut schön weh. Bitte, tu mir noch mehr weh.«


      Diese gottverdammten Hyänen.


      Vorn auf der Straße schnappte Derek nach einem Hyänenweibchen.


      »Du musst Demut lernen.« Die menschliche Hyäne hielt mit einem Mal eine Peitsche in der Hand. »Komm, lass dich streicheln, kleiner Wolf.«


      Mist. Ich zerrte mein Hyänenmännchen nach hinten, sodass es Andrea sah. Andrea stieß einen schwachen Schrei aus.


      »Sie stirbt!«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


      Die Werhyäne stieß mich beiseite und schrie nach draußen: »Gebt den Weg frei!«


      Das menschliche Hyänenweibchen stemmte sich eine Faust in die Taille. »Du vergisst dich …«


      »Sie muss sofort zu Mutter!« Er fauchte, und das Weibchen wich zurück. Jetzt wandte er sich mit glühenden Augen an mich. »Los, fahr!«


      Ich fuhr zwischen den Hyänen hindurch, und hinter mir schlossen sie wieder die Reihen und versperrten Derek den Weg.


      »Der Wolf darf hier nicht durch. Das wäre gegen das Gesetz«, sagte die Werhyäne in ernstem Ton.


      »Ihm geschieht aber nichts.« Ich lud so viel eiserne Entschlossenheit in meine Stimme, wie ich nur konnte.


      »Nein, ihm geschieht nichts.«


      Nun folgten die Hyänen der Kutsche. Von ihrem Geruch angetrieben, legte das Kutschpferd einen Zahn zu. Rumpelnd und knarrend fuhren wir schneller und immer schneller, bis der Einspänner geradezu über die unebene Straße hinwegflog. Dann öffnete sich der Wald, und wir kamen zu einem großen Haus im Ranchstil. Ich zog an den Zügeln und hätte mir dabei fast die Arme ausgekugelt. Unfähig anzuhalten, donnerte das Kutschpferd einmal ums Haus herum, ehe es endlich zum Stehen kam. Das Hyänenmännchen sprang ab, nahm Andrea und lief mit ihr zur Veranda des Hauses.


      Dort ging das Licht an, und Tante B öffnete die Tür. Mittleren Alters und füllig, das graue Haar zu einem Dutt gebunden, sah sie aus, als hätte sie eigentlich Plätzchen backen sollen, statt über eine Horde absonderlicher Gestalten zu herrschen, die zu hysterischem Gelächter und exotischem Sex neigten.


      Als sie Andrea sah, warf sie herrisch den Kopf herum. »Ins Haus. Du da auch!«


      Ich lief hinter dem Hyänenmännchen her. Ein Weibchen in Menschengestalt folgte uns. Zumindest glaubte ich, dass es ein Weibchen war. Tante B spähte noch einmal in die Nacht hinaus und schloss dann die Tür.


      Das Männchen lief einen Flur hinab in ein großes Badezimmer. Dort stand eine riesige, in eine Marmorplattform eingelassene Badewanne, groß genug, dass man zu sechst oder acht bequem darin Platz gefunden hätte. Er lief über den Badezimmerboden, der mit Sexspielzeugen und Früchten übersät war, und sprang dann in die gefüllte Wanne, wobei er Andrea sorgsam über Wasser hielt.


      Tante B stieß irgendeine aus Leder und Stahl bestehende Apparatur von der Marmorplattform herunter und ließ sich auf dem Wannenrand nieder. »Wer weiß noch davon?«


      »Sie hat einen Wolf bei sich«, sagte das Weibchen.


      »Wer ist es?«


      »Derek«, antwortete ich.


      Tante B nickte. »Gut. Der Junge wird schnurstracks zu Curran laufen. Aber mit Curran kann ich reden. Wir haben Glück, dass der Bär fort ist. Solange keiner von der alten Garde davon erfährt, dürften wir eigentlich keine Probleme bekommen.«


      Was zum Teufel stimmte sie so zuversichtlich? Curran war ungefähr so vernünftig wie ein wütender Elefant.


      Sie beugte sich über Andrea. »Du dummes, dummes Kind. Weißt du, was du bist?«


      Andrea nickte. Die Bewegung kostete sie Mühe.


      »Das macht es einfacher. Zieht sie aus.« Das Weibchen sprang in die Wanne und strich die Stofffetzen beiseite, die noch an Andreas rohem Fleisch hafteten. Bei dem Anblick krampfte sich mir der Magen zusammen.


      »Wenn du brechen musst, gehst du vor die Tür.« Tante B nickte Andrea zu. »Ich werde dich jetzt in deine natürliche Gestalt geleiten. Dein Gesicht ist schon ganz grau. Du weißt, was das bedeutet, also konzentriere dich, wenn du überleben willst. Als Erstes die Brust. Stell dir vor, dir wachsen zwei Flügel auf dem Rücken. Große Flügel. Nun breite sie aus, mein Kind, breite sie aus.«


      Andreas Brustbein wanderte nach unten. Ihre Schultern senkten sich.


      Ich lief aus dem Haus.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Ich saß auf der Veranda. Die Tür schwang auf, und eine weibliche Hyäne setzte sich zu mir. Oder vielleicht war es auch ein Männchen. Bei den Hyänen war das schwer zu sagen. Sie waren ein seltsamer, androgyner Haufen. In der Wildnis waren die Weibchen die dominanten Tiere, während die Männchen in der Hierarchie noch unter den Jungen standen. Und wenn man bedachte, dass die weiblichen Tüpfelhyänen größer waren als die männlichen und dass sie eine Klitoris besaßen, die größer war als deren Penis, ergab diese Hierarchie auch durchaus einen Sinn.


      Die Hyäne neben mir war eher klein und hatte blaues Haar, das senkrecht von ihrem Kopf abstand. Sie bemerkte, dass ich hinsah.


      »Gefällt dir meine Frisur? Ich erzähl dir gern, wer das gemacht hat. Aber bei dir würde es natürlich längst nicht so gut aussehen wie bei mir.« Sie zwinkerte mir zu.


      »Das glaube ich gern. Und, wie viel kostet es, sich einen Gasbrenner auf dem Kopf installieren zu lassen?«


      Sie lachte schallend los und gab mir dann ein Sandwich. »Du bist okay. Hier, ich hab dir was zu futtern mitgebracht.«


      Ich roch an dem Sandwich. »Und was ist da drauf? Kalter Bauer? Oder klein gehackter Tigerhoden?«


      »Salami. Iss. Es ist gut, und du siehst aus, als könntest du es brauchen.«


      Ich ging davon aus, dass ich es nicht würde bei mir behalten können, doch nach dem ersten Bissen hätte ich gern auch noch ein zweites Sandwich gehabt.


      »Wie geht’s ihr?«, fragte ich.


      »Sie schlägt sich tapfer.« Die Werhyäne hob die Augenbrauen und nickte. »Sie ist echt ein zäher Bouda.«


      »Buddha?«


      »Bouda. Eine Werhyäne. Aber streng genommen ist deine Freundin eine …« Sie verstummte. »Streng genommen darf ich dir das gar nicht erzählen. Nenn uns Boudas. Das ist unser richtiger Name.« Die Bouda schnupperte. »Oh, wir kriegen Gesellschaft. Geht doch nichts über Gäste zum Abendbrot.«


      Ein mir bekannter Mann kam sehr zielstrebig aus dem Wald geschlendert. Er war circa eins neunzig groß und guckte, als wollte er jemanden verprügeln. Das meiste von ihm war unter einem langen schwarzen Ledermantel verborgen, doch das wenige, was man von seiner Brust unter dem schwarzen T-Shirt zu sehen bekam, deutete darauf hin, dass er enorm muskulös war. Sein Gang wiederum ließ erahnen, dass er enorm fies drauf war. Am hellichten Tage teilten sich die Menschenmengen auf belebten Straßen vor ihm wie das Rote Meer vor Moses.


      Er blieb ein paar Meter vor der Veranda stehen.


      »Mich laust der Affe. Der Geheimdienstchef höchstpersönlich beehrt unsere bescheidene Hütte.« Die Bouda lächelte, aber alles andere als freundlich.


      »Hallo, Jim«, sagte ich.


      Er sah mich nicht an. »Der Chef will wissen, was hier vor sich geht. Und er will sie in der Festung sprechen. Und zwar sofort.«


      »Redest du jetzt schon von dir selbst in der dritten Person?«, fragte die Bouda.


      Jim stellte sich noch aufrechter hin und reckte das Kinn. »Curran will Informationen. Bring mich nicht dazu, dass ich dieses Haus uneingeladen betrete.«


      Nun leuchteten die Augen der Bouda auf. Sie stieß ein hysterisches Gegacker aus, beugte sich vor und bleckte die Zähne. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Na los doch, du Kätzchen! Brich das Gesetz! Erprobe die Kiefer von Kuris Tochter, wenn du dich traust. Ich werde lächeln, während deine Knochen unter meinen Zähnen zerbrechen.«


      Sie schnappte in seine Richtung und leckte sich die Lippen. Jim knurrte. Hinterm Haus kamen zwei Hyänen hervor. Sie umkreisten uns wie Haie.


      Ich stand auf und nickte Jim zu. »Lass mir nur noch eine Minute. Tu mir bitte den Gefallen.«


      Seinem Gesicht war nichts anzumerken. Langsam trat er zwei Schritte zurück und wartete.


      Im Badezimmer saß Andrea auf dem Marmor, hinter dem Weibchen und Tante B kaum zu erkennen. Der männliche Bouda fuhr mit den Fingern durch die feuchte Masse ihrer Haare und suchte darin nach etwas.


      »Ich muss weg …«


      Die Boudas wichen ein Stück beiseite, und nun erblickte ich Andrea. Ihr Körper war mit kurzem Fell bedeckt, die Haut darunter mit schwarzen Tüpfeln überzogen. Von Curran mal abgesehen, hatte ich noch nie einen Körper in Bestienform gesehen, der so wohlproportioniert war. Der einzige Mangel waren ihre Arme. Sie hingen zu tief herab, reichten ihr fast bis zu den Knien. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie Brüste hatte. Ganz normale menschliche Brüste. Die meisten weiblichen Gestaltwandler hatten in der Zwischenform nur kleine Brüste oder eine Reihe von Zitzen.


      Sie sah mich an. Ihre blauen Augen und ihre Stirn sagten: Ich bin ein Mensch. Ihre dunkle Schnauze und ihre Kiefer entgegneten: Nein, eine Hyäne. Das ging nahtlos ineinander über.


      »Hier ist es.« Das Männchen hielt beim Suchen in den Haaren inne.


      Tante B hielt Andreas Kopf fest. »Los.«


      Das Männchen riss einen kleinen dunklen Gegenstand aus Andreas Schädel heraus, dabei spritzte ein wenig Blut. Sie stöhnte leise. Tante B ließ sie los, das Männchen beugte sich vor und leckte Andrea behutsam den Hals.


      »Ich glaube, Raphael hat sich verliebt.« Das Weibchen grinste.


      Andrea hielt sich ein feuchtes Handtuch an den Kopf und sah mich an. »Kate? Wo willst du hin?«


      Die Worte kamen erstaunlich klar heraus, ihre Stimme hatte sich überhaupt nicht verändert.


      »Curran will mich sprechen. Er hat Jim hergeschickt, und es ist am besten, wenn ich mit ihm gehe.«


      Andrea atmete tief durch. »Ich bin ein Tiernachfahre.«


      Wie sie das Wort aussprach, verstand ich, dass es für sie eine tiefere Bedeutung haben musste, doch ich konnte überhaupt nichts damit anfangen. Das sah man mir offenbar an, denn Tante B faltete die Hände im Schoß. »Erinnerst du dich an Corwin?«


      »Der Katzenwer. Er ist dabei ums Leben gekommen, als er Derek verteidigte.« Der Lyc-V war ein Virus, der Menschen wie Tiere gleichermaßen befiel. Er nahm sich Bestandteile aus der DNA seiner Opfer und fügte manchmal auch menschliches Genmaterial in Tiergene ein. In sehr seltenen Fällen kam dabei ein Tierwer heraus, ein Tier, das die Gestalt wandeln und zum Menschen werden konnte. Die meisten waren geistig behindert und starben schnell wieder, aber einige, wie beispielsweise Corwin, lernten zu sprechen und wuchsen zu eigenständigen Personen heran.


      Tante B nickte. »Corwin war ein Guter. Er hat uns oft besucht.«


      »Er hat gerne rumgemacht«, fügte der weibliche Bouda hinzu.


      »Ja, das stimmt. Aber er hatte natürlich nur Platzpatronen geladen. Dabei ist nichts passiert.« Tante B sah mich an.


      »Das war zu erwarten. Tierwere sind unfruchtbar«, sagte ich, um irgendetwas zu sagen.


      Tante Bs Gesicht wurde ein wenig länger. »Nicht immer.«


      »Oh.«


      »Selten, nur ganz selten, kriegen sie Kinder.«


      »Oh.«


      Andrea seufzte. »Und manchmal überleben diese Kinder.«


      »Du bist das Kind eines Hyänenwers?« Es rutschte mir einfach so heraus.


      Alle zuckten zusammen.


      »Ja«, sagte Andrea. »Ich bin ein Tiernachfahre. Mein Vater war eine geborene Hyäne.«


      Jetzt ergab das Ganze einen Sinn. Sie hatte sich den Lyc-V nicht bei dem Überfall geholt – sie hatte ihn von Geburt an. »Weiß Ted davon?«


      »Vielleicht vermutet er etwas«, erwiderte Andrea. »Aber er hat keine Beweise.«


      Ich zuckte die Achseln. »Von mir wird er’s nicht erfahren, wenn du es ihm nicht sagst. Aber was ist denn nun eigentlich mit Julie geschehen?«


      »Einfach so?«, unterbrach uns das Boudaweibchen. »Es stört dich überhaupt nicht, dass sie das Kind eines Tiers ist?«


      »Nein. Wieso sollte es? Also, was ist mit Julie geschehen?«


      Die Boudas sahen Tante B an. Und Tante B sah mich an. »Der Kode besagt, dass wir zuallererst Menschen sind. Wir werden als Menschen geboren, und wir sterben als Menschen. Das ist unsere natürliche und dominante Gestalt. Wir müssen dieser Gestalt Geltung verschaffen und sie über die Tiergestalt stellen.«


      »Die Tiernachfahren werden als Tiere geboren«, sagte Andrea leise. »Dementsprechend ist das Tier unsere natürliche Gestalt, doch während wir heranwachsen, verlieren wir die Fähigkeit, wieder zum Tier zu werden, denn wir sind Hybriden. Daher bin ich also ein Tier, das einen Geburtsfehler hat. Etwas Widernatürliches.«


      Also, jetzt hatte ich aber gleich die Faxen dicke. »Andrea, du bist meine Freundin. Und von der Sorte habe ich nicht allzu viele. Wie du geboren wurdest, wie du aussiehst und was irgendwelche Leute davon halten, spielt für mich überhaupt keine Rolle. Als ich Hilfe brauchte, hast du mir geholfen, und das ist das Einzige, was für mich zählt. Könntest du mir also bitte, bitte jetzt erzählen, was mit meinem kleinen Mädchen passiert ist?«


      Andrea zuckte mit der Nase. Ein nervöses Gelächter brach aus ihr hervor, doch sie zügelte es. »Ein obdachloser Junge kam in den Keller.«


      »Red.«


      »Ja. Julie sagte, er wäre ihr Freund. Er war mit Blut beschmiert und ist vor der Tür zusammengebrochen. Julie ist hysterisch geworden. Ich habe die Tür aufgemacht, und da hat er irgendein Pulver nach mir geschleudert.« Sie runzelte die Stirn und entblößte weiße Zähne. »Ich hatte ein Schamanenamulett im Schädel eingepflanzt, damit ich während eines Flairs nicht die Gestalt wandele. Normalerweise habe ich damit keine Probleme, nur wenn die Magie so stark wird. Was auch immer er da getan hat …« Sie hob die Hände. »Es hat dieses Amulett teilweise außer Kraft gesetzt. Ich fing an, mich zu verwandeln, aber ich wurde nicht damit fertig. Und er hat sich Julie geschnappt und sie aus dem Keller gezerrt.«


      Ich wurde immer wütender auf Red.


      »Dein Schwert raucht«, sagte das Boudaweibchen.


      »Ja, das tut es manchmal.«


      Dieser kleine Scheißer. Was zum Teufel hatte er vor? Und wo sollte ich nach den beiden suchen? In dieser Stadt gab es unzählige Orte, an denen sich zwei Straßenkinder verstecken konnten. Die Chancen standen zehn Millionen zu eins, dass die Kampfschnepfen die beiden vor mir fanden.


      Tante B beugte sich vor. »Es ist ein alter Brauch, dass Tiernachfahren gleich nach der Geburt getötet werden. Wenn einer der älteren Gestaltwandler erfährt, dass sie hier ist, steht im Handumdrehen ein Lynchmob bei mir auf der Matte.«


      Das Boudamännchen leckte sich die Lippen. »Das könnte doch ganz spaßig werden.«


      Tante B beugte sich hinüber und verpasste ihm einen Klaps auf den Hinterkopf.


      »Aua.«


      »Ist das eine von Currans Katzen da vor meiner Tür?«


      »Ja.«


      »Mittlerweile hat er Andreas Witterung aufgenommen und wird es melden. Du musst Curran irgendetwas erzählen. Und es wäre besser, wenn du bei der Wahrheit bliebest.«


      »Ich werde es in Erwägung ziehen«, sagte ich und machte mich auf.


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Currans Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Es war blond, wunderschön gewellt und umrahmte sein Gesicht wie eine Mähne. Er saß in einem Raum in der Festung des Rudels und las im Lichtkegel einer kleinen elektrischen Lampe in einem ramponierten Taschenbuch. Und er sah nicht auf, als Jim mich in den Raum schob und hinter mir die Tür schloss.


      Nun war ich mit dem Herrn der Bestien allein. Und durch das offen stehende Fenster drang die Nacht herein.


      Jim hatte unterwegs kein Wort mit mir gesprochen. Ich bewegte mich offenkundig auf dünnem Eis.


      »Was ist denn mit deinem Haar?«


      Curran hob widerwillig den Blick aus dem Buch und verzog das Gesicht. »Das wächst bei einem Flair immer wie verrückt. Kann man nichts dagegen machen.«


      Wir starrten einander an. »Los, sag’s schon. Ich sehe aus wie Fabio Lanzoni«, sagte er.


      Die Erschöpfung packte mich anfallartig. Als ich den Mund aufmachte, klang meine Stimme ganz ermattet. »Ich habe eine verletzte Tiernachfahrin zum Haus der Bouda gebracht. Sie ist eine Freundin von mir. Wenn du sie töten willst, musst du vorher erst mich umbringen.«


      Er schloss die Augen, fuhr sich mit der Hand darüber und rieb sich dann das Gesicht. Ich setzte mich auf einen Stuhl und hielt den Mund.


      »Wieso ausgerechnet ich?«, fragte er schließlich. »Hast du es dir zur Aufgabe gemacht, mein Leben zu komplizieren?«


      »Ich gebe mir wirklich große Mühe, dir aus dem Weg zu gehen.«


      »Das scheint dir aber nicht sonderlich gut zu gelingen.«


      »Ich will wirklich keine Probleme verursachen.«


      »Du verursachst keine Probleme. Ein ungelenkter Vampir verursacht Probleme. Du verursachst Katastrophen.«


      Ja, immer schön drauf herumreiten. »Schau mal, nach dieser Sache verspreche ich dir, dass ich wirklich mein Bestes geben werde, dir aus dem Weg zu gehen. Wirst du meine Freundin ermorden lassen?«


      Er seufzte. »Nein. Ich habe noch keinen Tiernachfahren getötet, und ich werde jetzt nicht mehr damit anfangen. Das ist ein alter, elitärer Brauch. Ich hätte ihn abgeschafft, als Corwin zu uns fand, aber es gab da eine Menge Gegenwind, und es wäre eine mühsame und langwierige Arbeit gewesen. Wenn deine Freundin sich dem Rudel anschließen will, werde ich das Thema wohl wieder auf die Tagesordnung setzen.«


      Das Schwert in der Scheide auf meinem Rücken verhinderte, dass ich den Rücken beugte, und dabei wäre ich so gerne nach vorne gesunken oder nach hinten gesackt. Ich öffnete meine Lederjacke, zog sie aus, löste die Schwertscheide und stellte sie mitsamt Schwert neben den Stuhl. »Sie will es verbergen. Sie ist ein Mitglied des Ordens.« Das hätte er ja so oder so erfahren. »Und ich werde ihr helfen, es zu verbergen. Wenn ich Julie gefunden habe.«


      »Du hast das Mädchen verloren?«


      »Ja.«


      »Wie das?«


      Ich lehnte mich zurück. »Ihr Freund, ein junger Schamane, hat sie meiner Freundin entrissen. Er hat irgendetwas angestellt, das bei ihr dazu führte, dass sie anfing, sich zu verwandeln, dann aber nicht damit fertig wurde.«


      »Erzähl weiter.«


      »Ich habe sie gefunden, habe sie in eine Kutsche gepackt und zu den Hyänen gebracht.«


      »Du bist mit ihr vom Orden durch die tiefste Magie da hinausgefahren?«


      »Ja. Es lief ganz gut. Wir sind bloß an einer Tankstelle ein paar seltsamen Viechern begegnet.«


      Er dachte darüber nach. »Wie lange ist das her?«


      »Ein paar Stunden.«


      »Derek konnte am Tatort nicht Julies Witterung aufnehmen?« Ein missbilligender Ton schlich sich in seine Stimme.


      Ich schüttelte den Kopf. »Der Schamane hat zu viel Wolfswurz eingesetzt. Aber ich werde sie finden. Ich weiß bloß noch nicht, wie.«


      »Wenn ich irgendwas tun kann, werde ich dir dabei helfen. Aber freu dich nicht zu früh. Ich tu das nicht deinetwegen. Es geht mir um das Kind. Wenn sie und der Flair nicht wären, würde ich dich jetzt schwuppdiwupp aus dem Fenster werfen.«


      »Was hat denn der Flair damit zu tun?«


      »Ich will nicht, dass es heißt, ich hätte des Flairs wegen die Selbstbeherrschung verloren. Wenn ich dich aus dem Fenster schmeiße, muss anschließend klar sein, dass es in voller Absicht geschah.«


      Mann, war der Typ sauer.


      Jetzt ergab auch die neutrale Umgebung einen Sinn: ein schlichtes Zimmer, sanftes Licht, ein Buch. Die tiefe Magie stärkte das Tier in ihm. Und es kostete ihn enorme Willensanstrengung, dieses Tier in sich zu zügeln. Da der Flair nun so nah war, glich Curran einem Pulverfass mit ganz kurzer Lunte. Und ich musste mich vorsehen, dass ich diese Lunte nicht versehentlich in Brand setzte. Vom Rudel mal abgesehen, wusste nur Andrea, dass ich hier war. Er konnte mich auf der Stelle umbringen, und niemand würde je meine Leiche finden.


      Wir schwiegen eine ganze Weile. Die Magie erblühte wieder und erfüllte mich mit Kraft. Es waren wieder die kurzen Wellen. In einer Minute würde wieder alles vorüber sein, und dann wäre ich wieder erschöpft.


      Ich hatte ein schlechtes Gewissen. Ihm gelang es, sich in meiner Gegenwart zu beherrschen, während ich umgekehrt an dieser Aufgabe scheiterte. »Curran, die Sache da auf dem Dach … Manchmal kann ich mich halt einfach nicht bremsen.«


      Er beugte sich vor, mit einem Mal wieder munter. »Wittere ich da eine Entschuldigung?«


      »Ja. Ich habe Dinge gesagt, die ich nicht hätte sagen sollen. Es tut mir leid.«


      »Heißt das, dass du dich mir nun vor die Füße wirfst?«


      »Nein. Ich habe schon gemeint, was ich da gesagt habe. Ich wünschte bloß, ich hätte es ein wenig netter ausgedrückt.«


      Ich sah ihn an und erblickte einen Löwen. Er hatte sich nicht verwandelt, sein Gesicht war immer noch das eines Menschen, aber es hatte etwas bestürzend Löwenartiges, wie er dasaß, ganz auf mich fokussiert, als würde er sich jeden Moment auf mich stürzen. Er lauerte mir auf, ohne auch nur einen einzigen Muskel zu bewegen. Unwillkürlich verfiel ich in eine Art Opferstarre. Ich saß einfach nur da, unfähig, den Blick von ihm abzuwenden.


      Dann spielte ein Raubtierlächeln um seine Lippen. »Du wirst nicht nur mit mir schlafen, sondern du wirst mich auch darum bitten.«


      Ich starrte ihn entsetzt an.


      Das Lächeln wurde breiter. »Du wirst mich vorher darum bitten und mir anschließend dafür danken.«


      Ich brach in nervöses Gelächter aus. »Jetzt bist du endgültig übergeschnappt. Das ganze Wasserstoffperoxid in deinen Haaren hat deinem Hirn zugesetzt.«


      »Hast du Angst?«


      Schreckliche Angst. »Vor dir? Nö. Wenn du Krallen kriegst, zieh ich mein Schwert. Aber ich habe ja auch schon in Menschengestalt gegen dich gekämpft.« Es kostete mich meine ganze Willenskraft, mit den Achseln zu zucken. »So beeindruckend bist du nicht.«


      Er überwand die Entfernung zwischen uns mit einem einzigen Sprung. Mir blieb kaum die Zeit, mich zu erheben. Stählerne Finger packten mein linkes Handgelenk. Sein linker Arm griff mir um die Taille. Ich wehrte mich, aber er war einfach viel stärker als ich und zog mich an sich, als wollte er Tango mit mir tanzen.


      »Curran! Lass dass …«


      Ich erkannte die Stellung seiner Hüfte, konnte aber nichts mehr dagegen tun. Er zog mich nach vorn und wandte dann einen klassischen Hüftwurf an. Absolut lehrbuchmäßig. Ich flog durch die Luft, von seinen Händen geleitet, und landete auf dem Rücken. Der Aufprall presste mir die Luft aus der Lunge. Aua.


      »Immer noch nicht beeindruckt?«, fragte er mit einem breiten Lächeln.


      Er spielte nur mit mir. Es war kein richtiger Kampf. Er hätte mich in dieser Situation auch so hart zu Boden werfen können, dass ich mir dabei das Genick gebrochen hätte. Doch stattdessen hatte er mich fast bis zum Schluss gehalten, um sicherzustellen, dass ich auch richtig landete.


      Er beugte sich ein wenig vor. »Die große, böse Söldnerin, mit einem banalen Hüftwurf ausgeschaltet. An deiner Stelle würde ich jetzt rot werden.«


      Ich keuchte, versuchte wieder Luft in die Lunge zu bekommen.


      »Ich könnte dich jetzt töten. Es wäre ganz leicht. Also, eigentlich schäme ich mich ein bisschen für dich. Mach doch wenigstens irgendwas Magisches.«


      Wie du willst. Ich keuchte und spie mein neues Macht-Wort. »Osanda.« Kniet nieder, Euer Majestät.


      Er grunzte, wie ein Mann, der versuchte, eine immense Last anzuheben, die ihm auf den Schultern gelandet war. Sein Gesicht zuckte vor Anstrengung. Haha. Er war nicht der Einzige, dem der Flair einen Energieschub verschaffte.


      Ich erhob mich. Curran stand starr da, und seine Beinmuskeln beulten seine Trainingshose aus. Doch er kniete nicht nieder. Er kniete einfach nicht nieder. Ich hatte ihm mitten während eines Flairs ein Macht-Wort entgegengeschleudert, und es funktionierte nicht. Wenn er sich daraus befreien konnte, würde er mich wahrscheinlich als Nächstes umbringen.


      Alle möglichen Alarmsirenen heulten in meinem Kopf los. Mein gesunder Menschenverstand schrie: Raus aus dem Raum, du dumme Kuh! Stattdessen ging ich zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: »Immer noch nicht beeindruckt.«


      Sein Gesicht war nun eine Grimasse der Anstrengung. Die Muskulatur an seinem gesamten Körper bebte. Und mit einem kehligen Ächzen richtete er sich auf.


      Ich zog mich rasch ans andere Ende des Zimmers zurück, wobei ich an Slayer vorüberlief. Ich hätte das Schwert so gern ergriffen, dass mir die Handfläche davon kribbelte. Doch die Spielregeln waren klar: keine Klauen, kein Schwert. In dem Augenblick, da ich zum Schwert griff, hätte ich mein Todesurteil unterzeichnet.


      Er richtete die Schultern auf. »Sollen wir weitermachen?«


      »Mit Vergnügen.«


      Er kam auf mich zu. Ich wartete, stand leichtfüßig da, bereit, zur Seite zu springen. Er hatte mehr Kraft als ein Ochsengespann, und er würde versuchen, mich zu packen. Und wenn er mich zu packen bekam, war es vorbei. Schlimmstenfalls konnte ich immer noch aus dem Fenster springen. Ein Sturz aus dem zweiten Obergeschoss war ein kleiner Preis dafür, ihm entronnen zu sein.


      Curran griff nach mir. Ich wich ihm aus und trat von der Seite nach seinem Knie. Es war ein guter Tritt, ich legte viel Kraft hinein. Jedem normalen Menschen hätte ich damit das Bein gebrochen.


      »Süß«, sagte Curran, packte mich beim Arm und warf mich beiläufig quer durchs Zimmer. Ich flog durch die Luft, fiel, rollte ab, kam wieder auf die Füße, und vor mir stand Curran und grinste selbstgefällig. »Es macht Spaß, mit dir zu spielen. Du gibst eine gute Maus ab.«


      Eine Maus?


      »Ich hatte schon immer ein Faible für Spielzeugmäuse«, sagte er und grinste. »Manche sind mit Katzenminze gefüllt. Das ist ein netter Gimmick.«


      »Ich bin aber nicht mit Katzenminze gefüllt.«


      »Das wollen wir doch mal sehn.«


      Er kam wieder auf mich zu. Houston, wir haben ein Problem. Seinem Blick nach hätte auch ein Tritt ins Gesicht nicht ausgereicht, um ihn zu entmutigen.


      »Ich kann dir mit einem einzigen Wort Einhalt gebieten«, sagte ich.


      Er schloss mich in eine Bärenumarmung, und ich erfuhr, wie sich eine Nuss fühlen musste, kurz bevor der Nussknacker seine Arbeit tat. »Nur zu«, sagte er.


      »Hochzeit.«


      Da wich die gute Laune aus seinem Blick. Er ließ mich los, und das Spiel war schlagartig vorbei.


      »Du gibst nicht auf, hm?«


      »Nein.«


      Die Magie verschwand wieder. Ein dumpfer Schmerz breitete sich auf meinem Rücken aus. Ich musste wohl härter gelandet sein, als ich dachte. Auch die Oberarmmuskeln taten mir höllisch weh. Schönen Dank für die Umarmung des Todes, Euer Majestät. Ich sank an die Wand.


      »Wieso bist du so versessen darauf, die beiden unter die Haube zu bringen?«


      Ich rieb mir die Stirn, versuchte die Erschöpfung fortzumassieren. »Willst du das wirklich wissen?«


      »Ja. Was steckt dahinter? Schuldgefühle? Rache? Liebe?«


      Ich schluckte. »Ich lebe allein.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Du hast das Rudel. Du bist von Leuten umgeben, die alles Mögliche anstellen, nur um dir nahe zu sein. Ich hingegen habe niemanden. Meine Eltern sind tot, und sonst habe ich keine Familie mehr. Ich habe keine Freunde. Außer Jim, und der ist eher ein Arbeitskollege. Ich habe keinen Liebhaber. Ich kann nicht mal ein Haustier halten, denn ich bin nicht oft genug zu Hause, um dafür sorgen zu können, dass es nicht verhungert. Wenn ich heimgekrochen komme, blutend, verdreckt und erschöpft, steht das Haus dunkel und verlassen da. Niemand lässt für mich das Licht auf der Veranda an. Niemand nimmt mich in den Arm und sagt: ›Hey, schön, dass du es überstanden hast. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.‹ Keinen kümmert es, ob ich noch lebe oder nicht. Keiner macht mir Kaffee, keiner nimmt mich in den Arm, bevor ich zu Bett gehe, und wenn ich mal krank bin, besorgt mir keiner Medizin. Ich bin ganz allein.«


      Ich zuckte die Achseln, gab mir Mühe, es ganz beiläufig klingen zu lassen. »Und meistens bin ich auch gern allein. Doch wenn ich an meine Zukunft denke, sehe ich keine Familie, keinen Mann, keine Kinder. Keine Wärme. Ich sehe nur mich selbst, wie ich immer älter werde und immer mehr Narben ansammle. In fünfzehn Jahren werde ich mich immer noch nach Hause schleppen und dort meine Wunden lecken, ganz allein in einem dunklen Haus. Mir ist das nicht gegönnt: Liebe und Familie. Myong und Crest haben eine Chance auf dieses Glück. Und ich will ihnen dabei nicht im Wege stehen.«


      Ich sah zu Curran hinüber und entdeckte etwas in seinem Blick. Verständnis? Mitgefühl? Schwer zu sagen. Es war nur einen kurzen Moment zu sehen, dann zog er wieder seine Maske darüber, und ich sah mich erneut dem undurchdringlichen Blick eines Alphatiers ausgesetzt.


      Ich wandte den Blick wieder ab. Ich hatte vieles nicht erwähnt. Ich hatte nicht erwähnt, dass man eine große Gefahr einging, wenn man mit mir zusammen war, denn mein Blut machte mich zu einem Anschlagsziel. Mit mir Sex zu haben bedeutete, an meiner Magie teilzuhaben. Wenn ich mit einem normalen Menschen zusammen war, machte mich das zu einem Egoisten, denn ich hätte denjenigen niemals beschützen können, wenn man mich gefunden hätte.


      Wenn ich mit einem mächtigen Menschen zusammen war, machte mich das zu einem Dummerchen, denn sobald derjenige herausfand, was wirklich in mir steckte, würde er mich entweder umbringen oder versuchen, mich für seine Zwecke auszunutzen. Ich erinnerte mich noch ganz genau daran, wie mir das zum ersten Mal bewusst geworden war. Sein Name war Derin. Er war ein Zauberer. Ich war siebzehn und wollte dringend flachgelegt werden. Und er schien mir genau der Richtige dafür. Wenn ich nun, Jahre später, daran zurückdachte, musste ich zugeben, dass Derin nicht besonders toll gewesen war, aber es war das erste Mal, na ja, und es hätte schlimmer kommen können.


      Greg hatte getan, was jeder gute Vormund an seiner Stelle getan hätte. Er hatte sich mit mir hingesetzt und mir sehr behutsam erklärt, wieso ich Derin nicht wiedersehen durfte. Ein One-Night-Stand in einer anderen Stadt war die sicherste Möglichkeit für mich. Verberge dein Blut. Warte ab, bis du stark genug bist. Vertraue niemandem. Ich hatte das alles gewusst, hatte mir nur nicht klargemacht, welche Konsequenzen es letztlich mit sich brachte. Und so hatte mein Vormund mich aufgeklärt. Ich hatte ihn dafür so ingrimmig gehasst, dass ich eingewilligt hatte, der Akademie des Ordens beizutreten, nur um von ihm fortzukommen.


      Die Magie brandete wieder über uns hinweg – stark, berauschend. Currans Haar regte sich und wuchs noch mal zwei Zentimeter.


      Ich wusste ganz genau, was mich zu ihm hinzog: Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn hätte besiegen können, wenn wir gekämpft – richtig gekämpft – hätten. Nein, streichen wir das. Ich war mir sicher, dass ich ihn nicht hätte besiegen können. Er hätte mich getötet. Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Er jagte mir Angst ein, und je mehr Angst ich bekam, desto weiter riss ich die Klappe auf.


      »So, jetzt bist du dran«, sagte ich.


      »Wie bitte?«


      »Du bist dran. Ich habe dir gesagt, weshalb ich will, dass die beiden zusammen sein können. Jetzt erzählst du mir, weshalb du sie auseinanderhalten willst.« Eifersucht, Stolz, Liebe – für einen Egomanen wie dich wären das doch alles gute Gründe. Such dir was aus.


      Er seufzte. »Sie ist schwach, und er ist ein selbstsüchtiges Arschloch. Er würde sie nur ausnutzen. Sie würde einen Fehler begehen.«


      Damit hatte ich nicht gerechnet. »Aber es ist ihr Leben. Sie hat das Recht, Fehler zu begehen.«


      »Ich weiß. Und ich warte darauf, dass sie erkennt, dass es ein Fehler wäre.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Curran, sie hat die Exfreundin ihres Verlobten gebeten, ihre Hochzeit zu arrangieren. Wenn sie bereit ist, sich so weit zu erniedrigen, würde sie für Crest schlechthin alles tun. Sie scheint mir kein Mensch zu sein, der gut mit Druck umgehen könnte. Wenn du die Hochzeit weiter verzögerst, treibst du sie nur dazu, dass sie erneut versucht, sich das Leben zu nehmen.«


      »Du hast die Narben gesehen?«


      Ich nickte. »Die Leute müssen ihre eigenen Entscheidungen treffen, ganz egal, wie falsch diese Entscheidungen auch sein mögen.«


      Jemand klopfte vorsichtig an die Tür.


      »Herein«, sagte Curran.


      Ein junger Mann steckte den Kopf zur Tür herein. »Es ist jetzt wach«, sagte er.


      Curran erhob sich. »Ich habe da etwas, das ich dir zeigen möchte.«


      Na, Gott sei Dank war das kein Anmachspruch.


      Wir folgten dem jungen Gestaltwandler hinaus, und Curran fragte mich leise: »Wie geht’s den Ärmchen? Leichte Schmerzen?«


      »Nö«, log ich. »Und dein Knie?«


      Ein paar Schritte später beschloss ich, meine Befürchtungen auszuräumen. »Das mit dem Bitten und Danken hast du scherzhaft gemeint, nicht wahr?«


      »Nein, das war mein voller Ernst.« Seine Augen leuchteten kurz auf, und er fügte hinzu: »Baby.«


      Nein.


      Er lachte. »Du müsstest mal sehn, wie du gerade guckst.«


      »Nenn mich nicht so.«


      »Wäre dir ›Schätzchen‹ lieber? Oder ›Zuckerschnute‹?« Er zwinkerte mir zu.


      Ich biss die Zähne zusammen.

    

  


  
    
      Wir gingen eine Wendeltreppe hinab in den Innenhof der Festung. Diese Festung konnte sich nicht recht entscheiden, ob sie wie eine mittelalterliche Burg oder wie eine Strafanstalt aus dem 21. Jahrhundert aussehen wollte. Das rechteckige Hauptgebäude ragte hoch empor und war ebenso zweckmäßig wie hässlich. Jim hatte mir erzählt, dass es von Hand errichtet worden war, mit minimalen technischen Mitteln, und dass der Bau fast zehn Jahre verschlungen hatte. Wahrscheinlich hatte es sogar noch länger gedauert. Die Festung setzte sich unterirdisch auf zahlreichen Etagen fort.


      Das Hauptgebäude wurde von einer massiven Mauer umschlossen. Ich war noch nie auf diesem Hof gewesen. Er war sehr ausgedehnt und beinahe leer. Am anderen Ende sah ich einige Sportgeräte, einen großen Lagerschuppen und einen Wasserturm. Und rechts davon stand eine Gruppe von Gestaltwandlern neben einem großen, mit Flüssigkeit gefüllten Glasbecken. Als ich das letzte Mal so ein Becken gesehen hatte, hatte es eine grüne Heillösung enthalten, die Doolittle zusammengezaubert hatte, und Curran hatte nackt darin gelegen.


      Dieses Becken enthielt klares Wasser. Und in dem Wasser befand sich ein Loupkäfig: Gitterstäbe, so dick wie mein Handgelenk und mit Silber beschichtet. Etwas Dunkles regte sich in diesem Käfig. Die Gestaltwandler gingen davor hin und her. Unter ihnen waren auch drei hünenhaft große Exemplare in Tiergestalt, deren struppige Köpfe mir die Sicht versperrten.


      »Was ist das?« Ich wies auf das Becken.


      »Das wirst du gleich sehen«, erwiderte Curran mit überaus selbstgefälliger Miene.


      Während wir über den Hof gingen, glitt eine dunkle Gestalt über den Sternenhimmel. Man erkannte den dunklen Umriss eines riesenhaften Körpers mit großen Schwingen. Er flog lautlos in großer Höhe vorüber und verschwand dann hinter dem Waldhorizont.


      Das konnte nicht sein. Selbst während eines Flairs war die Wahrscheinlichkeit, dass sich ein solches Wesen hier zeigte, zu klein, um überhaupt darüber nachzudenken.


      Das Grüppchen der Gestaltwandler teilte sich vor Curran. Und in dem Käfig erkannte ich eine mir vertraute Gestalt. Eine Kampfschnepfe. »Woher hast du die?«


      Curran zuckte die Achseln. »Sie folgte deiner Spur, als du schon wieder fort warst. Wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit, und ich habe ihr die Arme ausgerissen. Als sie nicht gleich starb, haben wir sie in einen Loupkäfig gesteckt und hierhergestellt.«


      Die Kampfschnepfe schwebte im Wasser, die Augen weit aufgerissen. Kleine Kiemenschlitze regten sich an ihrem Hals. Beide Arme waren wieder da und voll funktionsfähig. Sie waren offenbar nachgewachsen.


      Das Haar der Schnepfe griff nach den Gitterstäben und wich wieder zurück.


      »Sie mag kein Silber.« Jim tauchte wie durch Zauberei aus der Gestaltwandlergruppe auf.


      Curran nickte. »Das mit dem Loupkäfig war eine gute Idee. Da wäre ich von alleine nie drauf gekommen.«


      Mit dem nächsten Geld, das ich mit einem Gildenjob verdiente, würde ich in meiner Wohnung Gitter aus der gleichen Legierung einsetzen lassen. Meine gegenwärtigen Gitter hatten ja angeblich einen ganz anständigen Silberanteil, der aber nicht ausgereicht hatte, um die Kampfschnepfen fernzuhalten.


      Ich zog das Halsband aus meiner Lederjacke. Die Schnepfe hing sofort am Gitter, die lavendelblauen Augen starr auf das Halsband gerichtet.


      »Willst du das haben, ja?« Ich schwenkte das Halsband nach links. Die Schnepfe folgte.


      Ich löste einen der vielen Knoten, zog die erste Münze von der Schnur herab und warf sie ein, zwei Meter weit entfernt ins Gras. Die Schnepfe blieb weiter auf das Halsband fokussiert. Ich zog die zweite Münze ab und warf sie hinterher. Keine Reaktion.


      »Ist eine davon etwas Besonderes?«, fragte Curran.


      »Ja. ich weiß bloß nicht, welche.«


      Die dritte Münze. Die vierte.


      »Hey, Leute!«


      Diese Stimme hätte ich überall wiedererkannt. Ich wirbelte herum. Bran stand auf der Mauer, gut fünfundzwanzig Meter entfernt. Er winkte uns mit seiner Armbrust zu. »Was für eine nette Party. Und Ihr habt mich nicht eingeladen.«


      »Holt ihn da runter«, knurrte Curran leise.


      Zwei Gestaltwandler in Tierform lösten sich aus der Gruppe und schlichen zu der Mauer hinüber.


      Bran grinste. »Und du bist also der große Chef hier, was? Dich hab ich mir aber irgendwie größer vorgestellt.«


      »Groß genug, um dir das Genick zu brechen«, entgegnete Curran. Seine Gesicht schaltete in den Stinksauermodus: etwa so ausdrucksvoll wie ein Granitklotz. »Komm von der Mauer runter, dann können wir ein Schwätzchen halten.«


      »Nein danke.« Bran erblickte das Halsband in meiner Hand, und dann sah er zu den Gestaltwandlern hinüber, die mich umgaben. Er hätte das Halsband sehr gern gehabt, aber seine Chancen standen schlecht.


      Er zuckte die Achseln, dann sah er die Kampfschnepfe. »Was haben wir denn da? Hey, damit helfe ich euch doch gern.«


      Und schon hatte er die Armbrust im Anschlag, zwei Bolzen durchschlugen den Hinterkopf der Schnepfe und drangen zu den Augen wieder hinaus, und die Kampfschnepfe verflüssigte sich.


      Das Tor des Hauptgebäudes flog auf, und ein Pulk von Gestaltwandlern kam über den Hof gelaufen. Jemand schrie: »Er hat die Landkarten!«


      »Ich bin dann mal weg.« Bran winkte uns mit einem kleinen Päckchen zu. »Und schönen Dank noch mal hierfür.«


      Nebel wirbelte herbei, und dann war er verschwunden.


      Curran brüllte.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Wenn direkt neben einem ein Löwe losbrüllt, meint man im ersten Augenblick, es wäre Gewitterdonner. Es ist ein so tiefer und beängstigender Laut, dass man nicht glaubt, dass er von einem Lebewesen stammen könnte. Er zermartert einem die Nerven, und man erstarrt auf der Stelle. Alle Gedanken weichen aus dem Hirn, und man steht als das da, was man im Grunde ist: ein hilfloses, lächerliches Geschöpf, ohne Krallen, ohne Reißzähne, ohne Stimme.


      Dann verklingt das erste Brüllen, und man denkt schon, es wäre vorbei, doch dann brandet das Gebrüll erneut heran, es ist wie ein schrecklicher Husten, der immer schneller wird, unaufhaltsam und ohrenbetäubend. Man kämpft gegen den Drang an, die Augen zuzukneifen. Man schaut hin, und diese Bewegung erfordert das letzte bisschen Selbstbeherrschung.


      Und man sieht ein zwei Meter hoch aufragendes Monster. Es hat einen Löwenkopf und eine Löwenkehle. Es ist grau und pelzig. Dunkle Streifen ziehen sich wie Peitschenstriemen über seine baumstammartigen Gliedmaßen. Seine Klauen könnten einem mit einem einzigen Hieb den Bauch aufschlitzen. Und seine Augen versengen einen mit ihrem goldfarbenen Lodern.


      Von seinem Gebrüll erbebt der Boden. Man nimmt den Uringestank wahr, während die kleineren Monster sich ängstlich ducken, und schließlich hält man sich die Ohren zu, damit man nicht taub wird.


      Dann hörte Curran endlich wieder auf zu brüllen. Gott sei Dank. Einen Moment lang überlegte ich, ihn darauf hinzuweisen, dass Bran ihn nicht mehr hören konnte und dass er, selbst wenn er ihn hätte hören können, wohl kaum vor Todesangst erstarrt wäre, aber irgendwie schien es mir dann doch nicht der richtige Augenblick für clevere Bemerkungen zu sein. Das Löwengesicht erbebte, dann wechselte er zurück in die mir vertraute Schimäre aus Löwe und Mensch, die ich als Currans Zwischenform kannte. Seine Stimme dröhnte über den Hof: »Durchsucht die ganze Festung! Stellt fest, wie er hier reingekommen ist und was er sonst noch geklaut hat!«


      Die Gestaltwandler rannten in Windeseile davon. Bloß Jim blieb bei uns stehen.


      Ich musste an Bran herankommen. Die Zeit wurde knapp, der Flair stand kurz bevor, und ich wollte Julie und ihre Mutter finden, ehe er uns mit voller Wucht erwischte. Doch mit dem Halsband in der Hand konnte ich unmöglich in den Nebel eindringen. Morrigans Hund war hinter dem Ding her. Doch ebenso unmöglich konnte ich ohne das Halsband von hier fortgehen, denn auch die Formorier waren scharf darauf. Und sie würden kommen, um es sich zu holen.


      Was tun?


      Jim sah zu Curran hinüber. »Wir haben einen Köder. Er steht auf sie. Vielleicht kommt er wieder, um sie zu besuchen.«


      Dieser Scheißkerl. Er ließ mich immer und immer wieder im Stich. Wieso erstaunte mich das überhaupt noch? Ich sah Curran an. Er ließ es sich durch den Kopf gehen. Ich konnte förmlich sehen, wie es unter seiner Mähne ratterte. »Tu das nicht. Ich muss Julie finden. Ich kann nicht hierbleiben und darauf warten, dass dieser Vollidiot wieder auftaucht.«


      Jim streckte eine Hand nach mir aus.


      »Nimm die Hand runter, oder du bist sie los.« Ich würdigte ihn keines Blickes. »Du kennst mich. Du weißt, dass ich keine leeren Drohungen ausstoße.«


      »Wir brauchen keine Hilfe von außerhalb«, sagte Curran.


      Jim nahm die Hand fort.


      Ich atmete tief durch. Ich sah einen Ausweg aus diesem ganzen Schlamassel, aber es war ein Ausweg, den nur eine so verzweifelte Seele wie ich wählen würde. Es war entweder unglaublich pfiffig oder unglaublich bescheuert.


      Ich hielt Curran das Halsband hin. »Der Armbrustschütze will das haben. Ich habe gesehen, wie begierig er danach Ausschau gehalten hat. Ich vertraue es dem Rudel an, damit es darauf aufpasst, bis ich es wieder brauche.« Ich legte es Curran in die Hand. »Ich vertraue es dir an. Ich weiß nicht, warum, aber es ist offenbar sehr wichtig. Sowohl der Armbrustschütze als auch die Kampfschnepfen werden wiederkommen, um danach zu suchen. Und ich kann es mir nicht leisten, dass es verloren geht. Versprichst du mir, darauf aufzupassen?«


      Es war ein großer Vertrauensbeweis. Jedermann wusste, dass Bran bereits dreimal die Sicherheitsmaßnahmen des Rudels ausgetrickst hatte. Dass ich Curran das Halsband anvertraute, würde ihm mehr bedeuten als jede Vergeltung. Ich machte es damit zu einer persönlichen Angelegenheit. Wenn er es annahm, würde er sein Leben einsetzen, um es zu beschützen.


      Seine goldfarbenen Augen sahen tief in mich hinein. »Du hast mein Wort«, sagte er.


      »Das ist alles, was ich brauche.«


      Nun konnte ich frei schalten und walten. Ich konnte Bran beschäftigt halten, vorausgesetzt, dass ich ihn fand, und gegen Curran vermochten die Kampfschnepfen nichts auszurichten.


      »Ich gehe jetzt zum Haus der Bouda, um nach meiner Freundin zu sehen, danach mache ich mich wieder auf die Suche nach Julie.«


      »Bis zum Territorium der Hyänen gebe ich dir eine Eskorte mit.«


      »Danke, aber ich finde den Weg auch allein.«


      Er schüttelte den Kopf. »Du solltest jetzt nicht mit mir streiten.«


      Zwei Minuten später ritt ich auf einem Pferd zum Haus der Bouda, begleitet von vier ernst und geschäftsmäßig dreinblickenden Werwölfen. An einer unsichtbaren Grenze blieben sie zurück. Wie einer von ihnen mir netterweise erklärte, hatte jeder Gestaltwandlerclan rings um seinen Versammlungsort Anspruch auf eine gewisse Privatsphäre.


      Das Boudaweibchen, das Jim versprochen hatte, dass sie lächeln würde, wenn sie seine Knochen zerbiss, saß immer noch auf der Veranda. Sie sah zu, wie ich vom Pferd stieg und Esmeraldas Bücher aus dem Einspänner holte, der immer noch vor dem Haus stand.


      »Da bist du ja wieder«, sagte sie. »Ich hab mir deine Süße mal angesehen, während du weg warst. Sie ist echt ein scharfes Teil. Steht sie auf Mädels?«


      »Das weiß ich wirklich nicht.«


      »Was macht sie an? Süßigkeiten? Musik? Was mag sie?«


      »Schusswaffen.«


      »Schusswaffen?«


      »Yep.«


      Die Bouda runzelte die Stirn. »Mit so was kenne ich mich nicht aus. Dann wird’s wohl nix mit uns beiden, was? Menno! Jetzt weiß ich gar nicht mehr, ob ich’s bei ihr versuchen sollte.«


      Ich musste an Curran denken. » Männer sind dumme Scheißkerle«, sagte ich.


      Sie nickte. »Aber Frauen sind auch nicht viel besser. Heulsusen und hysterische Zicken, die meisten jedenfalls.« Sie überlegte. »Typen können aber auch ganz nett sein. Ich empfehle ja Raphael. Er ist der geduldigste Typ, den wir haben, daher hat er viel Erfolg bei den Frauen. Aber im Moment genießt, glaube ich, deine Süße seine ungeteilte Aufmerksamkeit.«


      Ich fand Andrea und Tante B in der Küche an einem kleinen runden Tisch. Sie tranken Tee. Der Anblick, wie Andrea die Teetasse an ihre Hyänenschnauze hob, erschien mir irrsinnig komisch. Ich musste mich sehr beherrschen, um nicht laut loszulachen. Das mussten die Nerven sein.


      Wenn sie jetzt nach Keksen gefragt hätte, hätte ich mich nicht mehr halten können.


      Als Andrea mich erblickte, wurde sie merklich förmlicher. »Wie ist es gelaufen?«


      »Was meinst du?«


      Tante B seufzte. »Sie will wissen, ob Curran nun kommt, um sie zu töten.«


      »Oh. Nein, er ist nicht daran interessiert, dich zu ermorden. Glaub mir, du bist derzeit das kleinste seiner Probleme.«


      Andrea atmete auf.


      »Sagt mir bitte, dass es hier Kaffee gibt.«


      Tante B verzog das Gesicht. »Die sind doch auch so schon verrückt. Wenn ich ihnen auch noch Kaffee gestatten würde, würden sie nur noch die Wände hochgehen. Wir können dir einen schönen Kräutertee anbieten.«


      Ich legte meine Bücher auf den Tisch.


      »Du siehst aus, als könntest du ein wenig Schlaf brauchen.« Andrea servierte mir eine Tasse Tee.


      Ich musste Julie finden, ich musste ihre Mutter finden, ich musste einen Soziopathen dazu bringen, zum Wohle der Menschheit ein wenig Blut zu spenden, und ich musste mich einem mit Tentakeln bewehrten Scheusal und seiner tollwütigen Meerjungfrauen erwehren. Ich brauchte dringend Kaffee.


      Ein Boudamännchen kam in die Küche geschlendert. Er trug eine schwarze Lederhose und eine Lederweste, die seine wie gemeißelte Brust bestens zur Geltung brachte. Er war nicht im konventionellen Sinne gut aussehend, eher im Gegenteil: Seine Nase war zu lang, und sein Gesicht war zu schmal, aber er hatte leuchtend blaue Augen und perfekt frisiertes schwarzes Haar, und er setzte das, was er hatte, zu seinen Gunsten ein. Aus einem weiblichen Instinkt heraus wusste man bei seinem Anblick, dass er gut im Bett war, und wenn er einen ansah, kam man unwillkürlich auf sündige Gedanken.


      Er blickte mit einem seltsamen Verlangen zu Andrea hinüber, richtete seine Aufmerksamkeit dann auf mich und streckte mir die Hand entgegen. »Tut mir leid wegen … der kleinen Auseinandersetzung in der Kutsche. Das war nur Spaß. Ich bin Raphael.«


      »Der sich so gerne wehtun lässt.« Ich streckte ihm die Hand entgegen, um seine zu schütteln, doch er ergriff sie und hauchte einen Kuss darauf, und dabei sah er mich mit einem Blick an, der mir durch und durch ging.


      Ich zog meine Hand zurück. »So, jetzt bin ich wach.«


      Er schenkte mir ein makelloses Lächeln. »Dein letztes Mal ist schon eine Weile her?«


      Aus irgendeinem Grund war mir danach, diese Frage zu beantworten. »Fast zwei Jahre. Und ich wäre dir dankbar, wenn du dein Lächeln um ein paar Watt dimmen könntest. Ich kriege schon weiche Knie.«


      Raphael trat einen Schritt zurück. Sein Gesicht nahm den gleichen besorgten Ausdruck an, den ich von Doolittle kannte, wenn ich ihm versicherte, dass es mir bestens ginge. »Zwei Jahre? Das ist aber viel zu lang. Wenn du willst, können wir uns darum kümmern. Nach zwei Jahren ist das ja die reine Therapie.«


      »Nein danke. Curran hat bereits angeboten, mir bei diesem Problem behilflich zu sein, und da ich ihm eine Absage erteilt habe, will ich hier keine Reibereien zwischen euch beiden auslösen.«


      Das Letzte, was ich wollte, war, einen Streit zwischen Curran und den Hyänen vom Zaun zu brechen.


      Raphael wich mit erhobenen Händen zurück und stellte sich hinter Andrea. »War nicht böse gemeint.«


      »Ich hab’s auch nicht so verstanden.«


      »Ist das Currans Ernst?«, fragte Tante B.


      Sie wollte vermutlich wissen, ob sie nun einen Eiertanz um mich veranstalten musste. Dieses eine Mal war ich froh, sie zu enttäuschen. »Nein, er führt sich bloß wie ein Blödmann auf. Anscheinend gucke ich jedes Mal, wenn er mich ›Baby‹ nennt, als hätte man mich mit einem rot glühenden Schürhaken gepiekst. Er amüsiert sich jedenfalls köstlich.« Ich trank einen Schluck Tee.


      Tante B sah mich mit einem seltsamen Blick an. »Weißt du«, sagte sie und rührte in ihrem Tee, »die schnellste Methode, ihn loszuwerden, ist, mit ihm zu schlafen. Und dann sagst du ihm, dass du ihn liebst. Am besten noch im Bett.«


      Ich musste lachen, und fast wäre mir der Tee zur Nase wieder rausgekommen. »Da würde er schnellstens Reißaus nehmen.«


      Raphael legte Andrea seine Hände auf die Schultern. »Na, immer noch ein bisschen verspannt?« Dann begann er, sacht ihre Muskeln zu massieren.


      »Wirst du es tun?« Tante B sah mich über den Rand ihrer Tasse hinweg an.


      »Nicht in diesem Leben, nein.«


      »Hat er dich denn schon zum Essen ausgeführt? Geschenke, Blumen, das übliche Programm?«


      Ich musste meinen Becher absetzen, denn ich konnte vor Lachen die Hand nicht mehr ruhig halten. Als ich wieder Luft bekam, sagte ich: »Geschenke und Blumen? Curran? Der ist nicht gerade der geborene Galan. Er hat mir mal eine Schale Suppe gereicht, aber weiter ist es mit uns nie gekommen.«


      »Er hat dir etwas zu essen gegeben?« Raphael hielt mit der Massage inne.


      »Was ist da passiert?« Tante B starrte mich an. »Erzähl es ganz genau. Das ist wichtig.«


      »Ich lag verletzt im Bett, und er hat mir eine Schale Hühnersuppe gereicht. Nein, ich glaube, es waren zwei oder drei Schalen. Und er hat mich als Idiotin beschimpft.«


      »Und du hast die Suppe angenommen?«, fragte Tante B.


      »Ja. Ich hatte Hunger. Wieso glotzt ihr drei mich denn so an?«


      »Um Himmels willen.« Andrea stellte ihre Tasse ab und verschüttete dabei ein wenig Tee. »Der Herr der Bestien hat dir Suppe kredenzt. Denk doch mal nur einen Augenblick lang darüber nach.«


      Raphael hüstelte. Tante B beugte sich vor. »War sonst noch jemand im Raum?«


      »Nein. Er hatte alle anderen rausgeschickt.«


      Raphael nickte. »Na, dann hat er es immerhin noch nicht öffentlich gemacht.«


      »Das wird er womöglich nie tun«, sagte Andrea. »Es würde ihre Position innerhalb des Ordens gefährden.«


      Tante B blickte ernst. »Das dringt nicht aus diesem Raum heraus. Hast du gehört, Raphael? Kein Gerede, kein Bettgeflüster. Wir wollen keinen Ärger mit Curran.«


      »Wenn ihr mir das alles nicht sofort erklärt, muss ich jetzt jemanden erwürgen.« Raphael hätte das natürlich gefallen …


      »Essen hat eine ganz besondere Bedeutung«, sagte Tante B.


      Ich nickte. »Essen hat etwas mit der Hierarchie zu tun. Niemand isst etwas vor dem Alpha, es sei denn, es wurde ausdrücklich erlaubt, und kein Alpha isst in Currans Gegenwart etwas, ehe Curran einen Bissen zu sich genommen hat.«


      »Da steckt noch mehr dahinter«, sagte Tante B. »Tiere drücken ihre Zuneigung durch Nahrung aus. Wenn eine Katze dich mag, lässt sie eine tote Maus auf deiner Veranda liegen, weil du ja so ein miserabler Jäger bist und sie der Meinung ist, sie müsste für dich sorgen. Wenn ein Gestaltwandlerjunge ein Gestaltwandlermädchen mag, bringt er ihm etwas zu essen, und wenn es ihn ebenfalls mag, kocht es etwas für ihn. Und wenn Curran einer Frau sein Interesse zeigen will, führt er sie zum Essen aus.«


      »In der Öffentlichkeit«, fügte Raphael hinzu, »legen die Väter der Gestaltwandler stets die ersten Bissen auf die Teller ihrer Frau und ihrer Kinder. Das signalisiert, dass jemand, der die Frau oder das Kind herausfordern will, vorher das Männchen herausfordern muss.«


      »Curran hat schon Unmengen von Freundinnen gehabt«, sagte Tante B. »Aber ich habe noch nie gesehen, dass er persönlich einer Frau etwas zu essen in die Hand gibt. Er ist jemand, der großen Wert auf seine Privatsphäre legt, also könnte es sein, dass er es in einem intimen Augenblick schon einmal getan hat, aber dann hätte ich irgendwann davon erfahren. So etwas kann man in der Festung nicht dauerhaft geheim halten. Verstehst du jetzt? Es ist ein Anzeichen für ein sehr ernsthaftes Interesse an dir.«


      »Aber ich wusste doch nicht, was es zu bedeuten hatte!«


      Tante B runzelte die Stirn. »Das spielt keine Rolle. Du musst jetzt sehr vorsichtig sein. Wenn Curran etwas will, lässt er sich nicht davon abbringen. Dann geht er dieser Sache nach und gibt nicht auf, bis er sein Ziel erreicht hat, koste es, was es wolle. Diese Beharrlichkeit ist es unter anderem, was einen Alpha auszeichnet.«


      »Jetzt hast du mir Angst gemacht.«


      »Angst wäre vielleicht ein zu starkes Wort, aber Sorgen würde ich mir an deiner Stelle durchaus machen.«


      Ich wäre jetzt sehr gerne zu Hause gewesen, wo ich dann zu meiner gebunkerten Flasche Sangria gegriffen hätte. Das hier war eindeutig ein Notfall.


      Als hätte sie geahnt, was ich dachte, erhob sich Tante B, nahm aus einem Schrank eine kleine Flasche und schenkte mir daraus ein Schnapsglas voll ein. Ich trank es in einem Zug, und der Tequila rann mir wie flüssiges Feuer die Kehle hinab.


      »Besser?«


      »Das hat gutgetan.« Jetzt hatte mich Curran in den Suff getrieben. Na, immerhin dachte ich noch nicht über Selbstmord nach.


      Ich nahm mir den ramponierten Band über Mythen und Legenden und schlug im Register nach. Wenn ich Bran einen Besuch abstattete, wollte ich gut vorbereitet sein. Ich musste die ganze Lage ein bisschen besser durchschauen. Doch leider beharrte mein Gehirn darauf, mir immer wieder die Erinnerung daran vorzuspielen, wie Curran mir die Suppe gereicht hatte.


      Raphael verzog die Nase. »Deine Bücher riechen nach Hühnern.«


      »Das sind nicht meine Bücher.«


      »Wenn du nach Julie suchen willst, werde ich dir helfen«, sagte Andrea und schob Raphaels Hände von ihren Schultern. »Dafür bin ich verantwortlich.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das ist meine Verantwortung. Aber es gibt jetzt im Moment nichts, was ich für sie tun könnte. Aber ich könnte Morrigans Armbrustschützen finden.« Ich erklärte das mit dem Hexenzirkel und Esmeraldas Büchern, mit den Kampfschnepfen und dass ich Brans Blut brauchte, erwähnte aber nicht, wofür genau es bestimmt war. »Als die Kampfschnepfen uns überfallen haben, erwähnte der Hirte eine Große Krähe. Wollen wir doch mal sehen …«


      Ich sah das Register durch. Keine Großen Krähen. Jede Menge Formorier, aber kein Bolgors oder Hirten. Was konnte ich noch nachschlagen? Irgendetwas musste das alles miteinander verbinden. Was hatte ich in der Hand? Einen Hund der Morrigan, eine Armbrust, diverse Hexenzirkel, einen verschwundener Kessel …


      Ich fand den Eintrag über Kessel: »Kessel der Fülle, siehe Dagda.« Dagda war eine Zeit lang ein Geliebter von Morrigan gewesen. »Kessel der Wiedergeburt, siehe Branwen.« Ich blätterte zu der entsprechenden Seite. »Ich gebe euch einen Kessel, und er hat die Fähigkeit, jeden eurer Männer, der heute stirbt und den man in den Kessel legt, morgen wieder auferstehen zu lassen, und er wird sein wie zuvor und wird nur seine Sprache verloren haben.«


      »Und? Findest du was?«, fragte Raphael.


      »Bisher nicht.«


      Das war auf jeden Fall interessant. Die Schnepfen waren teilweise untot … Vielleicht kamen sie irgendwie aus dem Kessel der Wiedergeburt. Ich sah weiter im Register nach. »Kessel der Weisheit, siehe Geburt des Taliesin.« Jeder, der sich auch nur ein bisschen mit der keltischen Mythologie auskannte, hatte schon von Taliesin gehört, dem größten Barden des alten Irland und dem Druiden, der Merlin nachgefolgt war. Ich kannte diese Legende bestens und sah mir den entsprechenden Artikel nur aus Gründen der Gründlichkeit an. Rhabarber, Rhabarber, Rhabarber, die Göttin Ceridwen, Rhabarber, Rhabarber …


      Wenn es eine Kobra gewesen wäre, hätte sie mich jetzt gebissen.


      »Was ist?«, fragte Andrea.


      Ich blätterte um und zeigte ihr die Illustration. »Die Geburt des Taliesin. Die Göttin Ceridwen hatte einen Sohn, der abgrundtief hässlich war. Weil er ihr leidtat, braute sie in einem großen Kessel einen Trank, der ihn zum Weisesten der Weisen machen sollte. Doch ein kleiner Junge, ein Diener, rührte den Trank um und kostete versehentlich davon, und so wirkte der Zauber der Weisheit stattdessen bei ihm. Er floh, und Ceridwen verfolgte ihn. Schließlich verwandelte er sich, um sich zu verstecken, in ein Getreidekorn, doch Ceridwen verwandelte sich in eine Henne und pickte das Korn auf. Anschließend gebar sie Taliesin, den größten Dichter, Barden und Druiden aller Zeiten.«


      Andrea runzelte die Stirn. »Ja, ich verstehe, dass der Junge dank des Kessels wiedergeboren wurde. Na und?«


      »Der Name des hässlichen Sohns der Göttin lautete: Morfran. Nach dem walisischen mawr, ›groß‹, und bran, ›Krähe‹. Die Große Krähe.«


      »Das ist der Typ?«, fragte Raphael. »Der Typ, der die Formorier befehligt?«


      »Sieht ganz so aus. Und er ist auch bloß eine normale Krähe, so wie Morrigan. Sehr ähnliche Namen plus sehr ungebildete Hexen gleich …«


      »… ein Desaster«, schloss Raphael.


      Die Schwestern der Krähe. Das war ein komplett bescheuerter Name für einen Hexenzirkel.


      Andrea schüttelte den Kopf. »So dumm können diese Schwestern doch gar nicht gewesen sein. Mit Ritualen rumpfuschen, ja, okay – aber so kompletten Bockmist bauen, dass sie versehentlich die falsche Gottheit anbeten? Morfran und Morrigan haben ja nicht mal das gleiche Geschlecht.«


      »Vielleicht fingen sie damit an, Morrigan zu huldigen, und pfuschten dann gerade so weit herum, dass sich Morfran eine Lücke bot. Vielleicht schloss Morfran mit Esmeralda ein Abkommen. Sie wollte Wissen, und er bot es ihr. Taliesin, Morfrans Halbbruder, diente nach Merlin als Druide unter König Artus. Daraus ließe sich schließen, dass Morfran ebenfalls ein Druide war. Wer sonst hätte Esmeralda in die druidischen Rituale einweisen sollen?«


      Andrea beugte sich vor. »Okay. Aber wozu? Wozu die ganze Mühe?«


      »Ich weiß es nicht. Wenn du eine Göttin wärst, was würdest du dann wollen?«


      Ich schenkte erst Tante B und dann mir Tee nach.


      »Leben«, sagte Raphael.


      »Wie meinen?«


      »Ich würde Leben wollen. Die tun doch nichts anderes, als von dort, wo auch immer sie sind, immer nur auf uns herunterzublicken. Aber sie nehmen niemals an irgendwas teil. Sie kriegen nichts von der Action mit.«


      »So funktioniert das nicht«, wandte Andrea ein. »Die Nachwendetheorie geht davon aus, dass sich eine wahre Gottheit nicht in unserer Welt manifestieren könnte.«


      »Man sieht doch ständig Berichte über Gottheiten«, sagte Raphael. Jetzt knetete er wieder ihre Schultern.


      Andrea schüttelte den Kopf. »Das sind keine richtigen Götter. Das sind Konstrukte der Beschwörer, Strohmänner der Fantasie. Im Grunde ist es Magie, die in eine bestimmte Form gegossen wurde. Diese Wesen haben keine Ahnung, wer sie sind.«


      Es fiel mir schwer zu akzeptieren, dass es so etwas wie wahre Gottheiten tatsächlich gab. Ich kannte die Theorie natürlich nur zu gut: Die Magie hatte die Fähigkeit, dem Gedanken und dem Willen Substanz zu verleihen. Glaube war beides. Wille und Gedanke. Und das Gebet war der Mechanismus, der die beiden verschmolz und als Katalysator der Magie Ausdruck verlieh, ganz so wie eine ausgesprochene Beschwörung dem Willen des Beschwörers Ausdruck verlieh. Im praktischen Sinne bedeutete das: Wenn genug Menschen ein ganz bestimmtes, gemeinsames Bild von einer Gottheit hatten und es ausdauernd anbeteten, gehorchte die Magie möglicherweise und ließ diese Gottheit körperlich entstehen. Der Gott der Christen oder die Göttin des Wicca-Kults würden wahrscheinlich nie stoffliche Gestalt annehmen, da die Glaubensvorstellungen ihrer Anhänger zu unterschiedlich und die Machtbefugnisse der Gottheiten zu allumfassend waren. Aber ganz spezifische Götter wie etwa Thor oder Pan konnten theoretisch lebendig werden.


      Ich hielt das Wörtchen »theoretisch« wie ein Schild zwischen mich und Morrigan und Morfran. Nur wenig ist beängstigender als die Vorstellung eines zum Leben erwachenden Gottes. Es gibt zwischen einem Gläubigen und seinem Gott ja keine Privatsphäre. Es gibt keine Geheimnisse, keine beschönigten Niederlagen. Es gibt nur Versprechen, gehaltene wie gebrochene, und Sünden, begangene wie imaginierte, und die reinen Emotionen: Liebe, Angst, Ehrfurcht. Wer von uns wäre schon bereit, sein Leben in die Waagschale zu werfen? Was wäre, wenn wir als zu leicht befunden würden?


      Andreas Stimme drang in meine Gedanken. »Erstens stellen sich die meisten Menschen ihre Götter innerhalb einer magischen Umgebung vor. Ich meine, welcher Zeusjünger stellt sich Zeus schon vor, wie er die Straße heruntergeschlendert kommt, einen Blitz unterm Arm? Um sich auf Erden zu manifestieren, müssten die Götter über einen unabhängigen Willen verfügen. Das ist schon mal eine ziemlich große Hürde. Und zweitens werden Götter vom Glauben ihrer Gemeinde angetrieben, wie Autos von Benzin. In dem Moment, da die Magie verebbt, reißt der Glaubensstrom ab. Kein Saft – keine Macht. Was würde mit einem solchen Gott geschehen? Könnte er Winterschlaf halten? Könnte er sterben?«


      In meinem Kopf hörte ich Saiman sagen: Es ist die Zeit der Magie. Die Zeit der Götter.


      »Die Magie ist einfach nicht stark genug, und sie kommt und geht viel zu schnell, als dass tatsächlich eine Gottheit ins Leben treten könnte …«


      »Es sei denn während eines Flairs«, erwiderte ich.


      Andrea machte den Mund auf und schloss ihn gleich wieder.


      »Während eines Flairs, wenn die Magie einige Stunden lang ihren Höchststand hält, könnte sich eine Gottheit manifestieren und wieder verschwinden, ehe die Technik wiederkehrt.«


      Tante B stellte ihre Tasse ab. »Und wenn das geschieht, wird dabei nichts Gutes herauskommen. Götter sind nicht dazu da, sich in unsere Angelegenheiten einzumischen. Wir regeln die Dinge hier so, wie es uns gefällt.«


      Ich sah zu Andrea hinüber. »Du hast gerade etwas sehr Kluges gesagt, über den Jungen, der durch den Kessel wiedergeboren wurde. So eine Manifestation wäre in gewissem Sinne eine Wiedergeburt. Was wäre, wenn der Kessel Morrigans Weg in unsere Welt wäre? Ein Kessel ist vom Versammlungsort der Schwestern der Krähe verschwunden. Ich habe die Abdrücke gesehen, die er hinterlassen hat, und er war ziemlich groß. Ich glaube, nicht mal Curran könnte den anheben. Wer würde sich die Mühe machen, einen solch großen Kessel fortzuschleppen, wenn es nicht sehr wichtig wäre?«


      Andrea seufzte. »Klingt irgendwie plausibel.«


      »Diese Theorie hat nur eine große Lücke. Ich habe keine Ahnung, wie der Hirte und Reds Halsband da hineinpassen. Alle wollen sie das Halsband, aber keiner sagt mir, wieso.«


      »Wo ist es denn jetzt?«, fragte Tante B.


      »Ich habe es Curran anvertraut. Er hat versprochen, gut darauf aufzupassen.« Ich erhob mich. »Ich werde mich jetzt mal mit Morrigans Armbrustschützen unterhalten. Andrea, könntest du bitte auf meine Sachen aufpassen, während ich meinen Tanz vollführe?«


      Sie stand auf und schob ihren Stuhl zurück. »Selbstverständlich.«


      »Wieso fragst du den Armbrustschützen nicht einfach nach diesen Dingen?«, fragte Raphael.


      Ich lächelte. »Weil er ein Dieb und ein Lügner ist. Das Hexenorakel aber ist neutral. Sie werden mir die Wahrheit sagen.«


      Hinter dem Haus der Bouda lag eine schöne große Wiese. Und mitten auf dieser Wiese stand eine schöne alte Eiche. Sie war so groß, dass ihre Zweige fast den Boden berührten und sie im Mondschein einen tiefen Schatten warf. Der ideale Ort.


      »Das ist nicht weiter kompliziert.« Ich ging mit einer großen Keramikschale und einem Krug Wasser in den Händen zu der Eiche. »Ich werde einen seltsamen Tanz aufführen. Und wenn alles gut geht, verschwinde ich.«


      »Wie meinst du das – du verschwindest?« Andrea folgte mir, und Raphael folgte Andrea.


      »Ich gehe hinüber in den Nebel. So eine Beschwörung ist ein ganz alter Zauber. Normalerweise macht man das in einem Wald. Die Hexe tanzt und lockt mit ihrer Magie das am besten zu ihr passende Tier an. Es gibt viele Varianten dieses Zaubers. Einige dienen dazu, einen Mann anzuziehen, aber nach meiner Erfahrung kommt dabei nichts Gutes heraus. Manche ziehen den Beschwörer zu einer bestimmten Person hin. Mit einem normalen Menschen funktioniert das nicht, sonst wäre ich jetzt dort, wo Julie gerade ist, aber Bran ist so mit Magie gesättigt, dass er in der Lage sein sollte, mich zu sich herüberzuziehen.«


      Ich öffnete meine Lederweste und legte sie unter die Eiche. Anschließend löste ich die Schwertscheide mit Slayer darin und reichte sie Andrea. Dann zog ich mir die Stiefel und die Socken aus. Der Tanz funktionierte am besten, wenn er nackt ausgeführt wurde, aber mir war einfach nicht danach, gänzlich entblättert in die Arme von Morrigans Hundsfott zu tänzeln. Obwohl es ihn sicherlich sehr gefreut hätte, mich so zu sehen.


      Ich stand barfüßig in dem kühlen, feuchten Gras und atmete tief durch. Ich wusste, wie man eine Beschwörung bewerkstelligte. Jemand hatte es mir vor langer Zeit gezeigt, vor so langer Zeit, dass ich gar nicht mehr wusste, wann und wer das gewesen war, und ich hatte ein paar Beschwörungen mit angesehen. Ich hatte so etwas bloß noch nie selbst gemacht.


      Andrea setzte sich ins Gras. Raphael ließ sich neben ihr nieder.


      Ich goss Wasser in die Schüssel, löste meinen Gürtel und streute die Kräuterpulver hinein, die ich bei mir trug: Waldfrauenfarn und Esche für die Hellseherei und dann auch noch eine Prise Wermut gegen die Einmischungen irgendwelcher neugieriger Wesen. Ein wenig Eiche – ein männlicher Bezug. Statt eines Pulvers verwendete ich hier nur ein paar zerrissene Eichenblätter, die anschließend auf der Wasseroberfläche trieben.


      Ich hatte meinen Spinnköder nicht dabei, aber einige Wochen zuvor war ich auf einen sehr schönen Stab aus Europäischer oder Gemeiner Esche gestoßen und hatte ihn sofort verunstaltet, indem ich ein paar Splitter herausgeschnitten und mir in die Gürteltaschen gesteckt hatte. Diese Europäische Esche war eins der besten Hölzer, wenn es darum ging, einen Zauber festzuhalten. Ich warf einen Eschensplitter ins Wasser und murmelte den Zauberspruch.


      Der improvisierte Spinnköder begann zu zittern. Er bewegte sich, als würde ein Fisch am Köder knabbern, und drehte sich auf der Stelle, erst langsam, dann immer schneller.


      »Was geschieht da?«


      »Er verbindet die Kräuter mit Magie.« Ich zog mein Wurfmesser und gab es ihr. »Wenn irgendwas schiefgeht, lässt du das Messer in die Schüssel fallen. Bitte versuch nicht, die Schüssel auszuschütten oder den Köder herauszunehmen.«


      »Woran merke ich, dass etwas schiefgeht?«


      »Daran, dass ich anfange zu schreien.«


      Ich nahm den Handgelenkschoner ab, den ich am linken Arm trug. Adieu, Silbernadeln. Dann das zweite Wurfmesser, die drei Haifischzähne, das Wiederherstellungsset …


      »Was hast du denn noch alles dabei?«, fragte Raphael und machte große Augen.


      Ich zuckte die Achseln. »Das wär’s so ziemlich.«


      Ich trat in den Schatten der Eiche. Ich trug nun nur noch ein T-Shirt und eine Hose – keinen Gürtel mehr, kein Schwert, kein Messer. Bis auf das Blutentnahmeröhrchen und den kleinen Strickflicken aus Nessel und Haar hatte ich weiter nichts mehr bei mir. Ich stellte mir im Schatten der Eiche einen großen Kreis vor und warf den Flicken in die Mitte.


      Dann ging ich an dem imaginären Kreisrand entlang und fing an zu tanzen.


      Schritt für Schritt ging ich einmal um den Kreis herum, bog meinen Körper, folgte dem Tanz. Während der zweiten Umrundung ging von dem Flicken eine straff gespannte Linie der Magie aus und griff nach mir. Die Magie floss mir vom Kopf bis in die Füße, verteilte sich dort, wo meine Füße den Boden berührten, in kleinere Strömungen, so als wäre ich zu einem Baum geworden. Sie führte mich und zog mich.


      Vage nahm ich wahr, dass die Boudas aus der Dunkelheit herbeitraten, von mir angezogen wie Motten vom Licht. Sie sahen mir mit glühend roten Augen zu, bewegten sich dabei sacht zur lautlosen Musik meines Tanzes. Dann hörte ich sie – eine schlichte Melodie in der Ferne. Sie schwoll mit jeder Sekunde weiter an, herzzerreißend, traurig und wild, rein, aber auch unvollkommen. Sie ergriff mich, schlich sich in meine Brust, erfüllte mein Herz mit dem, was mein russischer Vater toska genannt hatte, ein Verlangen, das so innig war, dass es einem körperliche Schmerzen bereiten konnte. Mir wurden die Knie weich davon; es saugte mir den Willen aus, bis nur noch Melancholie zurückblieb; es ließ mich etwas schmerzlich vermissen, ohne dass ich recht gewusst hätte, was es war. Ich wusste nur, dass es mir schrecklich fehlte und dass ich keinen Moment mehr in seiner Abwesenheit weiterleben wollte.


      Ich tanzte und tanzte und tanzte. Die angelockten Boudas traten in den Hintergrund. Nebelschwaden umwirbelten mich. Ein dunkler Hund trottete vorüber. Langsam lichtete sich der Nebel wieder. Und durch den Nebelrest sah ich ein sanftes gelbes Licht mich locken.


      Meine Füße berührten Gras und Stein. Ich hörte das leise Knacken und Knistern von brennendem Holz. Ich roch scharfen, salzigen Rauch.


      Ein paar Schritte noch, und ich stand am Ufer eines Sees. Er lag glattschwarz im Mondschein da, wie die Oberfläche einer in Teer getauchten Münze. Nah am Wasser brannte ein kleines Lagerfeuer. Und über dem Feuer briet an einem Spieß ein kleines Tier, vielleicht ein Kaninchen.


      Ich wandte mich um. Hinter mir lag dunkler Wald. Der Nebel schlich zu den Bäumen hinüber, als würde er vom Wald aufgesogen.


      Der Angriff kam so plötzlich, dass ich rein instinktiv reagierte. Bran stürzte sich von rechts auf mich, und ich trat beiseite und stellte ihm, ohne nachzudenken, ein Bein. Ich hatte dieses Manöver schon so oft ausgeführt, dass mir erst klar wurde, dass ich es getan hatte, als ich sah, wie er an mir vorüberflog und in den See klatschte.


      Er wirbelte im Wasser herum und lächelte mir zu. Ach, verdammt. Er war wirklich ein gut aussehender Scheißkerl. Er war halbnackt. Eine geschwungene blaue Tätowierung zog sich über seine Brust. Und als Gott diese Brust erschaffen hatte, hatte er dabei daran gedacht, Frauen in Versuchung zu führen.


      »Diesmal ohne Schwert.«


      Ich zuckte die Achseln. »Ja, aber du kannst auch nicht verschwinden.«


      »Das brauche ich auch nicht.« Er sprang aus dem See, das schwarze Haar klatschnass, und stürzte erneut auf mich zu.


      Ich wich seinen Händen aus, trat ihm gegen das Knie und huschte beiseite. Er konterte mit einem Tritt, der um Haaresbreite an meiner Wange vorbeiging. Ich wirbelte herum und rammte ihm einen Ellenbogen in die Seite.


      Er traf mich mit einem schnellen, schmerzhaften Schlag an der Schulter, dann trat ich ihm die Beine weg. Er sprang sofort wieder auf und wich ein Stück zurück. Er tollte herum wie ein aufgekratzter junger Hund: hinlaufen, so tun, als würde er zubeißen, sich wieder fortscheuchen lassen.


      »Das ist aber keine Art, mit seinem Liebhaber umzugehen.«


      »Ich bin auch nicht gekommen, um mit dir zu schlafen.«


      »Wozu dann die ganze Mühe?«


      »Ich brauche etwas Blut von dir, um ein Mädchen zu retten.«


      Er spannte den rechten Arm an, und Adern traten hervor. »Etwas von diesem Blut?«


      »Ja.«


      Er zwinkerte mir zu. »Da können wir doch bestimmt einen kleinen Tauschhandel machen.«


      »Nein, keine geschäftlichen Absprachen. Das Blut muss ein Geschenk sein, sonst funktioniert es nicht.«


      »Wenn du mich heute Nacht warm hältst, bin ich morgen früh bestimmt in Spendierlaune.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Keine Geschäfte.«


      Er sah zum Himmel empor. »Du willst wirklich nicht mein Lager teilen?«


      »Nein.«


      Er dachte nach.


      »Überlegst du, mich zu vergewaltigen? Bist du wirklich so verzweifelt?«


      Er riss den Kopf herum und schüttelte sich die Haare aus den Augen. »Ich habe noch nie eine Frau zu etwas gezwungen. Das habe ich nicht nötig. Frauen reißen sich um mich.«


      »Gut zu wissen, dass du ein Gentleman bist.«


      »Wieso sollte ich dir Blut spenden? Was springt für mich dabei heraus?«


      »Nichts. Nur das Wissen, dass du eine gute Tat vollbracht hast. Du hast mir doch gesagt, du wärst ein Held. Jetzt könntest du etwas Heldenhaftes tun.«


      Er ging zu dem Lagerfeuer und ließ sich dort nieder. »Da denkst du an christliche Helden, mein Täubchen. Ich bin aber kein Christ.«


      Eine kalte Brise kräuselte den See. Ich schloss die Arme um mich. Ich hätte ihn gern nach Julie und anderen Dingen gefragt, aber ihm war einfach nicht zu trauen. Besorg dir sein Blut, und dann nichts wie weg hier. »Nur mal so aus Neugierde: Was habe ich an mir, dass du mich so täubchenartig findest?«


      »Du gurrst bestimmt im Bett.« Seine schwarzen Augen schimmerten, und die Flammen spiegelten sich darin. »Komm, setz dich zu mir.«


      »Keine Fisimatenten?«


      »Ich verspreche dir nichts.«


      Was sollte ich sonst tun? Ich setzte mich neben ihn und genoss die Wärme des Feuers.


      Er lehnte sich zurück, legte den Kopf auf den Arm. Er war muskulös wie ein Kampfkünstler oder wie ein Soldat, der an lange Märsche gewöhnt war. Und er roch … Er roch wie ein Mann. So wie junge, fitte Männer manchmal nach Schweiß und Sonne riechen.


      In der Ferne rief irgendwo ein Käuzchen, und der Ruf hallte hinaus auf den pechschwarzen See. »Wo sind wir hier überhaupt?«


      »Das ist Morrigans Refugium. Hier ist sie zu Hause.«


      »Sie ist hier?«


      Er nickte. »Sie ist im Moment nur nicht wach. Sie schläft.«


      »Kommt Morrigan auch jemals auf die Erde herab?«


      »Wieso willst du nicht mit mir schlafen? Hast du Angst vor diesem Rambo, deinem Freund?«


      »Rambo ist nur eine Gestalt aus einer Geschichte. Es gibt ihn nicht wirklich. Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


      Er legte einen Arm um mich. »Küss mich, und ich verspreche dir, ich werde dir alles erzählen.«


      Ich schob seinen Arm fort. »Nein, lieber nicht. Das wäre ein verhängnisvoller Weg.«


      Seine Hand streichelte meinen Arm. »Ahhh. Also willst du mich doch?«


      »Vielleicht ein kleines bisschen.«


      Er lächelte.


      »Aber ich werde dennoch nicht mit dir schlafen.«


      »Wieso nicht?«


      Ich dachte an Saiman, wie er im Schnee getanzt hatte. »Ich habe einen Freund, der seine Gestalt ändern kann. Er kann sich in jeden Körper verwandeln, den man sich nur vorstellen kann. Und er hat mich in sein Bett eingeladen.«


      Bran runzelte die Stirn. »Kann er sich auch in ein Mädchen verwandeln?«


      »Ja.«


      »Na, das würde ich gerne mal sehen.«


      Männer blieben doch immer Männer, auch wenn sie im Nebel lebten.


      Bran setzte sich auf, nahm den Braten vom Feuer und rammte den Bratspieß in den Boden. Dann säbelte er mit einem Messer herum und bot mir einen halb verkohlten Schenkel an. »Hier. Wenn du mir schon eine Geschichte erzählst, bekommst du auch etwas zu essen. Ich will ja nicht ungastlich erscheinen.«


      »Danke.« Ich zupfte einen Fleischfetzen vom Knochen und kaute. Ein süßlicher Nachgeschmack. Kaninchen.


      »Was ist das denn bloß mit dir? Willst du jungfräulich bleiben bis zur Ehe?«


      Ich lachte schallend los. »Zu spät.«


      »Wieso gibst du dich dann nicht deinem Freund hin? Der Mann scheint sich ja ziemlich ins Zeug zu legen. Wie lange ist er denn schon hinter dir her?«


      »Seit etwa einem Jahr. Er wechselt ständig den Körper, als wären es Kleidungsstücke, aber in welchem Körper er auch steckt, ich erkenne ihn immer wieder.«


      »Du magst ihn nicht sonderlich, hm?«


      Ich zuckte die Achseln. »Er spricht mich nicht an. Es hat Zeiten gegeben, da hatte er etwas an sich, das ganz nett gewesen wäre, wenn nicht er es gewesen wäre. Doch letztendlich werde ich immer wieder daran erinnert, dass er sich im Grunde überhaupt nicht für mich interessiert. Wenn ich mich freuen würde, würde er sich nicht mit mir freuen, wenn ich dem Selbstmord nahe wäre, würde ihn das nicht kümmern. Da könnte ich auch genauso gut mit einer aufblasbaren Puppe schlafen. Er ist nur interessiert, weil ich beim ersten Mal Nein gesagt habe.«


      »Deshalb sind alle Männer interessiert.«


      »Das stimmt. Aber ihm geht es nur um meinen Körper. Normalen Männern geht es irgendwann auch um eine Freundschaft.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Darum geht es Frauen. Männern geht es nur um Bettsport.«


      Ich lächelte. »Weshalb hast du mich dann hier an dein Lagerfeuer eingeladen?«


      »Weil ich dachte, dass du es dir dann vielleicht noch anders überlegst.«


      »Werde ich nicht.«


      »Sagst du.«


      »Wann hast du denn das letzte Mal mit einem anderen Menschen hier gesessen und gemeinsam etwas gegessen?«


      Er zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht mehr.«


      »Dann isst du also immer ganz allein?«


      »Was geht dich das an?« Ein leicht feindseliger Unterton schlich sich in seine Stimme.


      »Es geht mich nichts an. Ich bin bloß neugierig.«


      Er stocherte mit einem Stock in der Glut herum.


      Ich hatte aufgegessen und legte mich auf den Rücken, reckte die Füße zum Feuer. Es war ein langer Tag gewesen. Ich hatte Julie verloren und immer noch nicht die leiseste Ahnung, wo ihre Mutter stecken mochte. Immerhin hatte Andrea überlebt.


      Ich bemerkte, dass Bran mich beobachtete. Unsere Blicke trafen sich. Er beugte sich über mich, um mich zu küssen, doch ich hielt ihm eine Hand vor den Mund. »Ich will dir nicht zum dritten Mal die Nase brechen. Glaub mir, falls ich es mir anders überlege, wirst du der Erste sein, der davon erfährt.«


      Er setzte sich wieder auf, nahm einen Zweig, brach kleine Stücke davon ab und warf sie nacheinander ins Feuer. »Ich verstehe dich nicht. Ich war doch mal so gut darin. Ich konnte so gut mit Frauen. Aber heutzutage … Du hast so etwas Dreistes an dir.«


      Ich runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass ich etwas Dreistes an mir habe.«


      »Doch, hast du. Das haben die meisten Frauen heutzutage. Wenn eine Frau früher so neben einem saß und man ihr was zu essen gab, hat sie sich anschließend für einen auf den Rücken gelegt. Da gab es gar kein Vertun. Was soll denn sonst das ganze Theater? Die Frauen heutzutage sind dreist. Sie sitzen neben einem und tragen enge Kleider, aber dann schlafen sie doch nicht mit dir. Sie wollen immer nur reden. Was gibt es denn schon groß zu reden?«


      Ich setzte mich auf und schloss die Arme um die Knie. »Bran, du empfindest nichts für mich, nicht wahr? So wie ich nichts für meinen Freund empfinde.«


      Er starrte mich an. »Wie kommst du denn auf so was?«


      »Nur so. Ich habe so das Gefühl, dass du mich nur deshalb flachlegen willst, weil ich halt eine Frau bin und du nicht weißt, was du sonst mit mir anstellen sollst. Sonderlich scharf findest du mich aber gar nicht.«


      Er seufzte und sah mich an. »Stimmt«, sagte er. »Finde ich nicht. Versteh mich bitte nicht falsch, du hast schon einen netten Körper und so. Ich würde dich nicht abweisen, wenn du jetzt die Beine für mich breit machen würdest, aber ich hab echt schon viel geilere Weiber gehabt.«


      Ich nickte. »Dachte ich’s mir doch.«


      »Was hat mich denn verraten?«


      »Der Kuss.«


      Er richtete sich ruckartig auf. »Ich küsse wie ein Wahnsinniger!«


      »Es war der Kuss eines frustrierten Mannes, der von gekränktem Stolz erfüllt ist. Es steckte keine Leidenschaft darin.« Ich reichte ihm einen weiteren Zweig. »Sprich doch einfach mit mir. Tu so, als wäre ich ein Reisender, der an deinem Lagerfeuer Rast macht. Du bekommst doch sicherlich nicht allzu oft Besuch. Bleibst du denn die ganze Zeit in dem Nebel?«


      »Während der Flairs komme ich heraus, um zu spielen.« Er deutete mit großer Geste auf den See und den Wald. »Ich fische, ich jage. Es ist ein schönes Leben.«


      »Dann wechselst du also nur während eines Flairs in die wirkliche Welt hinüber?«


      »Ja.«


      »Aber ein Flair kommt nur etwa alle sieben Jahre. Und dazwischen bist du hier, ganz allein, ohne jede Gesellschaft?«


      Er pfiff. Eine zottelige Gestalt trottete aus der Dunkelheit herbei und legte sich ihm zu Füßen. Ein großer, schwarzer Hund. »Ich habe ja Conri.«


      Der Hund reckte die Pfoten in die Luft, drehte sich auf den Rücken, wollte den Bauch gekrault bekommen. Bran befolgte den Wunsch. »Und wenn mir langweilig wird, schlafe ich. Manchmal schlafe ich jahrelang, bis sie mich wieder weckt.«


      Ich hielt meinen Kaninchenknochen dem Hund hin. Er zog ihn mir vorsichtig aus den Fingern und ließ sich zu meinen Füßen nieder, um auf dem Knochen herumzukauen. Und ich dachte schon, ich wäre allein. Aber ich konnte immerhin noch aus dem Haus gehen und mich mit anderen Leuten treffen. »Du musst schon eine ganze Weile hier sein, aber du sprichst ohne irgendeinen Akzent.«


      »Das ist die Gabe des Quatschens. Eine der drei Gaben, die ich von ihr bekommen habe. Die Gabe des Quatschens: Ich kann jede beliebige Sprache sprechen. Die Gabe der Gesundheit: Verletzungen heilen bei mir sehr schnell. Und die Gabe der Zielgenauigkeit: Ich treffe, was ich sehe. Die vierte Gabe gehört zu mir. Damit wurde ich geboren.«


      »Welche ist das?«


      »Gib zu, dass es der beste Kuss war, den du je bekommen hast, und ich werde es dir verraten.«


      »Tut mir leid, aber da fallen mir sofort ein paar bessere ein.« Oder zumindest einer …


      »Wieso vergeude ich überhaupt meine Zeit mit dir?«


      Ich schüttelte den Kopf. Er war keine reale Person. Er war nur der Schatten einer Person, jemand ohne Erinnerungen und Bindungen, mit weiter nichts als einem ausgeprägten Geschlechtstrieb, einem zielgenauen Schuss und einem hinreißenden Blick.


      »Woher stammst du?«


      Er zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht mehr.«


      »Also gut. Aus welcher Zeit stammst du? Wie lange bist du schon hier?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Ich überlegte mir etwas Markantes, etwas, das jeder Mensch von sich wusste. »Wie war der Name deiner Mutter?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Ich sah zum Sternenhimmel empor. Diese Mission war doch von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Wem wollte ich denn hier noch was vormachen?


      »Blathin«, sagte er mit einem Mal. »Sie hieß Blathin.«


      Er nahm meine Hand und zog mich empor. »Komm! Ich werde dir etwas zeigen.«


      Wir liefen am Ufer des Sees entlang und dann in den Wald hinein. Ich erblickte eine von Bäumen eingerahmte Blockhütte, von der ein langer Holzsteg auf den See hinaus führte. Bran zog mich hinein.


      Dort brannte ein Feuer im Kamin. Rechts stand ein schlichtes Bett an der Wand, links eine Reihe von Truhen. Schnitzereien schmückten die Wände: ein Baum, Runen, Krieger. Viele, viele Krieger, auf monströse Weise muskulös und liebevoll detailgetreu geschnitzt. Darunter, auf einem Tisch, lag eine offene Schriftrolle, auf der ein Mann mit einem langen Stab dargestellt war, der ein Mönchsgewand trug. Er saß auf einem großen Stein. Neben ihm tollten Nixen in den Wogen des Meeres. Der Hirte …


      Bran nahm meine Hand, zog mich zu einer der Truhen und klappte den schweren Deckel hoch. Ein weißes Tuch war über den Inhalt gebreitet. Er zog es beiseite. Menschenköpfe füllten die Truhe.


      »Oh Gott.«


      Er schwang einen mumifizierten Kopf an einer Locke aus der Truhe und hielt ihn mir stolz hin. »Das sind alles meine.«


      Das war nun wirklich die amtlich abartigste Variante von »Komm mit zu mir nach Hause, ich zeig dir meine Briefmarkensammlung«, die mir je untergekommen war.


      Er riss noch eine weitere Truhe auf. Ich sah eine deutsche Pickelhaube aus der Zeit des Ersten Weltkriegs und daneben einen Motorradhelm mit einer Flammenlackierung. Wie alt mochte er wohl wirklich sein?


      Die dritte Truhe enthielt Klingen. Ein türkischer Jatagan, ein japanisches Katana, der Degen eines Marineoffiziers mit der Inschrift »Semper Fi« …


      »Das ist noch gar nichts.« Er warf den Kopf wieder in die Truhe, ergriff meine Hand und zog mich zur Hintertür. Sie schwang mit einem Tritt auf, dann zog er mich auf die hintere Veranda.


      Hinter dem Haus erhob sich ein ganzer Hügel von Schädeln. Er ragte, von den Elementen gebleicht, übermannshoch empor, und es steckten Speere darin, die durch Knochen gerammt waren. »Schau!« Er machte eine triumphierende Armbewegung. »Das hättest du nicht gedacht, was? Keiner sonst hat so viele! Mein Vater würde sich nicht mehr einkriegen, wenn er das sehen würde!«


      Ja, vermutlich.


      »Ich bin ein großer Krieger. Ein Held. Jeder dieser Schädel stammt aus einem Kampf, den ich gewonnen habe.« Er strahlte vor Stolz. »Du bist auch eine Kriegerin. Du weißt das zu würdigen, oder?«


      So viele Leben … »Wie alt bist du?«, fragte ich leise.


      Er sprang über das Geländer, nahm einen Schädel aus dem Haufen und hielt ihn mir hin. »Das war mein Erster.«


      Auf dem Schädel schwankte ein Römerhelm.


      Ich setzte mich. Das musste ich erst mal verdauen.


      Er setzte sich zu mir. Wir betrachteten die Schädelstätte. Bran ließ den Kopf hängen.


      Ich berührte seinen Unterarm. »Was ist denn?«


      »Niemand wird je davon erfahren. Niemand außer dir wird das je sehen. Niemand wird je wissen, was ich geleistet habe. Wenn ich eines Tages sterbe, wird Morrigan die Einzige sein, die sich an mich und an all das erinnern wird.«


      »Und sie neigt nicht gerade zu Sentimentalitäten, nicht wahr?«, mutmaßte ich.


      Er schüttelte den Kopf. »Es war ein idiotisches Geschäft, das wir beide gemacht haben. Ich habe ihren Vogel gerettet, und dafür durfte ich mir eine Belohnung aussuchen.«


      »Und was hast du dir ausgesucht?«


      »Manche hätten um ein langes Leben gebeten oder um starke Söhne. Ich bat darum, ein Held zu sein. Wein, Weib, Gesang – und einen Kampf nach dem anderen.«


      Die Totenschädel starrten uns aus leeren Augenhöhlen schweigend an.


      »Wenn du um starke Söhne gebeten hättest, hätte sie es so eingerichtet, dass diese Söhne dich letztlich getötet hätten«, gab ich zurück. »Wie man’s macht, macht man’s verkehrt.«


      »Ein schwacher Trost.«


      »Tja.«


      Ich berührte den Römerhelm. Das Metall fühlte sich eiskalt an. »Die Magie war noch gar nicht in der Welt, als diese Helme gebräuchlich waren.«


      »Sie verging gerade«, sagte er. »Es war nur noch ein Rest davon übrig. Ich habe dann sehr lange geschlafen. Und als ich wieder erwachte und durch den Nebel fiel, stand die ganze Welt in Flammen.«


      Der erste Flair … So viele Menschen waren damals in nur einer Woche ums Leben gekommen.


      »Das kleine Mädchen, Mäuschen nennst du sie … Ich versuche sie zu beschützen und ihre Mutter zu finden. Die Hexen haben zugesagt, mir zu helfen, aber das Orakel braucht dein Blut, um eine der Frauen damit zu heilen. Es wäre sehr gut, wenn sie überleben würde. Sie bedeutet vielen Leuten sehr viel.«


      Er nahm mir den Schädel ab und hielt ihn sich in Augenhöhlenhöhe vors Gesicht. »Was kümmert mich das?«


      »Das Hexenorakel übersteht die Zeiten, die einzelnen Hexen dieses Orakels werden immer wieder geboren. Wenn du ihnen etwas Blut spenden würdest, würden die Hexen dein Andenken in Ehren halten. Auf ewig. Du würdest überdauern. Du wärst ein Held, und du wärst berühmt.«


      Er sah mich an.


      »Es würde dich nichts kosten. Und es würde alles ändern.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Der Nebel verschwand, und Bran und ich standen mit einem Mal auf dem Steinboden in der Kuppel des Orakels. Teleportation wurde eindeutig überschätzt. Natürlich kam man damit schnell ans Ziel, doch bei diesem schwerelosen Herumschweben im Nebel packte mich der Schwindel. Hinzu kam, dass ich mich währenddessen an Bran festhalten musste, und er konnte natürlich nicht die Finger von mir lassen.


      Fackeln und Feenlampen erhellten die Kuppel. Ich hatte nicht erwartet, dort jemanden vorzufinden, doch trotz der späten Stunde saßen die drei Hexen wach und munter auf ihrem Podium. Und sie zuckten mit keiner Wimper, als wir plötzlich vor ihnen standen. Wir wurden offenbar schon erwartet.


      Links neben dem Orakel standen vier weitere Hexen, zwei ungefähr in meinem Alter, die anderen älter. Bei einigen von ihnen sah ich die gleichen blauen Tätowierungen, die auch Brans Brust zierten. Waren es Hexen aus Morrigans Zirkeln?


      Bran nieste herzhaft. »Ich hasse diese Scheißschildkröte.« Dann hob er den Kopf und grinste dem seitlichen Hexengrüppchen zu. »Meine Damen …«


      Die beiden jüngeren Hexen verfielen augenblicklich in Flirtbereitschaft.


      Ich ging zum Podium und überreichte der Mutterhexe das noch warme Blutentnahmeröhrchen. »Er spendet sein Blut in bester Absicht«, sagte ich. »Er erwartet keine Gegenleistung dafür. Doch ich hoffe, dass die Erinnerung an seine Spende die Zeiten überdauern wird.«


      Das Orakel erhob sich. Die drei Hexen verneigten sich.


      »Siehst du?« Bran hob einen Daumen. »So sollten sich Frauen einem Mann gegenüber verhalten. Wenn du mich das nächste Mal siehst, will ich, dass du es genauso machst.«


      »Vorher friert die Hölle zu.«


      Die Hexen nahmen wieder Platz.


      »Wir hatten eine Abmachung«, sagte ich.


      Die jüngste Hexe des Orakels wies auf die vier Hexen, die an der Seite standen. »Sie sprechen für die bedeutendsten Zirkel der Morrigan. Sie sind hier, um Zeugnis abzulegen. Sag uns, was du wissen willst, und ich werde dir die Augen öffnen.«


      »Ich vermute Folgendes: Esmeralda wollte Macht erlangen, und dazu gründete sie einen eigenen Zirkel. Doch es mangelte ihr an Kenntnissen und Erfahrung. Der Zirkel begann wahrscheinlich damit, Morrigan zu huldigen, doch dann ließ die Chefhexe zu, dass sich Morfran in ihre Rituale einschaltete und das Ganze schließlich übernahm. Es war entweder ein Versehen, oder es steckte eine Absicht dahinter.«


      Die Blicke der sieben Hexen waren auf mich gerichtet. In der Kuppel herrschte nun eine angespannte Atmosphäre. Ich fuhr fort.


      »Ich nehme an, dass Morrigan in der Lage ist, sich während eines Flairs, wenn die Magie auf dem Höchststand ist, in unserer Welt zu manifestieren. Sie verwendet dazu einen magischen Kessel. Morfran wollte ebenso dringend wie sie das Leben erlangen und hat Esmeralda entweder beigebracht, diesen Kessel nachzubilden, oder er ließ sie den Kessel stehlen, der sich im Besitz der rechtmäßigen Zirkel der Morrigan befand.«


      Damit hatte ich entweder den Nagel auf den Kopf getroffen, oder die vier Abgesandten der Morrigan kriegten gleichzeitig einen schweren Verstopfungsanfall, denn ihre Gesichter verspannten sich und liefen rot an.


      »Ich glaube, dass Morfran mit den Formoriern unter einer Decke steckt, aber ich weiß nicht, weshalb. Ich muss nun wissen, was passiert ist, nachdem das Ritual vollzogen war, was mit Julies Mutter geschehen ist, und was es mit dem Halsband auf sich hat, das der kleine Schamanenjunge Red bei sich trug.«


      »Wo ist das Halsband überhaupt?« Mit einem Mal war Bran ganz bei der Sache.


      »Das sage ich dir nicht.«


      Er breitete die Arme aus. »Wieso das denn nicht? Ich bin hier doch der Gute!«


      »Da bin ich mir nicht so sicher. Das ist eine Vertrauensfrage. Bis mir nicht jemand dieses ganzes Durcheinander erklärt hat, kriegt keiner das Halsband.«


      »Ich werde es dir erklären.« Die mittlere Hexe des Orakels lehnte sich auf ihrem Sitz zurück. Über ihr geriet das Wandgemälde in Bewegung. Die Umrisse der Hekate wurden schwächer, dafür trat nun der Kessel vor ihr deutlicher hervor.


      »Vor zwei Generationen, zu Beginn der Wende, vertraute Morrigan ihren Zirkeln einen magischen Kessel an.«


      »Auf den die dann ja prima aufgepasst haben«, schaltete sich Bran ein.


      Die Hexenmutter bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Pssst.«


      »Wir wussten nichts davon«, sagte eine von Morrigans Hexen. »Und sie hat seit dem letzten Flair nicht mehr zu uns gesprochen.«


      Die mittlere Hexe brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Dieser Kessel ist Morrigans Durchgang in unsere Welt. Seine Magie manifestiert sich nur während eines Flairs. Morfran wollte den Kessel erlangen, damit er ebenfalls ins Leben treten konnte. Er traf ein Abkommen mit Morrigans Gegnern, den Formoriern, den Meeresdämonen. Als Gegenleistung für ihre Hilfe würde er sie durch den Kessel aus der Anderswelt herausholen. Sie sind keine Götter. Sie brauchen nur wenig Magie, um bei uns existieren zu können. Und sie sollten dann in unserer Welt seine ersten Anbeter werden.«


      »Aber ich habe mindestens zehn von ihnen getötet. Wie viele sind denn schon durchgekommen?«, fragte ich.


      »Du hast sie nicht getötet«, wandte Bran ein. »Sie bleiben nicht tot, es sei denn, ich lasse einen meiner Bolzen in ihnen stecken. Solange der Kessel mit der Magie des Flairs befeuert wird, werden sie weiter ins Leben zurückkehren. Und je näher sie dem Kessel sind, desto schwieriger ist es, sie auszuschalten.«


      Na toll. Großartig. »Hättest du mir das nicht ein bisschen früher verraten können?«


      »Das ist eine Vertrauensfrage«, erwiderte er und ahmte meine Stimme nach. Ich hätte ihm liebend gern eine geklebt.


      »Also gut. Aber wie sind die Formorier denn überhaupt in den Besitz des Kessels gelangt?«


      Die Hexe seufzte und legte die Hände in den Schoß. »All die Jahre haben die Hunde der Morrigan den Kessel bewacht, und nur sie haben Macht darüber.«


      An den Wänden hoben die Hunde die Schnauze zu einem lautlosen Geheul. Es waren Menschen, die wie Bran durch einen idiotischen Handel ihrer Menschlichkeit beraubt worden waren.


      »Die Zirkel der Morrigan glaubten, der Kessel sei in Sicherheit, denn nur ein Hund konnte ihn von einem ihrer Versammlungsorte fortbewegen. Doch sie wussten nicht, dass vor vielen Jahren einer von Morrigans Hunden fortgelaufen war.«


      Links streckte sich die Zeichnung eines Hundes und wurde zu der eines Mannes.


      »Er ließ Morrigan einer Frau wegen im Stich, und Morrigan war durch die Bedingungen, die sie ursprünglich mit ihm ausgehandelt hatte, gezwungen, ihn und seine Nachfahren am Leben zu lassen.«


      Jetzt fügten sich die einzelnen Puzzleteile allmählich ineinander. »Red. Der kleine Scheißkerl ist ein Nachfahre des fortgelaufenen Hundes.«


      Die Hexe nickte.


      »Das bedeutet, dass er den Kessel forttragen kann. Hat er den Kessel gestohlen?«


      Die vier Hexen der Morrigan sahen aus, als wären sie jetzt sehr gerne ganz woanders gewesen.


      »Ich habe die Abdrücke gesehen, die der Kessel hinterlassen hat. Er ist riesig. Reds Arme sind etwa so dick.« Ich führte Daumen und Zeigefinger aneinander. »Wie um alles in der Welt konnte er ihn forttragen? Und wie konntet ihr nicht bemerken, dass dieser Riesenkessel fortgeschleppt wurde?«


      »Wir waren so daran gewöhnt, dass er dort stand, dass wir ein bisschen gebraucht haben, bis wir merkten, dass er nicht mehr da war«, erwiderte eine der Hexen.


      »Man kann ihn schrumpfen«, sagte Bran. »Dann wird er so klein, dass er in eine Tasche passt.«


      »Oder an ein Halsband gehängt werden kann. Oh Mann. Und der Kessel hält die Formorier am Leben, sagtest du, also haben sie den Kessel. Aber was ist dann an dem Halsband dran?«


      Bran zuckte die Achseln. »Der Deckel. Der Junge hat den Kessel für diese Hexe geklaut, doch als sie das Ritual gerade beendet hatten und die ersten Formorier angekrochen kamen, bin ich unangemeldet auf der Party aufgetaucht. Und während ich damit beschäftigt war, der Held zu sein, ist er mit dem Deckel abgehauen.«


      »Und welche Bedeutung hat der Deckel?«


      »Er kontrolliert den Kessel.«


      Ich hätte ihn am liebsten geschüttelt, bis die ganze Geschichte aus ihm herausgepurzelt wäre. »Wie das?«


      »Wenn man den Deckel richtig herum drauflegt, ist es der Kessel der Fülle. Und wenn man den Deckel andersherum drauflegt, ist der Kessel der Durchgang zur Welt der Toten. Sofort nachdem die ersten Formorier herausgekommen waren, habe ich den Kessel geschlossen und ihn damit in den Kessel der Fülle verwandelt. Er hält sie weiterhin am Leben, aber solange sie sich des Deckels nicht bemächtigen können, können sie den Durchgang nicht erneut öffnen, um Morfran herauszulassen.«


      »Und was ist, wenn Morfran an Morrigans Stelle hier auftaucht?«


      Er verzog das Gesicht. »Das ist ein ganz einfacher Tauschhandel, Weib. Er bekommt das Leben und den Kessel. Die Formorier bekommen das Leben und ihre Freiheit. Wenn er hierherkommt, wird er die Horde der Meeresdämonen auf eure Stadt loslassen. Sie wollen sich an der Menschheit rächen. Du kannst dir ja vorstellen, was als Nächstes geschieht.«


      Ich sah zu dem Orakel hinüber. »Sagt er die Wahrheit?«


      Die jüngste Hexe des Orakels nickte. »Ja.«


      »Eins noch. Wieso hast du immer wieder die Landkarten gestohlen?«


      Er seufzte. »Der Kessel muss auf der Kreuzung dreier Straßen stehen. Die Formorier können ihn nicht schrumpfen, daher mussten sie ihn in voller Größe dorthin schleppen. Und es gibt nicht allzu viele Orte, an denen sich drei Straßen kreuzen. Der Kessel der Fülle strahlt nicht so viel Magie aus wie der Kessel der Wiedergeburt. Es ist schwierig, ihn zu erspüren. Daher bin ich zu jeder Kreuzung dreier Straßen in der Nähe des Lochs gesprungen und habe versucht, den Kessel zu finden.«


      Das klang plausibel. »Okay. Das Rudel hat den Deckel«, verriet ich ihm.


      Er grinste. »Das dürfte nicht allzu schwierig werden.«


      Nebelschwaden wirbelten um seine Füße und lösten sich wieder auf. Er aber stand immer noch am selben Fleck.


      »Du bist ja immer noch da.«


      »Ja, ich weiß!« Er spannte sich an. Nebel wirbelte und verschwand wieder. Und noch einmal. Und noch einmal. »Irgendwas stimmt hier nicht. Du!« Bran wies auf die jüngste Hexe des Orakels. »Finde den Hirten!«


      Auf dem Gesicht der jüngsten Hexe zeigte sich die Andeutung eines Lächelns, was ihren geschwächten Zustand noch mehr betonte. Erst dachte ich, sie würde sich über Brans absurde Forderung amüsieren, doch dann verschleierte sich ihr Blick, und sie sah an uns vorüber in die Ferne, zu einem Horizont, den nur sie allein erblicken konnte, und da wurde mir klar, dass es sie mit Freude erfüllte, wenn sie ihre Gabe nutzen konnte. Sie beugte sich vor, fokussierte, lächelte immer breiter und brach schließlich in Gelächter aus. Der jubilierende Wohlklang ihrer Stimme erfüllte die Kuppel. »Ich habe ihn gefunden.«


      Die Kuppel erbebte. Dampf stieg auf, und an der Rückwand erschien ein grauer Himmel. Nebelschwaden zogen vorüber, riesige Stahlstacheln tauchten daraus auf, die mir bekannt vorkamen. Sie ragten aus einem Boden, der mit Altmetall übersät war. Ein Stymphalischer Vogel hockte auf einem Haufen verbogener Bahngleise, die so zusammengedrückt waren, als hätte ein Riese versucht, einen Anglerknoten daraus zu schnüren. Die Honeycomb-Schlucht.


      Der Nebel lichtete sich ein wenig, und Bolgor, der Hirte, hockte auf einem Haufen rostiger Fässer. Eine leichte Brise bauschte sein Mönchsgewand. Eine riesenhafte Silhouette ragte hinter ihm auf, halb im Nebel verborgen, und sie trug ein großes Kreuz. Ugad, gänzlich wiederhergestellt. Wie schön, dann konnte ich ihn ja noch mal abmurksen.


      Eine große Gestalt kam durch den Nebel geschlendert. Das Altmetall am Boden knirschte und ächzte unter seinem Gewicht, dann betrat ein Monster die Szene. Groß, breitschultrig, in stahlharte Muskeln und graues Fell gehüllt, das mit dunkelgrauen Streifen unterlegt war.


      Curran.


      Was zum Teufel tat er da?


      »Du zuerst«, sagte er. Seine Kiefer waren so groß, dass sie meinen Kopf hätten packen können, und seine Reißzähne waren länger als meine Finger, dennoch war seine Aussprache makellos.


      Hinter dem Hirten schob Ugad das Kreuz nach vorne und stellte es ab. Ein kleiner, dünner Körper hing daran, die Beine an die Längsbalken und die abgespreizten Arme an die Querbalken gefesselt. Julie. Oh Gott.


      Ich packte Bran beim Hemd und hielt mich an ihm fest. »Bring mich sofort da hin!«


      »Ich kann nicht!«, schnauzte er.


      Mir wurde das Herz schwer wie Blei. Slayer begann zu qualmen. Julie hatte die Augen geschlossen, und ihre Haut war so bleich, dass gar nicht klar war, ob sie überhaupt noch lebte.


      Ich hätte meinen rechten Arm dafür hergegeben, jetzt dort sein zu können.


      Curran hob eine Hand voller Amulette und Münzen.


      Bran heulte auf. »Was macht er da? Lass das, du Vollidiot! Nein!«


      »Das Kind im Austausch gegen das Halsband. Wie vereinbart«, sagte Curran.


      Als ich das Flüstern des Hirten hörte, stellten sich mir die Nackenhaare auf. »Du hättest nicht alleine kommen sollen, du Tier.«


      Kampfschnepfen brachen unter dem Altmetall hervor und stürzten sich auf Curran. Im Handumdrehen war er unter einem Haufen zuckender Leiber verschwunden.


      Ich ballte die Fäuste, rechnete damit, dass er sich daraus befreien würde. Kämpfe, Curran. Wehr dich. Jeden Augenblick würden die Schnepfen durch die Luft geschleudert, und er würde sich aus einem Fleischberg befreien. Jeden Augenblick … Mir schnürte sich die Kehle zu. Die Kampfschnepfen kreischten.


      »Nein, nein, nein! Du verdammter Scheißkerl, mach doch was!« Bran schleuderte seine Armbrust in die Vision hinein. Sie prallte von der Wand ab und fiel nutzlos zu Boden.


      Dann stürzte sich ein Jaguar auf den Hirten. Es hatte keine Vorwarnung gegeben: kein Knurren, kein Fauchen, keinen Laut. Riesige Reißzähne blitzten auf, und der Kopf des Hirten klappte ihm auf die Brust, sein Hals war zerfetzt. Jim hielt einen winzigen Moment lang inne, genoss den Anblick der erlegten Beute und wandte sich dann Ugad zu.


      Vier Tiere sprangen aus dem Nebel und verbissen sich in Ugads Beine. Ein Wolf knurrte laut.


      Riesige Hände schoben sich zwischen den Kampfschnepfen hindurch und schleuderten sie beiseite. Curran kam wieder zum Vorschein. Rote Striemen zogen sich über sein Fell. Jetzt durchschaute ich seinen Plan: Er hatte das falsche Spiel erwartet und sich entschlossen, die Hauptlast des Angriffs auf sich zu nehmen, damit die anderen Gestaltwandler die Zeit bekamen, Julie zu retten.


      Die Schnepfen stürzten sich erneut auf ihn. Er packte eine, riss sie entzwei und schleuderte die zuckenden Hälften zu Boden. Die Schnepfe verflüssigte sich. Doch die Schleimpfütze stieg in einer Spiralbewegung wieder auf und verfestigte sich erneut zu einer Schnepfe.


      »Wieso stirbt sie nicht?«


      »Der Kessel ist zu nah«, antwortete Bran durch zusammengebissene Zähne.


      Sie konnten hier nicht siegen. Sie konnten bestenfalls entkommen.


      Curran schlug nach einer weiteren Schnepfe und zertrümmerte ihr den Schädel, als wäre es eine Eierschale. Auch sie verflüssigte sich und erstand binnen Sekunden wieder neu.


      »Hör auf, sie zu töten, du Idiot! Du musst sie verstümmeln! Verstümmeln musst du sie, du verdammter Esel!«, schrie Bran.


      Auf dem Bild an der Wand wirbelte Ugad herum und schlug mit seinen Riesenfäusten nach den Gestaltwandlern. Die stürzten sich auf seine Füße und trieben ihn vorwärts, auf die Stahlstacheln zu. Ugad drehte sich. Sein riesiger stacheliger Schwanz schwang wie ein Prügel herum und traf einen pelzigen Leib. Der getroffene Gestaltwandler segelte durch die Luft, prallte an ein Autowrack, sank zu Boden und blieb benommen liegen.


      Ugad sprang empor. Wie in einem Albtraum sah ich ihn mit seinem Riesenfuß auf den am Boden liegenden Gestaltwandler eintreten und hörte Knochen krachen. Blut spritzte. Das Monster drehte sich um und hinterließ am Boden einen nackten, zermarterten Menschenkörper. Ich sah das leuchtend blaue Haar auf seinem Kopf, das nun mit Blut befleckt war. Ich ballte die Fäuste. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich konnte nicht einschreiten. Ich konnte es mir nur ohnmächtig aus der Ferne ansehen.


      Nun stürzte sich der Jaguar auf Ugads Kopf. Der Riese stieß das Kreuz beiseite, um sich gegen diesen neuen Angreifer wehren zu können. Das Kreuz drehte sich, schwankte, kippte, und Julie hing schlaff wie eine Puppe daran, kurz davor, zerquetscht zu werden. Doch dann sprang eine schlanke, sandfarbene Gestalt herbei und fing das Kreuz auf, kurz bevor es auf das scharfkantige Altmetall krachen konnte. Andrea riss Julie von den Kreuzbalken herunter.


      Ein Hieb grüner Tentakel traf sie, riss an ihrem Schenkel Fell und Haut auf. Rohes Fleisch leuchtete rot durch die Wunde. Der Hirte fauchte. Er war wieder ganz, und sein Gewand ballte sich um seinen mageren Leib. Andrea floh. Und Tentakel peitschten sie. Sie schrie auf. Ich zuckte zusammen. Andrea kämpfte sich weiter voran.


      Noch einen Schritt.


      Und noch einen.


      Sie ging zu Boden.


      Sie hielt Julie umklammert und kroch weiter voran.


      Die Tentakel peitschten und peitschten sie immer wieder. Andrea rollte sich zusammen, versuchte Julie mit ihrem Körper zu beschirmen.


      Die Wölfe rissen sich von Ugad los und stürzten sich auf den Hirten. Tentakel peitschten wie grüne Bänder, erschrockene Schmerzschreie folgten.


      Ugad trommelte auf seinen Kopf ein, versuchte den Jaguar abzuschütteln, traf aber nur seine eigenen Hörner. Die Raubkatze blieb an ihm hängen, verkrallte sich weiter in ihn. Wässriges Blut strömte über Ugads mächtige Stirn. Jims Krallen zielten auf die Augen. Ugad prügelte weiter wie wahnsinnig auf ihn ein, zermalte dabei das Eisen unter seinen Füßen und drang versehentlich in das Gestrüpp aus Stahlstacheln vor.


      Jim sprang von ihm runter.


      Der riesenhafte Leib des Monsters landete auf einem Stachel.


      Jim kam unsicher auf, rutschte weg und glitt an einem Stück Wellblech hinab. Er hinterließ einen langen roten Fleck darauf. Er versuchte aufzustehen, aber die Füße rutschten ihm weg.


      Leuchtend rot drang Stahl aus Ugads Rücken. Er spannte sich an und stieß sich von dem Stachel ab. Dann wandte sich Ugad um, das Loch in seinem Oberkörper bemerkte er offenbar gar nicht, stürmte zu der am Boden liegenden Andrea hinüber und trat nach ihr. Sie flog ein Stück durch die Luft und landete inmitten von Schrottteilen. Ugad hob Julie mit einem schwachsinnig wirkenden Ausdruck der Befriedigung auf seinem hässlichen Gesicht empor … und sah sich Curran gegenüber.


      Nach und nach, um jeden Zentimeter kämpfend und aus vielen Wunden blutend, hatte der Herr der Bestien an Boden gewonnen. Curran schob seine Pranke in das Loch in Ugads Brust und riss einen roten Klumpen heraus.


      Rechts streckte der Hirte die Arme aus. Sein Gewand zerriss und gab den Blick auf seinen mageren Leib frei. Tentakel wirbelten um seine Schultern. Sie langten nach vorn, hielten sich an Metalldornen fest und schleuderten den Hirten an den Wölfen vorbei auf Currans Rücken. Gleichzeitig klammerten sich die Kampfschnepfen an Currans Gliedmaßen und legten das Halsband frei, das er sich um den Unterarm gebunden hatte. In den eiskalten Augen des Hirten leuchtete Gier. Er riss das Maul auf, und mit seinen gezackten Zähnen biss er Curran in den Arm und in das dort festgebundene Band. Münzen flogen umher, als das Halsband unter dem Biss des Hirten riss.


      Curran schrie, und ich schrie mit ihm.


      »So ein Idiot!« Bran schlug sich den Handballen vor die Stirn.


      Tentakel peitschten. In Currans Arm klaffte ein blutiges Loch. Der Hirte wich zurück, auf den Flugzeugschuppen zu. Drei der Kampfschnepfen folgten ihm als schnatternde Schar und rissen Julie aus Ugads Armen, während sich die restlichen Kampfschnepfen in Currans Füße verbissen. Der Riese starrte Curran ungläubig an, wandte sich dann um und lief zu dem Flugzeugschuppen, Blut sprühte aus seinem Oberkörper.


      Die Wölfe stürzten sich auf die Schnepfen. Curran schüttelte sich wie ein nasser Hund.


      Ugad platzte durch die dünne Blechwand hindurch, und durch die Lücke, die sein Körper hinterließ, erhaschte ich einen Blick auf den Kistenstapel.


      »Nein!« Bran riss den Mund auf.


      Ugad rammte den Kistenstapel frontal. Holzsplitter flogen umher, und dahinter kam ein mannshoher Metallkessel zum Vorschein. Bran fluchte wie ein Rohrspatz.


      Die Magie brandete in einer betäubenden Woge über uns hinweg. Die Hexen sanken auf die Knie. Die Vision begann zu wabern, und die Kuppel erbebte.


      »Der Flair …«, flüsterte die jüngste Hexe des Orakels, »… ist da …«


      Die Magie krachte in mich hinein, und mein Körper sog sie gierig auf. Es war die reine Macht, die mich durchströmte.


      Der Hirte schwebte über dem Kessel. Sein Körper krampfte sich zusammen, und aus seinem Maul schoss ein Strahl Flüssigkeit, und darin glitzerte ein Funken. Als dieser Funken den Kessel berührte, erwuchs daraus ein großer Deckel. Der Hirte musste ihn von dem Halsband abgebissen und verschluckt haben.


      Curran war schon fast bei ihm. Er zog eine Spur zerfetzter Schnepfenleiber hinter sich her.


      Ugad packte den Deckel mit beiden Händen, und die monströsen Muskeln seiner Arme schwollen an. Mit einem kehligen Ächzen riss er den Deckel vom Kessel und öffnete damit das Tor zur Anderswelt.


      Wie eine Gewitterwolke, die über ein eigenes Bewusstsein verfügte, bildete sich über dem Kessel ein pilzförmiger, dunkler Umriss. In diesem Schatten tauchte ein dunklerer Schatten von vage menschlicher Gestalt auf, riesenhaft und ungestalt. Zwei Hände reckten sich aus der Dunkelheit, als nähmen sie Ovationen entgegen. Füße in schwarzen Stiefeln manifestierten sich auf dem Rand des Kessels. Massive Unterarme kamen ans Licht, die prallen Muskeln von schimmerndem Narbengewebe überzogen und mit Warzen übersät. Als Nächstes kam ein Torso zum Vorschein, der in einen schwarz lackierten Schuppenpanzer gehüllt war, und schließlich ein bleiches Gesicht.


      Seine Nase war pferdeartig lang und flach und lief in eine schmale Hornspitze aus. Darunter zeigten sich in einem massiven Kiefer zwei Reihen viel zu großer Zähne. Ein Schneidezahn ragte wie ein Wildschweinhauer hervor und war so lang, dass er fast die linke Wange berührte. Seine Augen, klein und weiß, saßen tief unter einer höhlenmenschenartig anmutenden Brauenpartie. Und zwischen den Augen bildete Knorpelgewebe einen schmalen Grat, der in der fleischigen Stirn auslief.


      Es war, als hätte man einen Pferde- und einen Menschenschädel auf abscheuliche Weise miteinander verschmolzen.


      Hinter dem Wesen kam langes, schwarzes Haar zum Vorschein und Abertausende Krähenfedern, die sich wie ein Umhang hinter ihm blähten.


      Morfran.


      Er hob die Hand und sprach ein Wort.


      An seinen Fingern bildete sich eine graue Blase und begann sich aufzublähen. Sie verschluckte erst seine Hand, dann seinen Kopf, schließlich seine Füße. Instinktiv wusste ich, dass ich nicht wollte, dass diese Blase Curran berührte.


      Der Herr der Bestien zögerte.


      »Lauf, Curran!«, rief ich, obwohl mir klar war, dass er mich nicht hören konnte.


      Die Blase umschloss den Kessel.


      Mir krampfte sich das Herz zusammen. »Lauf!«


      Curran machte kehrt und lief davon, hob dabei den leblosen Jim vom Boden auf.


      »Andrea!«, schrie ich, aber er konnte mich nicht hören.


      Die Blase verschlang auch den Hirten, und dann verschwand die Vision.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Drei Stunden später waren Bran und ich unterwegs zur Festung des Rudels. Die Hexen hatten uns Pferde geliehen, und wir waren geritten, bis sie schweißnass waren. Bran schäumte vor Wut. Er verwünschte mich, weil ich ihm den Deckel nicht rechtzeitig gegeben hatte. Er verwünschte Curran, weil der den Deckel verloren hatte. Er verwünschte Morrigan, weil sie ihm zur Strafe für sein Versagen den Nebel verwehrte. Er verwünschte die einzelnen Formorier und griff dabei zu immer drastischeren Schimpfwörtern, bis seine Verwünschungen keinerlei Sinn mehr ergaben. Ich hielt den Mund.


      Nachdem er eine halbe Stunde lang geflucht hatte, ging Bran schließlich die Puste aus, und er verfiel in Schweigen. »Die graue Blase, die wir gesehen haben – das war ein Wehr«, sagte er schließlich. »Die Formorier können nur einzeln, einer nach dem anderen, aus dem Kessel steigen. Morfran will damit Zeit gewinnen, während er seine Armee aufstockt.«


      »Können wir dieses Wehr durchbrechen?«, fragte ich.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, das könnte nicht einmal Cú Chulainn durchbrechen. In fünfzehn Stunden wird es vergehen, und dann wird eure Stadt in ihrem eigenen Blut ersaufen. Wir reiten jetzt praktisch schon durch die Anderswelt, denn die alle hier …«, er wies auf die Häuser am Straßenrand, »… sind schon so gut wie tot. Wir reiten durch eine Stadt der Toten. Und das alles bloß, weil dieser Vollidiot ein Bettlerkind retten wollte.«


      Sie war mein Bettlerkind. Und auch ich hätte den Überfall einer Horde Dämonen riskiert, um sie zu retten.


      Das Tor der Festung öffnete sich, als wir uns näherten. Auf dem Hof erwartete uns eine Gruppe Gestaltwandler. Ich suchte unter ihnen nach Curran.


      Bitte, bitte lass ihn hier sein.


      Und dann sah ich ihn. Das Haar fiel ihm wie eine Mähne über den Rücken. Ich hatte ihn nicht sofort erkannt, weil es nun nicht mehr blond, sondern grau war, so grau wie das Fell seiner Tiergestalt.


      Bran sprang vom Pferd und ging auf ihn zu. »He, du! Du durchgeknallter Vollidiot!«


      Ach du Scheiße. »Curran! Bitte bring ihn nicht um! Er ist ein Hund der Morrigan! Wir brauchen ihn für den Kessel!«


      Ich sprang vom Pferd und lief hinter Bran her.


      Die Gestaltwandler wichen zurück, um Curran Platz zu machen. Er trug einen weißen Verband am Arm. Das hatte ich bei ihm noch nie gesehen.


      Bran schubste Curran, doch der Herr der Bestien rührte sich nicht.


      »Du hast ihnen den Deckel gegeben! Und wofür? Für ein jämmerliches Straßenkind! Es kümmert doch keinen, ob die lebt oder stirbt! Und du lässt Hunderte ihretwegen verrecken! Wieso?«


      Currans Augen hatten sich golden verfärbt. »Ich muss mich vor dir nicht rechtfertigen.« Er hob die Hände und stieß Bran zurück. Der strauchelte ein paar Schritte rückwärts.


      Ich fing ihn auf. »Mach das nicht. Du wirst dir wehtun.«


      Bran riss sich von mir los und stürzte sich auf Curran. Der fauchte, packte Bran am Arm und schleuderte ihn quer über den Hof.


      Der Hund der Morrigan sprang wieder auf. Ein unmenschliches, beängstigendes Bellen drang aus seiner Kehle und hämmerte wie eine luftige Faust auf meine Ohren ein.


      Nun begann Brans Körper förmlich zu brodeln. Muskeln schwollen zu absurden Proportionen an, Adern traten wie Taue hervor, Sehnen ballten sich zu großen Knoten. Er wuchs, er streckte sich, seine Knie und Ellenbogen verschwanden unter Muskeln. Mit aberwitziger Beweglichkeit verformte sich sein ganzer Körper, bis er schließlich eine einzige asymmetrische Anomalie darstellte. Beulen glitten über seinen Torso, als wären es kleine Autos, die unter seiner Haut kollidierten. Sein linkes Auge trat hervor, und das rechte verschwand fast. Sein Gesicht wurde nach hinten gezerrt und entblößte seine Zähne und einen riesenhaften Schlund. Speichel lief von den unebenen Lippen. Das eine noch sichtbare Auge drehte sich in der Höhle hin und her.


      Natürlich. Das war die vierte Gabe, mit der er geboren war. Er war einer jener Krieger, wie Cú Chulainn, deren Körper in der Schlacht auf fürchterliche Weise anschwollen. Das hätte mir eigentlich klar sein müssen.


      »Dann mal los, kleiner Mann!« Bran stürzte sich auf Curran.


      Der Herr der Bestien wich seinem Angriff aus und rammte Bran einen Fausthieb in den unförmigen Bauch. Bran packte ihn beim Handgelenk und schleuderte ihn wie ein Kätzchen an die nächste Mauer.


      Curran überschlug sich im Flug und prallte von der Mauer ab. Als Mensch hatte er diesen Flug begonnen, doch womit es Bran nun zu tun bekam, war eine albtraumhafte Mischung aus Mensch und Löwe.


      Dieses Monster riss Bran von den Füßen. Curran knurrte, seine goldfarbenen Augen funkelten wütend. Seine riesige, prähistorisch anmutende Schnauze klaffte, und um ein Haar hätten seine sieben Zentimeter langen Reißzähne Bran die Nase abgerissen. Der Herr der Bestien war stinksauer.


      Bran wehrte Curran mit seinen absurd kräftigen Beinen ab und sprang wieder auf die Füße. »Na los, Miezekätzchen! Zeig mal, was du draufhast!«


      Curran stürzte sich auf ihn. Bran schlug nach ihm, verfehlte ihn aber, dann schlitzten ihm die rasiermesserscharfen Krallen den Brustkorb auf, als wäre er ein Pfirsich. Die Wunden bluteten und schlossen sich sofort wieder.


      Die Leute stoben auseinander. Bran riss den Loupkäfig empor, in dem zuvor die Kampfschnepfe gesteckt hatte, und schlug damit nach Curran. Der Herr der Bestien fing den Käfig ab. Die Wunde an seinem Arm blutete, der Verband war längst abgerissen. Enorme Muskelpakete beulten sich auf Currans Rücken, er riss Bran den Käfig aus den Händen und schleuderte ihn beiseite. »Immer noch Zweitbester«, knurrte er, und seine Augen leuchteten goldfarben.


      Sie droschen und traten vollkommen enthemmt aufeinander ein. Bran gelang es, einen Tritt zu landen, der Curran quer über den Hof schleuderte. Der Herr der Bestien schnellte zurück, riss Bran von den Beinen und schmetterte ihn gegen einen Holzschuppen, der an der Hofmauer stand. Die Wand des Schuppens ging zu Bruch, und Bran flog inmitten von Holzsplittern hindurch. Curran hechtete hinterher. Wenig später musste eine zweite Schuppenwand dran glauben. Splitter flogen über den Hof, und Brans aberwitzig geschwollener Körper torkelte ins Freie zurück. Er blutete aus einem halben Dutzend Wunden, schien das aber gar nicht zu bemerken.


      »Mehr hast du nicht zu bieten?« Als keine Antwort kam, steckte er den Kopf in den Schuppen. »Wo bist du?«


      Der Schlag schleuderte ihn ein weiteres Mal über den Hof. Ich musste beiseitespringen, sonst hätte er mich im Flug zerquetscht. Er krachte mit dem Kopf gegen den Loupkäfig und prallte davon ab.


      Curran erschien in der Lücke des Schuppens. Halb Löwe, halb Mensch, mit der grauen Mähne um den Kopf, seine Augen lodernd. Sabber lief von seinen Reißzähnen, und er sah aus wie ein Dämon. Sein Brüllen ließ den ganzen Hof erbeben.


      Bran rappelte sich wieder hoch und griff erneut an. Curran federte seinen Schlag ab, glitt zurück und kam zum Stehen. Nun hielten sie einander mit gebleckten Zähnen und prall geschwollenen Muskeln bei den Armen gepackt.


      Ich wandte mich ab. Ich hätte einen der beiden in diesem Moment mit Leichtigkeit töten können, anderweitig schwer beschäftigt, wie sie waren, aber keine Macht der Welt hätte sie jetzt dazu bringen können, den Kampf zu beenden. Ich hätte sie anschreien können, bis ich mir die Kehle aus dem Hals gebrüllt hätte, doch bis sie sich so weit erschöpft hatten, dass sie wieder Vernunft annahmen, hätte keiner der beiden mich auch nur bemerkt. Sie würden weiter aufeinander eindreschen, bis sie nicht mehr konnten. Und mit den Schäden schienen beide ja gut klarzukommen.


      Wenn Jim und Andrea noch am Leben waren, befanden sie sich wahrscheinlich auf der Krankenstation.


      Wenn man den Weg nicht kennt, einfach der Intuition folgen – das war ein gutes Motto, und es führte mich auch tatsächlich zum Eingang der Krankenstation, nachdem ich mir zehn Minuten lang das Gedächtnis zermartert hatte und in der Festung durch ein Labyrinth aus Korridoren und Treppenhäusern geirrt war. Jetzt brauchte ich nur noch eine Minute, um das richtige Zimmer zu finden.


      Darin war es dunkel, es brannte nur eine kleine blaue Feenlampe. Ihr sanftes Licht erhellte die Umrisse eines seltsam aussehenden Körpers, der irgendwo zwischen Mensch und Hyäne gefangen war.


      Ich stand in der Tür, unfähig hineinzugehen.


      »Ich kann dich riechen«, sagte Andrea. »Ich habe übrigens dein Schwert.«


      Sie hob es in seiner Scheide an und hielt es mir mit dem Heft voran entgegen. Ich ging hinüber, ließ mich auf ihrer Bettkante nieder und nahm das Schwert.


      »Nicht mal ein Dankeschön?«


      »Danke schön«, sagte ich. »Wie geht es dir?«


      »Ich habe Julie verloren. Ich habe sie schon in den Händen gehalten, und dann habe ich sie wieder verloren.«


      »Ja, ich habe es gesehen. Du hast getan, was du konntest.«


      »Du hast es gesehen? Wie das?«


      »Die Hexen haben Bran und mir eine Vision des Kampfs gezeigt.«


      Andrea seufzte. »Wenn ich meine Waffen dabeigehabt hätte … Aber sie hätten nicht funktioniert. Oh Mann, was haben wir da bloß für einen fürchterlichen Schlamassel angerichtet.«


      »Wirst du es überstehen?«


      Sie seufzte. »Du machst dir Sorgen um mich? Wieso? Ich bin doch eine Tiernachfahrin. Meine Wunden heilen schnell. Der Flair ist auf dem Höchststand, und der Heilmagier hat ganze Arbeit geleistet. Ich werde morgen wieder aufstehen können.«


      »Und Jim?«


      »Wer ist das?«


      »Der Jaguar.«


      »Schwere Muskelschäden«, sagte Andrea. »Jede Menge Bänderrisse. Er liegt nebenan.«


      Ich kam mir völlig wertlos vor. Wenn ich noch länger geblieben wäre, hätte ich angefangen zu schreien.


      Andrea sah mich an. »Es war ein guter Plan. Curran sollte sie ablenken und an sich binden, und wir sollten uns währenddessen das Mädchen schnappen. Bloß dass diese Scheißviecher einfach nicht sterben wollten, und dann haben wir versagt.«


      »Ihr habt es immerhin versucht.« Das war mehr, als ich von mir behaupten konnte.


      »Kate, ich weiß, was du denkst. Du denkst, wenn du selbst auf Julie aufgepasst hättest, wäre sie nicht mit Red abgehauen, und dann wären wir jetzt nicht in dieser scheußlichen Situation.«


      Wie bitte? »Nein. Nein, das denke ich überhaupt nicht.«


      »Ich will bloß, dass du weißt, dass sie seinen Namen gerufen hat, als ich sie von dem Kreuz heruntergenommen habe. Weder du noch ich können irgendwas gegen das, was zwischen den beiden besteht, ausrichten.«


      »Andrea, ich gebe dir nicht die Schuld daran. Ich gebe überhaupt niemandem die Schuld daran.« Außer mir selbst. »Du hast dich da hinausgewagt und dich in allergrößte Gefahr begeben, und beinahe hätte es ja auch geklappt. Ich habe währenddessen im Nebel mit Bran herumgeschäkert.«


      Ich stand vom Bett auf. »Ich sehe jetzt mal nach Jim, und dann sorge ich dafür, dass man einen Boten zum Orden schickt, denn die Telefone funktionieren ja nicht.«


      Sie hob den Kopf vom Kissen und bekam große Augen. »Wieso das?«


      Nachdem Bran die Schimpfwörter ausgegangen waren, hatte er sich dazu herabgelassen, mir einige Einzelheiten zu erklären. »Von Bran weiß ich, dass es sich bei der grauen Blase, die Morfran erschaffen hat, um ein druidisches Wehr handelt. Morfran schindet damit Zeit. Er lässt die Meeresdämonen durch den Kessel herauskommen und sammelt sie in der Blase. Wenn die Blase platzt, werden sie sich über Honeycomb und dann über Warren ergießen. Wir brauchen die Ritter, und wir brauchen die Unterstützung des Militärs.«


      Sie blickte matt. »Da kann keiner helfen, Kate. Die sind alle fort. Außer Maxine.«


      »Wo zum Teufel sind sie denn alle hin?«


      »Es gab einen Notfall«, sagte sie leise. »Sämtliche Ritter und die Supernatural Defense Units des Militärs wurden angefordert.«


      »Andrea, in nicht einmal zwölf Stunden wird es in Atlanta nur so von Dämonen wimmeln. Sie werden alles niedermetzeln, sich anschließend vollfressen und dann weitere Dämonen herüberholen. Was könnte es für einen Notfall geben, der wichtiger wäre als das?«


      Sie zögerte. »Ich darf eigentlich nicht darüber reden. Es gibt da einen Mann. Sein Name ist Roland …«


      Fast hätte ich auf die Wand eingeschlagen. »Und was tut er, das so verdammt wichtig ist? Was macht er? Baut er noch einen Turm? Er wird in sich zusammenstürzen wie alle anderen zuvor. Oder ist sein Auge endlich nachgewachsen, und er will jetzt eine Schlacht schlagen, um das zu feiern?«


      Andrea sah mich an. »Kate! Woher weißt du das?«


      Mist.


      »Nicht mal ich bin hochrangig genug, um das mit dem Auge und den Türmen zu erfahren. Sie haben mir bloß davon erzählt, weil ich als Einzige zurückbleiben musste. Und du bist nicht mal ein Ritter. Also, woher weißt du das?«


      Wie kriege ich denn das jetzt wieder hingebogen? Ich muss sie töten. Nein, halt, stopp, ich kann sie nicht töten. Sie ist meine Freundin.


      »Willst du nach dem Flair in Teds Büro marschieren und ihm sagen, dass du eine Tiernachfahrin bist?«


      Sie zuckte zusammen. »Nein. Er würde mich rausschmeißen. Und der Orden ist mein Leben.«


      Ich nickte. »Du hast deine Geheimnisse, und ich habe meine. Ich habe nichts über Roland gesagt, und du hast nichts gehört.« Ich hielt ihr meine Hand hin. »Abgemacht?«


      Sie zögerte einen Moment lang. Dann ergriff sie meine Hand, und ich war angesichts ihres kräftigen Händedrucks erleichtert. »Und ich bin keine Tiernachfahrin. Abgemacht.«


      Ich fand Jim im Zimmer nebenan. Er saß im Bett, ein Kissen im Kreuz, und schärfte mit einem Wetzstein ein kurzes, breites Messer.


      »Jetzt bist du mir echt was schuldig.« Er bleckte die Zähne. »Du hast eine Freundin, die eine Tiernachfahrin ist. Und du hast mir nichts davon gesagt. Ich stand da wie der letzte ahnungslose Vollidiot.«


      Ich ging hinüber und setzte mich auf seine Bettkante.


      »Runter von meinem Bett!«


      Ich seufzte. »Wie geht es deinen Beinen?«


      »Der Doc sagt, ich kann morgen wieder laufen.« Er richtete das Messer auf mich. »Lenk nicht vom Thema ab.«


      Derartige Verletzungen hätten unter normalmagischen Umständen mindestens zwei Wochen gebraucht, bis sie geheilt wären.


      »Weißt du noch, als du mal in der Wohnung über meiner einen Rattenkundschafter eingesetzt hast, um Crest und mich auszuspionieren?« Dieser Kundschafter hatte alles mit angehört, was zwischen Crest und mir geschehen war.


      »Na und?«


      »Jetzt sind wir quitt.«


      Er schüttelte den Kopf und schärfte das Messer weiter.


      »Bist du immer noch da?«, fragte er ein paar Sekunden später.


      »Ich geh ja schon.« Ich erhob mich. »Jim … wieso bist du da hingegangen?«


      Er sah mich mit strengem Blick an. »Er hatte dem Kind versprochen, dass es in Sicherheit sein würde. Der Alpha steht zu seinem Wort, und das Rudel steht zu dem Alpha. Ganz einfach.«


      Dann widmete er sich wieder seinem Messer und ließ sich anmerken, dass das Gespräch, soweit es ihn betraf, beendet war.


      Ich suchte nach einem Waschbecken, um mir etwas Wasser ins Gesicht zu klatschen. Eine Tür links auf dem Korridor sah vielversprechend aus. Ich ging hindurch, doch dort gab es kein Badezimmer. Der Raum war vielmehr eine Art Durchgang zu einem Balkon.


      Ich hatte die Tür kaum hinter mir geschlossen, da flog sie auch schon wieder auf, und Curran sah herein. Er war wieder menschlich, jedenfalls der Gestalt nach. Schweiß lief ihm übers Gesicht. Er ergriff mit beiden Händen den Türrahmen, als hätte er noch Krallen. Seine Augen glühten gelb. Er knurrte und rauschte an mir vorbei auf den Balkon hinaus. Dort stützte er sich mit beiden Händen auf das steinerne Geländer und sah hinab.


      Ich folgte ihm und stellte mich neben ihn ans Geländer. »Wer hat denn gewonnen?«, fragte ich.


      »Ich.«


      »Und wie?«


      »Ich habe ihn in den kleineren Wasserturm geworfen. Er verträgt offenbar kein Wasser. Er ist zusammengeschrumpft.«


      Unter uns regten sich die Bäume im Morgenwind.


      »Bist du jetzt dran? Wirst du mir jetzt sagen, was für ein Idiot ich bin?« Sein Ton hatte eine Heftigkeit, dass es mir kalt über den Rücken lief.


      »Dann sollte ich erst mal sicherstellen, dass keine Wassertürme in der Nähe sind …«


      Er fuhr mit den Fingern über den steinernen Handlauf des Geländers. Hätte er noch Krallen gehabt, so hätte er weiße Kratzspuren hinterlassen.


      »Du hast mir das verdammte Ding anvertraut, und ich habe es weggegeben. Jetzt habe ich weder ein Halsband noch ein kleines Mädchen. Zwei meiner Leute sind tot und drei liegen auf der Krankenstation. In der Honeycomb-Schlucht bildet sich ein Wehr, und meine Kundschafter melden mir, dass es darin von Dämonen nur so wimmelt. Eine rundherum eindrucksvolle Leistung. Nur zu. Leg los.«


      »Ich hätte das Halsband auch gegen Julie ausgetauscht – ohne überhaupt darüber nachzudenken.«


      Er sah mich an. Im nächsten Moment hatte er mich an die Wand geheftet, und seine Zähne waren nur noch Zentimeter von meiner Halsschlagader entfernt. Er sog meinen Geruch ein, und seine Augen leuchteten immer noch goldfarben. Seine Stimme glich einem gebändigten Sturm. »Auch wenn ich gewusst hätte, was ich jetzt weiß, hätte ich es wieder so gemacht.«


      »Ich auch. Und jetzt lass mich los.«


      Er löste sich von mir und trat einen Schritt zurück.


      »Was soll das alles, wenn man nicht mal ein Kind retten kann?«, sagte ich. »Julie ist es wert, gerettet zu werden, und ich will meine Sicherheit nicht mit ihrem Blut erkaufen. Lieber sterbe ich.«


      Ich lehnte mich an die Wand. »Ich hätte das alles früher durchschauen müssen. Und ich hätte sie bei euch lassen sollen. Aus dieser Festung hätte der kleine Scheißkerl Red sie nicht herausgekriegt. Ich bin es echt leid, ewig knapp zu spät zu kommen.«


      Wir sahen einander in die Augen und schwiegen eine ganze Zeit lang, im Kummer vereint. Wenigstens verstand er mich, und ich verstand ihn.


      »Wir sind schon ein Pärchen«, sagte er.


      »Tja.«


      Unten auf dem Hof sah ich eine Gestalt aus den Überresten des Wasserturms steigen. »Er hat genauso versagt. Bran ist wie ein Irrer in der Gegend teleportiert, um nach dem Kessel zu suchen. Und dabei befand sich der Kessel direkt unter dem Kistenstapel. An der ersten Stelle, an der er hätte suchen müssen. Wir haben uns alle austricksen lassen – von einem Typ mit grünen Tentakeln und einer Horde untoter Meerjungfrauen.«


      Curran zuckte die Achseln. »Es bleibt schwierig. Ich hätte es gern, dass ein einziges Mal alles glattgeht. Aber nein, es sind immer wieder Entscheidungen zu treffen, bei denen es keinen guten Ausgang gibt. Und ich suche mir das aus, womit ich leben kann.«


      Wir wussten beide, dass er sich die Schuld gab für jeden einzelnen Kratzer, den seine Leute abbekommen hatten.


      Die Sonne brach durch die Baumkronen und flutete die Welt mit ihrem Licht, doch das angrenzende Treppenhaus schirmte uns ab, so blieben wir im kühlen blauen Schatten. »Dann wird diese graue Blase in der Schlucht also bald platzen?«, fragte Curran.


      »Fünfzehn Stunden nachdem sie entstanden ist. Wenn man Bran glauben darf.«


      »Das wäre gegen sieben Uhr heute Abend. Der Dieb …«


      »Bran.«


      »Es ist mir scheißegal, wie er heißt. Er kann den Kessel verschließen, hast du gesagt. Was würde das bewirken?«


      »Wie viel weißt du über die Vorgänge?«


      »Ich weiß alles, was du Andrea erzählt hast.«


      Ich nickte. »Der Kessel gehört Morrigan. Morfran, der hässliche Typ, hat ihn ihr gestohlen, um damit wiedergeboren werden zu können. Das Wesen mit den Tentakeln, die Kampfschnepfen und der Riese – sie alle dienen Morfran. Sie sind die Vorhut der Formorier, der Meeresdämonen, die in diesem Augenblick aus dem Kessel klettern. Wenn der Kessel geschlossen würde, würde das verhindern, dass weitere Dämonen wiedergeboren werden könnten. Und die, die bereits hier sind, würden dadurch sterblich. Morrigan würde wieder in den Besitz des Kessels gelangen, und das wäre dann das Ende von Morfran und seines Formorier-Revivals.«


      Curran dachte darüber nach. »Die Honeycomber stellen ihre Wohnwagen so um, dass die Dämonen nicht die Hänge zu ihnen hinaufklettern können. Den Dämonen bleibt nur ein Weg: nach Südwesten, auf dem Grunde der Schlucht. Das Rudel wird die Schlucht blockieren. Wir werden die Hauptlast des Angriffs tragen. Jim sagte, es gäbe einen unterirdischen Gang, der von Warren aus in die Schlucht führt.«


      »Ja, den kenne ich.«


      »Dieser Idiot und ein kleiner Trupp meiner Leute können durch diesen Gang in die Schlucht vordringen, während sich die Dämonen auf uns konzentrieren. So können sie den Dämonen in den Rücken fallen. Mit etwas Glück werden die Dämonen sie gar nicht bemerken. Kann sich der Typ so lange beherrschen, bis er bei dem Kessel angelangt ist? Oder kriegt er wieder einen seiner Schwellanfälle?«


      »Das weiß ich nicht. Du warst nicht beeindruckt davon, hm?«


      Er verzog das Gesicht. »Abscheulich. Völliger Verlust der Selbstbeherrschung. Daran ist nichts Schönes, keinerlei Symmetrie. Nein, ich war nicht beeindruckt.«


      »Ich kann versuchen, ihn ruhig zu halten, bis wir beim Kessel sind.«


      »Nein.«


      »Was meinst du mit Nein?«


      »Nein. Du gehst nicht mit ihm.«


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Wer entscheidet das?«


      Er setzte eine Miene auf, die sagen wollte: »Ich bin der Alpha, und ich sage, wo’s langgeht.« »Ich entscheide das.«


      »Du hast das nicht zu entscheiden. Ich unterstehe nicht deinem Befehl.«


      »Doch, das tust du. Dieser Kampf würde auch ohne dich stattfinden, aber ohne das Rudel und mich wird er nicht stattfinden. Ich befehlige die stärkste Streitmacht, und daher habe ich bei diesem Einsatz den Oberbefehl. Du als Einmannarmee kannst dich entweder meinem Befehl unterstellen, oder du bist raus aus der Sache.«


      »Du traust mir nicht zu, dass ich das hinkriege. Ist es das?«


      »Nein. Ich will dich da haben, wo ich dich sehen kann.«


      »Wieso das?«


      Seine Lippen bebten, als würde er zu einem Knurren ansetzen. Dann aber entspannte sich sein Gesicht wieder, und er gewann die Selbstbeherrschung zurück. »Weil ich es so will«, sagte er in einem geduldigen Tonfall, der ansonsten bockigen Kindern oder widerspenstigen Irren vorbehalten war. Er trieb mich damit fast zur Weißglut. Liebend gern hätte ich ihm in diesem Moment eine geballert.


      »Nur mal so aus Neugier: Wie willst du denn verhindern, dass ich Bran begleite?«


      »Ich werde dich fesseln und knebeln lassen, und dann lasse ich, solange der Kampf andauert, drei Gestaltwandler auf dir hocken.«


      Ich war schon drauf und dran zu entgegnen, dass das ja doch nicht sein Ernst sei, doch dann überzeugte mich ein Blick in seine Augen, dass er durchaus nicht gescherzt hatte. Ich würde meinen Willen nicht bekommen. Diesmal nicht. Eine gute Gelegenheit, sich eine neue Taktik zu überlegen.


      »Also gut. Ich werde mich fügen. Aber nur unter einer Bedingung: Ich will fünfzehn Sekunden haben, bevor der Kampf beginnt. Nur ich ganz allein, zwischen den Reihen der Formorier und deinen Leuten.«


      »Wozu?«


      Weil ich eine verrückte Idee hatte. Ich wollte etwas tun, das meinen Vater und Greg dazu bringen würde, sich im Grabe umzudrehen. Ich hatte nichts zu verlieren. Gut möglich, dass wir eh alle dabei draufgingen.


      Ich antwortete nicht. Ich sah ihn nur an. Entweder er vertraute mir oder nicht.


      »Also gut«, sagte Curran.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Was Blankwaffen anging, hatte das Rudel nur Schrott zu bieten. Aber das war ja klar – sie brauchten so was schließlich nicht. Ich sah mir die einzelnen Stücke in ihrer Waffenkammer an, fand aber nichts, was mir gefallen hätte. Ich hätte gern ein zweites Schwert gehabt, und Curran hatte gesagt, ich könnte mir eins vom Rudel leihen.


      Was Rüstungen anging, sah es ein bisschen besser aus. Ich fand eine gute Lederjacke, die an den richtigen Stellen mit Stahlnieten versehen war. Sie war schwarz und passte mir gut, und was mir am besten gefiel, war, dass sie mit Bändern geschnürt werden musste. Zum An- und Ausziehen würde ich Hilfe benötigen. Ich hatte noch an keiner richtigen Feldschlacht teilgenommen, hatte aber schon einige heftige Schlägereien überstanden. Aus Erfahrung wusste ich, dass ich während eines Kampfes dazu neigte, mich meiner Rüstung zu entledigen, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben, ohne auch nur zu bemerken, was ich da tat. Ich brauchte eine Rüstung, die schwierig auszuziehen war. Irgendwas mit Klettverschlüssen kam nicht infrage.


      Ich wollte die Suche in der Waffenkammer schon aufgeben, als ich doch noch das Gewünschte fand: ein Schwert mit einschneidiger, gut fünfzig Zentimeter langer Klinge, etwas breiter als Slayer, aber sonst von ganz ähnlicher Gestalt. Es war perfekt ausbalanciert, aus einem einzigen Stück Federstahl geschmiedet und hatte einen schlichten Holzgriff. Es war schmucklos und funktional, keine mittelalterlich anmutende Nachbildung, sondern eine moderne, sachlich-nüchterne Waffe. Genau das, was mir vorschwebte.


      Ich schwang es ein paarmal hin und her und gewöhnte mich an sein Gewicht.


      »Zwei Schwerter«, sagte Bran, der mit einem Mal in der Tür stand.


      Er hatte sich bei seinem Schwellkrampf die Kleider zerrissen. Anschließend hatte er die Reste seines Hemds und seiner Hose zu einem improvisierten Kilt zusammengeflickt und stellte nun die prächtigste Männerbrust der Welt zur Schau. Nur schade, dass mich dieser Kilt an Gregs Mörder erinnerte. Der hatte auch einen Kilt getragen.


      »Kannst du denn überhaupt mit zwei Schwertern umgehen?«


      Ich zog Slayer aus der Scheide, sprang auf ihn zu, zog mit dem Schwert eine klassische Schleife um seinen Körper und blockierte, als er zur Gegenwehr ansetzte, seinen Arm mit der stumpfen Seite der kürzeren Klinge.


      »War ja klar. Daneben«, sagte er.


      »Willst du irgendwas?«


      »Ich dachte, da wir ja beide möglicherweise morgen sterben, wärest du vielleicht für einen netten kleinen Fick unter alten Freunden zu gewinnen.«


      »Ich sterbe möglicherweise. Bei dir heilt doch alles immer wieder.«


      Er schüttelte den Kopf. »Auch ich bin nicht unsterblich, mein Täubchen. Wenn man mich schnell genug schwer genug verwundet, gebe auch ich den Löffel ab.«


      Ich ließ ihn stehen und ging zur Tür.


      Sein Kilt fiel zu Boden.


      »Es hat ewig gedauert, den zusammenzuflicken!« Er riss ihn vom Boden empor, da zerfiel er ihm unter den Händen. Ich hatte ihn an drei Stellen durchtrennt.


      Ich trat hinaus auf den Korridor und wäre fast mit Curran zusammengestoßen, der in Begleitung einiger Gestaltwandler vorüberging. Bran folgte mir in seiner ganzen nackten Pracht. »Hey, soll das heißen, kein Sex?«


      Curran blickte verblüfft. Ich wich ihm aus und ging weiter.


      Bran lief mir nach und schlängelte sich zwischen den Gestaltwandlern hindurch. »Aus dem Weg, seht ihr denn nicht, dass ich mit einer Frau spreche?«


      Ich blickte mich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie Curran seine Hand nach dem Hals des vorbeihastenden Bran ausstreckte. Mit einer Willensanstrengung, die ihm Immenses abverlangen musste, ballte Curran, statt zuzugreifen, die Hand zur Faust und ließ sie wieder sinken.


      Ich kicherte kurz in mich hinein und ging weiter. Es gab also doch jemanden, der Curran noch schneller auf die Palme trieb als ich.


      Bran holte mich auf der Treppe ein. »Wo willst du denn hin?«


      »Auf einen Balkon. Ich brauche frische Luft.« Und vielleicht würde ich ein kleines Nickerchen halten. Obwohl ich gar nicht mehr schläfrig war. Der Strom der Magie wirkte auf mich enorm belebend und verlockte mich, etwas damit anzustellen. Würde das der Dauerzustand sein, wenn die Magie endgültig die Herrschaft übernahm? Ich war mir gar nicht sicher, ob ich mit so viel roher Macht überhaupt umgehen konnte. Ich musste mich sehr beherrschen, und es kam mir vor, als ritte ich in vollem Galopp auf einem wahnsinnig gewordenen Pferd, dessen Zügel mir zusehends entglitten.


      Bran schlenderte neben mir her. Dass er nun gänzlich unbekleidet war, schien ihn nicht zu kümmern. Ich betrat den erstbesten Raum, nahm aus einer Kommode eine graue Trainingshose – die gab es in fast jedem Zimmer der Festung, denn die Gestaltwandler legten Wert darauf, dass überall Kleidung zum Wechseln bereitlag – und hielt sie ihm hin.


      »Sonst kannst du dich gar nicht mehr beherrschen, hm?« Er zog sich die Trainingshose an.


      »Ja, genau«, murmelte ich, nahm mir eine Decke und ein Kissen und verließ den Raum wieder.


      Er folgte mir auf den nächsten Balkon, wo ich mir in einer Mauernische eine Schlafstelle zurechtmachte und mich zur Ruhe legte. Die Mauer schirmte mich vor dem direkten Sonnenschein ab, dennoch sah ich alles: den blauen Himmel, die Wattewölkchen, das leuchtend grüne Laub der Bäume. Ich roch den honigsüßen Duft der Blumen und das leichte Wolfsaroma, das in der Luft lag. Und ich sog das alles in mich ein.


      Bran hockte sich auf das steinerne Geländer. »Ein halb verhungertes Straßenkind. Ein völlig wertloser Mensch. Und deswegen zieht ihr jetzt in den Krieg.«


      »Kriege wurden schon aus viel schlechteren Gründen angefangen.«


      Er sah mich an. »Ich verstehe das nicht.«


      Wie erklärte man Menschlichkeit jemandem, der überhaupt nichts damit anfangen konnte? »Es hat etwas mit Gut und Böse zu tun. Jeder muss sich entscheiden, was das für ihn bedeutet. Für mich ist es böse, ein Ziel zu verfolgen, ohne auf die Mittel zu achten, die man dabei anwendet.«


      Er schüttelte den Kopf. »Lieber ein kleines Übel tun, um ein großes zu verhindern.«


      »Und wie entscheidet man, was ein kleines Übel ist? Sagen wir mal, du erkaufst die Sicherheit vieler Menschen mit dem Leben eines Kindes. Dieses Kind bedeutet seinen Eltern aber alles. Sein Tod wäre für sie ein vernichtender Schlag. Ein größeres Übel könntest du ihnen gar nicht antun. Wieso wäre das also ein ›kleines‹ Übel?«


      »Weil dann nicht noch mehr von euch Spinnern dabei draufgehen würden.«


      »Wir Spinner ziehen freiwillig in diesen Kampf. Wir haben einen freien Willen. Ich kämpfe, um Julie zu retten und um so viele von diesen Scheißviechern zu töten, wie ich nur kann. Sie sind in mein Haus eingedrungen, sie haben versucht, mich umzubringen, und dann haben sie mein kleines Mädchen gekreuzigt. Ich will sie bestrafen. Und ich will, dass diese Strafe so hart und so brutal ausfällt, dass der nächste Abschaum, der an ihre Stelle tritt, sich allein schon bei der Vorstellung, im Kampf gegen mich antreten zu müssen, vor Angst in die Hose macht.«


      Slayer qualmte in seiner Scheide, das Schwert spürte meinen Zorn. Normalerweise musste ich es ab und zu füttern, sonst wurde die Klinge spröde, doch da die Magie nun so stark floss, würde das Schwert die Schlacht auch ohne Futter überstehen.


      Ich wies auf den Hof. »Die Gestaltwandler kämpfen, um sich einer Gefahr zu erwehren und um den Tod ihrer Rudelkameraden zu rächen. Sie kämpfen, um ihre Kinder zu beschützen, denn ohne diese Kinder gibt es keine Zukunft. Und wofür kämpfst du?«


      Er zauste sich die eh schon zerzausten Haare. »Eine Zukunft habe ich sowieso nicht. Ich kämpfe, weil ich ein Abkommen mit Morrigan habe. Ohne den Nebel würde ich altern und schließlich sterben.«


      »Und wäre es so schlimm, wenn du altern würdest? Willst du denn gar kein richtiges Leben haben?«


      Er grinste höhnisch. »Wenn ich ein richtiges Leben hätte haben wollen, hätte ich nicht darum gebeten, ein Held zu sein. Wenn ich schon sterbe, will ich voller Saft und Kraft sterben, mit einem Schwert in der Hand und während ich die Leiber meiner Feinde aufschlitze. So sollte ein Mann sterben.«


      Ich seufzte. »Mein Vater hat als Kriegsherr bei einem überaus mächtigen Mann gedient. Dieser Mann nannte ihn ›Voron‹, was Rabe bedeutet, denn der Tod folgte ihm auf dem Fuße. Voron war im Kampf unbesiegt. Wäre er Kriegsherr geblieben und hätte er das Heer, das er aufgebaut und ausgebildet hatte, auch geführt, so hätte die Welt heute ein anderes Gesicht.«


      »Und die Moral von der Geschichte?«


      »Er hat das alles meinetwegen aufgegeben.« Wegen eines Kindes, das gar nicht sein eigen Fleisch und Blut war.


      »Dann war dein Vater ein Narr, und dann weiß ich jetzt, warum auch du eine Närrin bist.«


      Ich schloss die Augen. »Mit dir kann man einfach nicht vernünftig reden. Lass mich jetzt schlafen.«


      Ich hörte ihn vom Geländer hüpfen und neben mir landen, und dann stupste er mich mit einem Finger an der Schulter.


      »Ich versuche das zu verstehen.«


      Ich schlug die Augen wieder auf. Meinen Moralkodex zu erklären war wirklich nicht gerade meine Stärke. »Stell dir vor, du wirst von Wölfen gejagt. Du rennst durch den Wald, keine Siedlung in Sicht, und dann liegt da ein Baby, ganz allein auf dem Boden. Rettest du das Baby, oder lässt du es liegen, obwohl die Wölfe gleich kommen?«


      Er zögerte einen Moment lang. »Ich lasse den kleinen Scheißer da liegen«, verkündete er, ein bisschen zu laut. »Der hält die Wölfe auf.«


      »Du hast kurz gezweifelt.«


      Er hob die Hände, aber ich schüttelte den Kopf. »Ich hab’s genau gesehen. Du hast gezweifelt. Du hast einen Moment lang darüber nachgedacht. Und das, was diesen Zweifel ausgelöst hat, ist es, was uns in den Kampf ziehen lässt. Und jetzt lass mich in Ruhe.«


      Ich kuschelte mich unter die Decke und machte die Augen zu. Der Wind strich mir sacht übers Gesicht und streichelte mich schließlich in den Schlaf.


      Derek weckte mich ein paar Stunden später. Ich sah zum Himmel hinauf. Die Sonne stand hoch. Es war Mittagszeit.


      Ich wollte nicht sterben.


      Derek guckte grimmig. »Jim will unten was mit dir besprechen.«


      Er führte mich ins Erdgeschoss und hielt mir eine Tür auf. Ich betrat einen kleinen Raum. Jim saß dort auf einem Stuhl und fuhr mit dem Daumen an der Klinge des Messers entlang, die ich ihn auf der Krankenstation hatte schärfen sehen. Vor ihm auf dem Boden saß Red. Er war völlig verdreckt. Sein linkes Auge war rot zugeschwollen. Eine kräftige Kette führte von der Verankerung an der Wand zu der Stahlmanschette, die er um den Hals trug. Wenn man dem Rudel auf den Keks ging, hatte man schlechte Karten, denn die brauchten keine Hundeführereinheit, um einen zu finden.


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn an. Er war erst fünfzehn Jahre alt. Das war keine Entschuldigung für den Verrat an Julie, aber es hielt mich davon ab, all die Dinge zu tun, die ich sonst in dieser Situation getan hätte.


      Red sah mich mit seinem unversehrten Auge an. »Wenn du mich schlagen willst – mach doch.«


      Ich lehnte mich an die Wand. Bei der kleinsten Bewegung von mir duckte er sich und hielt sich die Hände schützend vor den Kopf. »Wieso hast du mir das mit dem Halsband nicht gesagt?«


      »Weil du es dann geklaut hättest.« Er bleckte die Zähne. »Es war meins. Meine Macht! Meine Chance!«


      »Weißt du, was mit Julie geschehen ist?«


      »Ja, das weiß er«, sagte Jim.


      »Fühlst du dich denn überhaupt nicht verantwortlich?«, fragte ich.


      Er wich vor mir zurück. »Was willst du denn, dass ich jetzt sage? Soll ich hier rumheulen, wie leid es mir tut? Ich hab mich um Julie gekümmert. Ich hab zwei Jahre lang für sie gesorgt. Sie war mir was schuldig, klar? Die hatten ihre Krallen an meinem Hals. Hier!« Er zeigte mit seinen schmutzigen Fingern auf seine Kehle. »Die haben gesagt: Hol das Mädchen, oder du stirbst. Also hab ich sie geholt. Jeder von euch Pissern hätte das Gleiche getan. Und wenn du jetzt auf mich herabsehen willst, kann ich nur sagen: Ich scheiß auf dich.«


      Er spie auf den Boden.


      »Wenn sie dir so egal war, wieso hast du mich dann gebeten, auf sie aufzupassen?«


      »Weil sie eine Investition ist, du dumme Fotze.«


      Er war kein vernünftig denkender Mensch mehr – er war nur noch ein Klumpen Hass. Wir hätten ihn grün und blau prügeln können – oder ihm Vorträge halten, bis es ihm zu den Ohren wieder herausgekommen wäre, doch auch mit noch so viel Strafe oder Belehrung hätten wir ihn nicht dazu gebracht einzusehen, dass er etwas Falsches getan hatte. Ein aussichtsloser Fall.


      »Was wirst du mit ihm machen?«, fragte ich Jim.


      Jim zuckte die Achseln. »Er kriegt ein Messer und muss mit in die Schlacht. Dann kann er zeigen, wie hart er ist.«


      »Er wird uns in den Rücken fallen.«


      »Ich habe Leute, die ihn im Blick behalten. Wir haben ihn einmal gefunden, und wir würden ihn jederzeit wieder finden. Und wenn er einen von uns angreift, werde ich ihm anschließend bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Und zwar schön langsam und genüsslich.« Jim lächelte zu Red hinüber. Dieses Lächeln bekamen die Leute normalerweise nur ein einziges Mal zu sehen – kurz bevor Jim sie umbrachte. Und es zeigte die gewünschte Wirkung. Red fuhr zusammen und wurde so blass, dass man es selbst durch die Schmutzschicht auf seinem Gesicht hindurch sehen konnte.


      »Irgendwelche Einwände?«, fragte Jim mich.


      »Mach, was du willst.«


      Auf dem Hof röhrten zwei große Omnibusse, deren Motoren mit Wasser betrieben wurden, dem ein wenig Magie beigefügt war. Diese Fahrzeuge mit Magiebetrieb hatten leider den Nachteil, dass sie ziemlich lahm waren – sechzig km/h war das höchste der Gefühle – und dass sie ein Getöse machten, dass die Toten davon aufwachten – und die Polizei riefen. Ich fuhr nun also in einem Bus in die Schlacht. Das Universum hatte durchaus Sinn für Humor.


      Dann erblickte ich Myong. Und neben ihr stand Crest. Er sah so gut aus wie eh und je: dunkle Augen, kastanienbraunes Haar, eine gepflegte, perfekt gekleidete Erscheinung. Doch sein Anblick löste nichts mehr in mir aus. Ich spürte auch keine Verlegenheit. Ich war frei.


      »Curran lässt ihnen ihren Willen. Er hat Myong von allen Pflichten dem Rudel gegenüber entbunden. Sie ist auch von dem Kampf freigestellt.« Derek verzog den Mund. »Wenn es nach mir ginge, würde sie kämpfen müssen. Und erst wenn sie sich gut geschlagen hätte, würde ich sie eventuell freigeben.«


      Crest hielt Myong die Tür eines kleinen grauen Fahrzeugs auf.


      »Da fährt es hin, das glückliche Paar, freigestellt von der Vergeltung und der Rettung der Welt. Stört dich das gar nicht?«


      Ich lächelte. »Derek, man muss auch gönnen können.«


      Wir gingen um den Bus herum, dann schlug mir ein Schwall vampirischer Magie entgegen. Acht Vampire hockten wie Statuen vor einem Jeep. Curran stand in ein lebhaftes Gespräch mit dem neunten Vampir vertieft neben dem Jeep. Der Vampir sah mich an.


      »Kate«, sagte er mit Ghasteks Stimme. »Deine Fähigkeit, am Leben zu bleiben, erstaunt mich immer wieder aufs Neue.«


      »Was macht ihr denn hier? Wieso verschanzt ihr euch nicht im Casino?«


      »Ganz einfach, meine Liebe: Ich bin gekommen, um es ihnen heimzuzahlen. Und außerdem möchte das Volk die Leistungsfähigkeit der Vampire während eines Flairs erproben – in einer Umgebung, in der sie ungehemmt Schäden anrichten können. Doch vor allem bin ich hier, um mich an dem Hirten zu rächen. Ich halte Vergeltung für ein durchaus hehres Ziel.«


      Als ich sah, wie Curran guckte, wusste ich mit einem Mal ganz genau, wer Bran durch den unterirdischen Gang begleiten würde.


      


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Die Blase erfüllte mittlerweile die halbe Schlucht. Sie war durchscheinend und von Haarrissen durchzogen, darunter konnte man vage die Gesichter der Monster erkennen. Mit ihren hässlichen Fratzen standen die Formorier Schulter an Schulter beieinander, dicht gestaffelt, wie Pfefferminzbonbons in einer Packung.


      Wir waren mit den Bussen nach Honeycomb gefahren und von dort auf einem Pfad in die Schlucht hinabgewandert. Curran hatte einhundert Gestaltwandler dabei, alles Freiwillige. Hundert Mann konnten die Schlucht so lange blockieren, dass Bran Gelegenheit bekam, den Kessel zu verschließen. Doch wenn sie es nicht schafften, konnte kein noch so großes Aufgebot an Gestaltwandlern etwas gegen die Formorier ausrichten. Curran wollte nicht noch mehr seiner Leute in Gefahr bringen. Ich wäre dafür gewesen, mehr Kämpfer aufzubieten, aber mich fragte ja keiner.


      Der Pfad führte uns zunächst am Rand der Honeycomb-Schlucht entlang. Ich sah, dass die verformten Wohnwagen direkt an den Abgrund geschoben worden waren. Hinter den Wagen standen die Einwohner von Honeycomb bereit, bewaffnet mit Knüppeln, Äxten und Schwertern. Ich zählte vier Hundeführer, die ihre schwer mit Metall beladenen Schützlinge an armdicken Ketten hielten, und weiter hinten zwei Cheirobalistas. Falls einige der Dämonen den mit Schrott und Stahlstacheln übersäten Hang erklimmen sollten, würden sie es schnell bereuen.


      Die Gestaltwandler hatten den Grund der Schlucht weitgehend geräumt. Den gesamten scharfkantigen Schrott hatte man in Richtung der Blase geschleudert. Das würde die Formorier aufhalten.


      Auf dem Grund der Schlucht angelangt, stellte sich das Rudel gut hundert Meter von der Blase entfernt auf. Die Gestaltwandler ließen etwas Abstand zueinander, damit sie Raum zum Agieren hatten. Ein Grüppchen Frauen ging an mir vorbei, angeführt von einer Hexe, die ich kannte. Sie war eine Anführerin eines Morrigan-Zirkels. Die Hexen trugen Kettenhemden und Lederpanzer, waren mit Armbrüsten und Schwertern bewaffnet, und ihre Gesichter waren blau bemalt. Mit einem Blick grimmiger Entschlossenheit drängten sie sich zu Curran durch. Sie sprachen ein paar Minuten lang mit ihm, und dann stiegen sie ein Stück weit die Hänge hinauf und gingen dort inmitten des Altmetalls in Stellung.


      Jetzt war ich dran. Ich ging zu Curran. »Fünfzehn Sekunden.«


      Seine Augen leuchteten. »Ich werde dran denken. Sieh zu, dass du das hier überlebst.«


      »Ich werd’s überleben. Und sei es nur, damit ich dich anschließend kaltmachen kann.«


      »Na dann bis später.«


      Ich trat beiseite. Derek, der hinter mir gestanden hatte, grinste breit.


      »Bist du mein Babysitter für die Schlacht?«


      Er nickte, und sein Grinsen wurde noch breiter.


      Großartig.


      Aus der Blase brach ein großes Stück heraus. Es war hellgrau wie schmutziges Eis. Es sauste in die Schlucht herab und krachte in den rostigen Schrott. Die graue Substanz zischte und löste sich auf. In den Reihen der Gestaltwandler wurde es mucksmäuschenstill. Sie bebten vor Erwartung.


      Dann dröhnte Currans Stimme über unsere Köpfe hinweg. »Wir haben hier etwas zu erledigen. Heute ist der Tag der Vergeltung! Sie sind hier eingedrungen, in unser Land. Sie haben ein Kind gequält. Sie haben unsere Rudelkameraden getötet. Und keiner rührt das Rudel an!«


      »Keiner!«, erklang die Antwort im Chor.


      Er wies auf die Blase. »Das sind keine Menschen! Sie haben keinen Fetzen Menschenfleisch auf den Knochen!«


      Was hatte er vor?


      »Was heute hier geschieht, bleibt unter uns. Heute gibt es keinen Kode. Heute seid ihr davon befreit.«


      Sie lebten den Kode. Sie folgten dem Kode mit fanatischer Disziplin. Gehorsam, Leistung, Verantwortlichkeit, stete Wachsamkeit, eiserne Selbstbeherrschung. Und sich niemals gehen lassen. Curran hatte ihnen das eine versprochen, was sie sonst nie haben konnten. Nun leuchteten ihre Augen auf, erst bernsteingelb, dann blutrot.


      »Denkt dran: Es ist nicht eure Aufgabe, für das Rudel zu sterben! Eure Aufgabe ist es, diese Scheißviecher zu töten! Gemeinsam werden wir töten!«


      »Töten!«, hauchte der ganze Trupp.


      »Siegen!«


      »Siegen!«


      »Heimkehren!«


      »Heimkehren!«


      »Töten! Siegen! Heimkehren!«


      »Töten! Siegen! Heimkehren! Töten! Siegen! Heimkehren!«, skandierten sie immer wieder, und ihre Stimmen vereinten sich zu einer Lawine aus Schall.


      Ein weiteres Bruchstück der Blase stürzte herab. Die Gestaltwandler entledigten sich gleichzeitig ihrer Kleider. Rings um mich her griffen alle zu den Waffen. Es roch nach Schweiß und sonnenwarmem Metall.


      Mit dem ohrenbetäubenden Krachen einer berstenden Eisfläche platzte die graue Hülle und gab den Blick frei auf ein Meer von Formoriern. Sie rückten ein paar Schritte weit vor und verharrten, eine chaotische Masse mit grünen, türkis- und orangefarbenen Tupfen darin, monströse Wesen wie aus einem Höllengemälde.


      »Wandeln!«, befahl Curran.


      Fell brach nacheinander bei den Gestaltwandlern hervor, wie ein Zündfunke, der zischend eine Lunte entlangrast. Tiere und Monster regten die Schultern und bleckten die Zähne. Curran knurrte und erhob sich als bestialischer Albtraum über seine Truppen.


      Hinter der Masse der Formorier stand Morfran auf einem kleinen Schrotthügel. Er reckte eine riesige zweischneidige Axt gen Himmel.


      Die Formorier brüllten.


      Und hundert Kehlen in dicken, pelzigen Hälsen antworteten ihrem Gebrüll: Wölfe heulten, Hyänen lachten, Großkatzen knurrten, Ratten kreischten, alle gleichzeitig, und dann dröhnte das Löwengebrüll und übertönte sie alle.


      Die Formorier zögerten, ihrer Sache nicht sicher.


      Morfran reckte seine Axt. Er schien für alle Zwecke nur ein Signal zu haben: einfach immer ein Loch in die Luft stemmen.


      Die ersten Reihen der Formorier rückten vor, erst in langsamem Trott, dann schneller und immer schneller. Ein von Altmetall übersäter Platz, etwa so groß wie ein Fußballfeld, trennte uns noch von ihnen. Der Boden bebte unter ihrem Ansturm.


      »Halt!«, brüllte Curran.


      Hinter uns erklangen leise Frauenstimmen. Die Magie flirrte, gehorchte der Macht ihrer Worte. Der Boden bebte, als wäre er eine riesige Trommel, die von innen geschlagen wurde. Kletterpflanzen brachen vor den Reihen der Formorier aus der Erde hervor, schlängelten sich über den Boden, wanden sich um ihre Füße, brachten sie zum Stolpern, hielten sie fest. Die Dämonen hielten inne, mussten sich erst daraus befreien.


      Dann schrie eine Hexe. Kehlige Schreie antworteten ihr. Am Himmel tauchten glitzernde Gestalten auf. Die stymphalischen Vögel schwangen sich in die Lüfte und stürzten sich auf die Horde der Dämonen. Federn zischten vom Himmel herab, Schmerzschreie liefen durch die Reihen, als sich die rasiermesserscharfen Klingen ins Fleisch bohrten. Hier und da verflüssigten sich bereits einige der Gegner. Der Kessel würde sie wiederauferstehen lassen. Ich erinnerte mich an das, was Bran gebrüllt hatte, als wir in der Schildkrötenkuppel des Orakels den Kampf mit angesehen hatten. »Verstümmeln!« Wenn es uns gelang, eine große Zahl von ihnen zu verstümmeln, sie kampfunfähig zu machen, ohne sie zu töten, würde das besser funktionieren, als wenn wir sie einfach nur zur Wiederauferstehung schickten. Wir mussten ihre Aufmerksamkeit fesseln, mussten sie beschäftigt halten und ihre Reihen lichten, um sie von Bran abzulenken.


      Die Dämonen hatten sich von den Kletterpflanzen befreit und begannen wieder vorzurücken, eine aufgewühlte Masse aus Muskeln, Zähnen und Hörnern.


      Das war mein Moment. Ich lief los, weiter und weiter aus den Reihen der Gestaltwandler heraus. Vor mir ragten die Formorier auf.


      Ich ließ alle Vorsicht fahren. Alles, was mich je zurückgehalten hatte – aus Disziplin oder aus Furcht, enttarnt zu werden –, schoss ich bereitwillig in den Wind. Es war nicht mehr nötig, sich zu verbergen. Die Magie durchströmte mich, berauschend und verführerisch. Sie vermengte sich mit meiner Blutrünstigkeit, und da wurde mir klar, dass mein Vater sich so gefühlt haben musste, wenn er mit seinen Armeen in die Schlacht gezogen war. Rolands Kriegsherr hatte mich großgezogen, und nun würden sie sich vor mir verneigen.


      Die Magie durchströmte mich. Trunken von ihrer Kraft, hielt mich nichts mehr zurück, und ich brüllte ein Macht-Wort.


      »Osanda!« Knie nieder!


      Die Magie brach mit der Wucht einer Flutwelle aus mir hervor. Der Boden bebte, als Aberhunderte Knie gleichzeitig zu Boden gingen. Die Reihen der Formorier rissen auseinander, Blut spritzte allerorten, und brechende Beinknochen knirschten. Es war, als hätte ein Riese einen blutigen Fußabdruck in der Mitte der Feinde hinterlassen. Mein Schmerz war so gering, dass ich ihn kaum wahrnahm. Endlich ließ der Überdruck der Magie in mir nach.


      Da ihre Vorhut sich nun unter Schmerzen am Boden wand, hielt die ganze Horde entsetzt inne. Ich sah Morfran auf der anderen Seite des Felds, und auch er blickte schockiert. Ich sog dieses Entsetzen auf. Ich ergötzte mich daran, und ich lachte.


      »Nur her mit deiner Armee, du Schlappschwanz! Mein Schwert ist hungrig!«


      Er fuhr wie von einem Peitschenhieb getroffen zusammen, und ich wusste, er hatte mich gehört. Er reckte die Axt in meine Richtung. Er schrie, und die Horde setzte sich wieder in Bewegung. Ich lachte immer noch, benommen davon, dass ich so viel Magie so schnell verausgabt hatte, als die Gestaltwandler an mir vorüber- und auf die verkrüppelten Dämonen zuströmten.


      Eine Hand packte meine Schulter, und dann kam Derek in Sicht. »Kate! Reiß dich zusammen! Kate!«


      Ich lachte ihn aus und zog meine Schwerter. Die Scheiden warf ich beiseite, und dann lief ich los.


      Was heute hier geschieht, bleibt unter uns.


      Gebrüll ertönte, als die feindlichen Linien sich wie zwei große Schiffe ineinander verkeilten. Der erste Dämon schlug mit einer blauen Axt nach mir. Ich schlitzte ihm den Bauch auf, fast im Vorbeigehen, und widmete mich gleich dem nächsten.


      Ich schlitzte und hackte, meine beiden Klingen bissen zu wie stählerne Schlangen mit hungrigen Mäulern, und ganz egal, wie viel Formorierfleisch sie auch bekamen, es stillte ihren Hunger nicht. Ich sah nichts mehr, und ich spürte nichts mehr. Das alles verschmolz mit dem Geruch und der Wärme des Bluts, der sengenden Hitze der Sonne, und der Geschmeidigkeit aller Bewegungen durch meinen eigenen Schweiß.


      Sie strömten immer weiter auf mich ein, umzingelten mich in einem Pulk aus Fleisch. Ich tötete ohne Sinn und Verstand, ohne zu wissen, wen ich gerade in die Tiefen des Kessels schickte. Er waren nur Gestalten, Hindernisse auf meinem Weg zu Morfran, wie eine gut justierte Maschine mähte ich sie nieder, ohne nachzudenken und ohne irgendetwas zu bereuen. Jedes Manöver, das ich ausprobierte, funktionierte. Jeder Hieb fand sein Ziel. Eine seltsame Leichtigkeit überkam mich – sie waren so viele, und ich hoffte, ihr Ansturm würde nie nachlassen. Das war es, wofür ich geboren war.


      Ich hätte ewig so weitermetzeln können.


      Der Boden wurde glitschig von der Feuchtigkeit der toten Formorier. Langsam begann sich ein Ring von Kadavern rings um mich anzuhäufen. Wir hatten den Kessel der Wiedergeburt überlastet, hatten die Formorier schneller hingeschlachtet, als er sie wieder erstehen lassen konnte.


      Mit einem Mal wichen die Formorier zurück und flohen vor der Unersättlichkeit meiner Schwerter. Nun konnte ich das Schlachtfeld wieder überblicken. Die Gegner droschen aufeinander ein, es ging hin und her, und die Fronten hatten sich aufgelöst. Wahnsinnige Gestaltwandler verwandelten sich in Monster, ihre Augen leuchtend rot vor Wut. Hexen heulten, spien Zauberflüche und Pfeile. Die Luft dampfte vom Blut. Das Klirren der Schwerter, die Schmerzensschreie der Verwundeten, das Gebrüll der Gestaltwandler und das Ächzen der Sterbenden, das alles verschmolz zu einer unerträglichen Kakophonie. Und auf all das sengte die gnadenlose Sonne herab. Das hier war die Hölle, und ich war die Rachegöttin.


      Ich riss mein Schwert erneut empor und tötete weiter – mit einem Lächeln auf den Lippen.


      Als ich die Sonne wieder sah, stand sie schon über dem Horizont, tiefrot in den Himmel blutend, und Wolken sogen dieses Blut wie Verbände in sich auf. Wir hatten fast zwei Stunden lang gekämpft.


      Zwei Vampire landeten auf einem Leichenhaufen.


      »Ghastek drei an Ghastek zwei, großes Monster auf vierzehn Uhr, Wurfangriff?«


      »Ghastek zwei, roger.«


      Der linke Vampir packte den rechten Untoten, wirbelte ihn herum und schleuderte ihn dann wie einen Diskus von sich. Der Untote flog zehn Meter weit durch die Luft und landete auf einem Riesen mit einem Haifischkopf. Seine Klauen schlitzten ihn auf, und der Formorier ging zu Boden.


      Vampire. Das bedeutete, dass Bran es geschafft hatte.


      Ein Körper zischte an mir vorbei. Ich wandte mich um und sah ihm nach. Grotesk, riesengroß, stapfte er nur wenige Meter von mir entfernt über das Schlachtfeld.


      Links von mir warf ein schuppiger Formorier eine Harpune. Sie schoss durch die Luft, traf Bran am Bauch und prallte davon ab. Das Monster, das Bran war, ergriff die Harpune mit einer schaufelblattgroßen Hand, zerrte an der Kette und riss den Formorier am anderen Ende von den Beinen. Der Formorier flog durch die Luft, und Bran verpasste ihm einen Tritt, als wäre er ein Fußball. Der Tritt traf den Harpunier in die Magenkuhle, und er flog davon.


      Die Formorier fielen zu viert, zu fünft über ihn her, und er verscheuchte sie wie einen Vogelschwarm, schlug hierhin und dorthin, hackte Köpfe ab und trampelte Körper nieder wie ein Kleinkind, das auf einer Pusteblumenwiese herumtobte. Und während er sie jagte, ihnen das Rückgrat brach und die Schädel einschlug, begann sein Oberkörper rot zu glühen.


      Was tat er da? Er sollte sich mit seinen Schwellungen beherrschen, bis er bei Morfran angelangt war. Ich wandte mich um und sah Morfran praktisch schon neben mir. Ohne es zu bemerken, hatte ich mir mit Schwerthieben den Weg zu ihm gebahnt.


      Morfrans Hände fuchtelten, seine Lippen bewegten sich. Sein Blick folgte Bran. Er versuchte ihn zu verhexen.


      Nichts da!


      Ich stürmte schreiend den Hügel hinauf.


      Dann kam der Angriff, plötzlich und brutal. Morfran hieb mit der Axt knapp über meinen Kopf hinweg, bewegte sich dabei mit übernatürlicher Schnelligkeit. Ich sprang beiseite und begann ein Sperrfeuer von Schlägen, schneller und immer schneller ließ ich wendig meine Klingen aufblitzen. Konzentriere dich auf mich, du Stück Scheiße.


      Die Axt sauste an mir vorbei – einmal, zweimal. Ich tanzte weiter, zu schnell, um getroffen zu werden, aber auch zu präzise, um ignoriert zu werden. Ich beobachtete seine Augen, ich beobachtete seine Füße, ich zielte auf sein Gesicht, um ihn beschäftigt zu halten. Er schlug meine kurze Klinge beiseite. Dann sah ich in großem Bogen seine Axt kommen, gespiegelter Sonnenschein blitzte über die Schneide. Er hatte erwartet, dass ich zurückweichen würde, doch ich stieß weiter vor, um ihm einen Hieb in den Hals zu verpassen.


      Es war ein äußerst flinker Stich, aber ich verfehlte ihn. Slayers Spitze zog nur einen roten Striemen über Morfrans Hals, dann trat mich sein Stiefel in den Bauch. Ein entsetzlicher Schmerz, und die Welt verschwamm vor meinen Augen. Ich landete im Dreck. Im Handumdrehen war er über mir. Die Axt hieb zwischen meinen Beinen in den Boden.


      Ich drehte mich, sprang aus der Hocke hoch und rammte ihm meine beiden Schwerter in die Brust. Der Stahl stieß auf keinerlei Widerstand. Morfran brach in einem schwarzen Federgestöber zusammen. Ich hieb weiter auf ihn ein, knurrte dabei wie ein Hund. Die Federn strömten zwischen meinen Füßen hindurch. Ich folgte ihnen, hackte auf sie ein, aber sie waren zu schnell.


      Im Handumdrehen erstand Morfran neu. In seinen Händen schimmerte wieder die Axt. Ich stürmte auf ihn zu und sah Bran sich hinter Morfran erheben. Brans Kopf leuchtete weiß. Er blutete aus einem Dutzend Wunden, wo tiefe Schnitte seinen angeschwollenen Leib überzogen. Die Hitze, die von ihm ausging, ließ das Blut auf seiner Haut zu braunen Streifen trocknen.


      »Meiner!« Bran verpasste Morfran einen Rückhandschlag. Die Große Krähe schlitterte über den Schrott. Bran jagte ihm nach, schlug und trat gänzlich enthemmt nach ihm, schwang dabei eine große Lanze, die er einem Dämon entrissen haben musste.


      Morfrans Axt sauste durch die Luft. Der Schlag zertrennte den Lanzenstiel und traf Bran an der Schulter. Blut spritzte. Bran wirbelte widernatürlich schnell herum, riss Morfran die Axt aus den Händen und zerbrach ihren hölzernen Stiel.


      Morfrans Körper löste sich erneut in ein Gestöber aus schwarzen Federn auf. Die Federn stiegen windhosenartig zum Himmel hinauf und manifestierten sich dort in einer riesenhaften schwarzen Krähe. Kalte Magie überflutete uns. Sie war lebensfremd und -feindlich und hätte auch aus den Tiefen des Weltalls stammen können, eingedrungen durch ein krähenförmiges Loch in der Atmosphäre. Eisige Kälte lief mir über die Haut.


      Die Klauen der Krähe packten einen riesigen Bronzekessel.


      Bran griff sich eine Handvoll Altmetall und schleuderte es in die Höhe. Scharfkantige Metallteile trafen die Krähe, schlitzten ihren Hals und Rücken auf. Dunkles Blut perlte von den pechschwarzen Federn.


      Bran schleuderte eine zweite Handvoll Altmetall. Ein Stück davon funkelte und drang tief in den Rücken der Krähe. Es war Morfrans Axtkopf.


      Die Krähe schrie.


      Geformt wie ein Tropfen aus geschmolzenem Metall, fiel ihr der Kessel aus den Klauen. Wutgeheul gellte in meinem Kopf.


      Unter den Füßen des Kessels ächzte die Erde, tat sich auf wie ein Schlund und rülpste weitere Formorier ans Tageslicht, die sofort auf Bran losgingen.


      Ich hieb auf sie ein. Neben mir rissen die Gestaltwandler sie in Stücke, doch wir waren zu wenige, und sie waren zu viele. Ich konnte Bran nicht mehr erkennen – er war bereits unter einem Haufen Formorier begraben.


      Dann flog der Haufen der Dämonen auseinander. Blutüberströmt und schwer angeschlagen riss Bran einen verzierten Deckel aus dem Boden hervor. Er sah in seinen Reisenpranken geradezu winzig aus, nicht größer als ein Frisbee. Ein enormer Druck packte mich. Meine Brust wurde zusammengepresst. Meine Knochen ächzten. Rings um mich her sanken die Gestaltwandler und die Formorier vor Schmerzen schreiend zu Boden.


      Bran bot alle Kraft auf. Blut lief aus vielen Wunden, und mit einem entsetzlichen Keuchen knallte er den Deckel auf den Kessel.


      Der Druck verschwand. Bran grinste, hob den Deckel wieder ab und löste sich in Nebelschwaden auf. Den Deckel nahm er mit. Das war’s dann wohl, dachte ich. Nun hatte er den Deckel Morrigan wiedergebracht, und damit war die Sache für ihn erledigt. Wir aber hatten hier immer noch ein ganzes Feld voller Dämonen niederzukämpfen.


      »Kate!« Der Schrei ließ mich herumfahren. Dreißig Meter entfernt sah ich Derek, der mit blutiger Pranke hinter mich wies. Ich wirbelte herum und sah eine vertraute Gestalt an einem Kreuz, das nur wenige Meter von mir entfernt im Boden steckte. Julie.


      Ich strauchelte über Leiber, um zu ihr zu gelangen. Ein Schatten fiel auf mich. Ich sah gerade noch rechtzeitig hoch, um einen großen, spitzen Schnabel zu erblicken, der drauf und dran war, auf mich einzuhacken. Morfran. Immer noch in der Gestalt einer Krähe. Eingezwängt zwischen Formoriern, blieb mir keine Fluchtmöglichkeit. Ich fiel auf die Knie, bereit, Slayer Morfran in den Bauch zu rammen. Die Krähe verdunkelte die Sonne, dann erstarrte sie, als sie von Riesenpranken bei den Schwingen gepackt wurde.


      Mit einem Gebrüll, das die Formorier erzittern ließ, stürzte sich Curran auf die Krähe. »Weg hier!«, schrie er.


      Ich kletterte über Leiber, hieb, schlitzte, schnitt, immer auf Julie fixiert. Links von mir löste sich ein Pulk Formorier von einem Vampir, dessen Gliedmaßen sie zerfetzt hatten, und griff mich an.


      »Tötet das Kind!«, fauchte der Hirte, und sein Fauchen übertönte den Schlachtenlärm. Die Formorier wechselten die Laufrichtung.


      Zwanzig Meter trennten mich von Julie. Ich würde es nicht mehr rechtzeitig schaffen.


      Da tauchte Bran neben Julie auf. Er war wieder in menschlicher Gestalt. Er umfing das Kreuz samt Julie. Nebel waberte, und schon war er wieder verschwunden. Die Formorier heulten wütend auf.


      Bran tauchte direkt vor mir auf, mit leeren Händen, grinsend …


      Grüne Tentakel platzten durch seine Brust. Ein Schwall von seinem Blut landete auf mir. Er riss die Augen auf. Den Mund.


      »Bran!«


      Er strauchelte und fiel auf mich, Blut schoss aus seinem klaffenden Mund. Hinter ihm fauchte der Hirte triumphierend. Ich sprang über Bran hinweg und hieb auf das Gesicht des Scheißviehs ein. Seine Fischaugen funkelten mich hasserfüllt an, und dann klappte die obere Hälfte seines Kopfes beiseite und plumpste in den Dreck. Sein Körper zuckte. Ich hieb noch einmal zu und noch einmal und hackte den Meeresdämon in Stücke.


      Ein schauerlicher Schrei klang über das Schlachtfeld. Curran hatte sich aus dem Gemetzel erhoben, Morfrans riesigen Krähenkopf in der Faust. Blutüberströmt reckte er den Kopf gen Himmel und schrie: »Tötet sie! Tötet sie alle! Sie sind sterblich!«


      Die Gestaltwandler fielen mit frischer Entschlossenheit über die Formorier her. Ich wirbelte herum und sank vor Bran auf die Knie.


      Nein. Nein, nein, nein.


      Ich drehte ihn um. Er sah mich aus schwarzen Augen an. »Ich habe das Baby gerettet. Deinetwegen.«


      »Nebel! Der Nebel soll dich holen!«


      »Zu spät«, murmelte er mit blutigen Lippen. »Das Herz heilt nicht wieder. Leb wohl, mein Täubchen.«


      »Stirb nicht!«


      Er sah mich nur an und lächelte. Ein Schmerz durchfuhr mich. Es tat so weh, dass es mir den Atem verschlug.


      Bran keuchte. Dann versteifte sich sein Körper unter meinen Händen, und ich spürte, wie sein Lebenslicht verglomm.


      Nein!


      Ich hielt diesen letzten Funken Leben fest. Mit all meiner Magie, mit all meiner Macht, mit allem, was ich aufzubieten vermochte, hielt ich diesen letzten Lebensfunken fest und weigerte mich, ihn loszulassen.


      Die Magie umschwirrte mich. Ich sog all die Macht auf und leitete sie in seinen Körper weiter, den ich in den Armen hielt. Es floss durch mich hindurch, unter großen Schmerzen, und verschmolz mit Brans Fleisch.


      Ich gebe nicht auf. Er wird überleben. Ich werde ihn nicht verlieren.


      »Törichtes Mädchen!« Eine Stimme erfüllte meinen Geist. »Du kannst den Tod nicht aufhalten.«


      Nein? Na, dann pass mal auf.


      Brans letzter Lebensfunke brannte weiter herunter. Ich speiste noch mehr Magie in ihn hinein. Und noch mehr. Und noch mehr … Der Wind heulte, oder vielleicht das Blut in meinen Ohren. Ich spürte nichts mehr, nur noch diesen Schmerz und Bran.


      Der Funke verharrte. Brans Augenlider flatterten. Sein Mund öffnete sich. Er richtete den Blick auf mich. Ich konnte nicht verstehen, was er sagte. Sein Herz war stehen geblieben, und es kostete mich alle Kraft, ihn festzuhalten.


      Er sah mich aus geisterhaften Augen an. Sein Flüstern drang an mein Ohr, sehr schwach, aber verständlich. »Lass mich gehn.«


      »So kommt der Untod in die Welt«, sagte die Stimme.


      Und ich spürte tief in mir, dass sie recht hatte.


      Ich würde nicht zu dem werden, was ich verachtete. Ich würde nicht so werden wie der Mann, der mich gezeugt hatte.


      Ich kappte die magische Verbindung. Der Schmerz in mir riss ab, peitschte aber noch hin und her, wie eine gerissene Saite. Ich spürte den letzten Funken von Brans Lebenslicht vergehen. Die Magie in mir schlug um sich wie ein eingesperrtes Tier, das mich zerfetzten wollte, um sich zu befreien.


      Bran lag tot in meinen Armen.


      Tränen liefen mir die Wangen hinab, fielen zu Boden und trugen die Magie mit sich fort. Der Boden sog meine Tränen auf, und etwas regte sich darin, etwas, das voller Leben und Magie steckte, doch das war jetzt egal. Bran war tot.


      Ein Formorier schlich sich hinter mir an, er hatte seine Klinge erhoben, um sie mir in den Rücken zu rammen.


      Ich erhob mich, wandte mich um und schlug zu – in einer einzigen, fließenden Bewegung. Slayers Spitze durchdrang die Brust des Formoriers. Ich drückte fester zu, bis ich beim Herz angelangt war. Das harte, muskulöse Organ widerstand den Bruchteil einer Sekunde lang meiner Klinge, wie eine geballte Faust, doch dann durchdrang die Klinge die Herzwand doch und badete in dem Blut darin. Ich riss das Schwert aufwärts und zur Seite und schnitt das Herz in Stücke.


      Ich war nun von oben bis unten blutüberströmt. Ich konnte das Blut riechen. Ich spürte das klebrige, warme Blut an meinen Händen. Der Formorier starrte mich mit weit aufgerissenen, angsterfüllten Augen an. Diesmal würde es keine Wiedergeburt geben. Ich hatte ihn getötet, und als ihm das klar wurde, bekam er schreckliche Angst.


      Der Augenblick währte eine Ewigkeit. Ich wusste, dass ich mich immer daran erinnern würde.


      Ich würde mich immer daran erinnern, weil mir in diesem Moment klar wurde: Ganz egal, wie viele ich schon getötet hatte oder wie viele ich noch töten würde, ehe der Tag zu Ende war, nichts davon würde Bran wieder zum Leben erwecken. Nicht einmal für einen einzigen Moment.


      Ich riss mein Schwert aus dem Formorier heraus. Trauer packte mich und trieb mich an. Ich wütete über das Schlachtfeld, tötete alles, was mir in die Quere kam. Sie liefen weg, wenn sie mich kommen sahen, und ich lief ihnen nach und tötete sie, ehe sie noch jemandem den Freund rauben konnten.


      Die Nacht war herabgesunken. Die Formorier waren tot. Ihre Kadaver lagen über den Boden verstreut, dazwischen die Leichen unserer Gefallenen. So viele Tote. An diesem Morgen hatten sie noch gesprochen, hatten geatmet, hatten ihren Liebsten einen Abschiedskuss gegeben. Und jetzt lagen sie hier und waren tot. Für immer fort. Wie Bran.


      Ich saß bei Brans Leichnam. Seine mitternachtsfarbenen Augen waren geschlossen. Ich war sehr müde. Ich hatte Schmerzen an Stellen, von denen ich gar nicht wusste, dass ich sie besaß.


      Jemand hatte einen Scheiterhaufen errichtet, um Leichen zu verbrennen. Das Feuer leuchtete orange in der Dunkelheit. Dicker Rauch zog in die Nacht.


      Ich hatte Bran bei der Hand genommen und ihn zur Menschlichkeit zurückgeführt, hin zum freien Willen. Und das, nein, ich war schuld an seinem Tod gewesen. Das Feuer war aus seinen Augen gewichen. Er würde mir nie mehr zuzwinkern, würde mich nie mehr Täubchen nennen. Ich hatte ihn nicht geliebt, ich hatte ihn ja kaum gekannt, aber bei Gott, es tat weh. Wieso musste ich jeden, den ich berührte, töten? Wieso starben sie alle? Fast alles andere bekam ich hin, aber dann schlug mich der Tod doch wieder. Jedes Mal. Was nützte all die Magie, wenn sie dem Tod nicht Einhalt gebieten konnte?


      Jemand kam zu mir und berührte mich am Ärmel. »Kate«, sagte eine winzige Stimme. »Kate, bist du okay?«


      Ich sah diejenige an, die da zu mir sprach, und erkannte ihr Gesicht.


      »Kate«, sagte sie voller Mitgefühl. »Bitte, sag etwas.«


      Ich fühlte mich so leer, ich fand meine Stimme nicht.


      »Bist du real?«, fragte ich sie.


      Julie nickte.


      »Wie bist du hierhergekommen?«


      »Bran hat mich hergebracht«, sagte sie. »Ich bin in einem See erwacht. Da waren überall Leichen. Und eine Frau. Er hat mich da rausgezogen und mir ein Messer gegeben, dann hat er mich hierhergebracht.« Sie wies auf die Stelle, an der wir ursprünglich in Stellung gegangen waren. »Ich habe gekämpft.« Sie zeigte mir ihr blutiges Messer.


      »Dummes Kind«, sagte ich. Ich brachte keine Wut mehr auf, und meine Stimme klang ausdruckslos. »So viele Leute sind gestorben, um dich zu retten, und du rennst gleich wieder mitten in die Schlacht hinein.«


      »Ich habe gesehen, wie die Kampfschnepfen meine Mutter aufgefressen haben. Ich musste es tun.« Sie setzte sich zu mir. »Ich musste es tun, Kate.«


      Ich hörte fernes Kettenklirren. Dann das Knirschen von Metall unter Sohlen. Eine große Gestalt trat aus dem Rauch hervor.


      Sie war nackt, bis auf ein Geschirr aus Lederriemen und Silberhaken. Das Haar trug sie in schwarzen Dreadlocks. Und sie war von oben bis unten mit frischem Blut beschmiert. Die roten Streifen mischten sich mit den blauen Runen, die ihr auf die Haut tätowiert waren. Ihre Präsenz haute mich um: eiskalt, grausam, beängstigend wie Wolfsgeheul des Nachts auf einer einsamen Straße.


      »Das ist sie«, flüsterte Julie. »Die Frau vom See.«


      Ihre Augen leuchteten, dann zeigten sich Funken darin. Diese Funken wuchsen mit einem Mal zu hausgroßen Iriden an, bernsteinfarben, alles verschlingend … Der schwarze Abgrund der Pupillen klaffte vor mir, und ich wusste, ich hätte darin auf Nimmerwiedersehen versinken können.


      So war es also, wenn das Auge einer Göttin einen ansah.


      Sie blickte an uns vorbei, hob eine Hand und wies über meine Schulter hinweg. Ketten klirrten. »Komm!« Ich erkannte die Stimme wieder. Ich hatte sie in meinem Kopf gehört.


      Red schälte sich aus einem Haufen Altmetall. Ich hatte schon eine ganze Weile gewusst, dass er da war. Er hatte sich hergeschlichen, als die Schlacht schon fast vorüber war, war mir gefolgt und hatte dort, in diesem Schrotthügel, gewartet, während ich fassungslos bei Bran saß. Wahrscheinlich lauerte er auf eine gute Gelegenheit, um mir sein Messer in den Rücken zu rammen.


      Julie erschrak. »Red!«


      Ich hielt sie bei den Schultern fest.


      »Du sehnst dich nach Macht …«


      Red schluckte. »Ja.«


      »Diene mir, und ich werde dir so viel Macht geben, wie du nur willst.«


      Er erbebte.


      »Willigst du in diese Abmachung ein?«


      »Ja!«


      »Red, was ist mit mir?« Julie löste sich aus meinem Griff. Ich hielt sie auch nicht allzu fest. Es war ihre letzte Chance, endlich kuriert zu werden.


      »Ich liebe dich! Verlass mich nicht!«


      Er hob abwehrend eine Hand. »Sie hat alles, was ich will. Und du hast nichts.«


      Er stieg über Brans Beine hinweg und trottete zu Morrigan wie der Hund, der er war. Der Kreis hatte sich geschlossen: Von dem Vorfahren, der Morrigan fortgelaufen war, über unzählige Generationen, zu dem Nachfahren, der sich bereitwillig von ihr an die Kette legen ließ.


      Brans Leichnam war noch nicht einmal kalt. Ihr aber war keinerlei Trauer anzumerken.


      Ich sah sie an. »Du erkennst mich.«


      Ketten klirrten bestätigend.


      »Wir werden uns wiedersehen, und dann bringe ich ihn um.«


      »Mach dich nicht lächerlich. Sie ist viel zu mächtig für dich. Sie wird mich beschützen«, sagte Red.


      »Das Blut, das durch meine Adern fließt, war schon uralt, als sie noch weiter nichts als ein Gedanke war. Sieh ihr in die Augen, wenn du mir nicht glaubst.«


      »Wir werden uns nicht wiedersehen«, versprach Morrigan.


      Hinter ihr waberte eine Nebelwand empor. Sie glitt über den Boden, leckte über Morrigans Füße, wand sich um Red herum und ließ die beiden verschwinden.


      Dann kehrte die Technik wieder und fegte alle Magie beiseite. Julie stand ganz allein auf einem weiten Feld voller Leichen und Altmetall, ihr Gesicht war ein Bild des Entsetzens.


      


      

    

  


  
    
      


      Epilog


      Als die Hexen am nächsten Morgen kamen, um Brans Leichnam abzuholen, fanden sie ihn inmitten weißer Blumen. Leuchtend wie kleine weiße Sterne und in der Mitte so schwarz wie seine Augen, waren diese Blumen über Nacht gewachsen, und ein würziger Duft ging von ihnen aus. Als der Tag vorbei war, hatte man diesen Blumen den Namen Morgan’s Bells gegeben, und das Gerücht machte die Runde, Morrigan sei über den Tod ihres Kämpen so betrübt, dass sie viele Tränen geweint habe, und aus diesen Tränen seien diese Blumen gesprossen.


      Alles Quatsch. Ich war dabei. Die Alte hatte nicht mal ein einziges Krokodilstränchen vergossen.


      Die Hexen beerdigten Bran im Centennial Park und errichteten ihm ein Hügelgrab. Mir sagten sie, ich könnte es jederzeit besuchen kommen.


      Die nächsten beiden Tage verbrachte ich mit Andrea. Gemeinsam verfassten wir die Berichte für den Orden. Wir stopften alle Logiklöcher und bügelten sämtliche Ungereimtheiten aus, bis sie der reinste Mensch war und ich einfach nur eine kampfgeile Söldnerin.


      Es war nicht sehr hilfreich, dass wir, da in den nächsten Wochen die Magie nicht herrschte, zu konventioneller Medizin zurückkehren mussten. Ich hatte ein halbes Dutzend Schnittwunden davongetragen, einige unangenehm tief, und mir zwei Rippen gebrochen. Andrea hatte eine klaffende Schnittwunde auf dem Rücken, die unter normalen Umständen flugs geheilt wäre. Doch nach dem Flair dauerte das. Sie war Schmerzen nicht gewöhnt und warf händeweise Schmerzmittel ein.


      Nachdem Red verschwunden war, hatte sich Julie ganz in sich selbst zurückgezogen. Sie gab nur noch einsilbige Antworten, wenn man sie etwas fragte, und aß auch nicht mehr. Am Donnerstag reichte ich meinen letzten Bericht ein, zusammen mit einem Urlaubsantrag, packte sie in meinen alten, benzinbetriebenen Subaru und fuhr mit ihr nach Süden, in die Nähe von Savannah, wo ich immer noch das alte Haus meines Vaters besaß. Andrea versprach, mit dem Orden alles zu regeln, sobald die Ritter zurückgekehrt waren.


      Die Fahrt dauerte ewig. Ich war aus der Übung und musste unterwegs halten, um eine Verschnaufpause einzulegen. Wir fuhren an der Ausfahrt vorbei, die zu meinem Haus führte, und weiter an der Küste entlang bis in eine kleine Stadt namens Eulonia, zu einem alten Restaurant namens Pelican Point. Der Wirt schuldete mir noch einen Gefallen, sonst hätte ich mir ein Essen dort gar nicht leisten können.


      Das Restaurant lag direkt an einem Fluss, kurz vor der Stelle, an der das Süßwasser und der Atlantik aufeinandertrafen. Erst saßen wir draußen, in einer Laube am Hafen, und sahen zu, wie die Fisch- und Krabbenkutter sich ihren Weg durch die Untiefen des Salzsumpfs bahnten und dann ihren Fang entluden. Anschließend gingen wir hinein und suchten uns einen kleinen Tisch am Fenster aus, dann führte ich Julie ans Fisch- und Meeresfrüchtebüfett.


      Mit mehr unterschiedlichen Speisen konfrontiert, als sie je in ihrem Leben auf einem Fleck gesehen hatte, erstarrte Julie. Ich belud ihren Teller, tat uns Krebsbeine auf und führte sie zurück an unseren Tisch. Sie probierte die gebratenen Shrimps und Geschwärzten Buntbarsch.


      Als ich die zweite Portion Krebsbeine zu knacken begann, brach Julie in Tränen aus. Sie weinte und aß in geschmolzene Butter getunktes Krebsfleisch, leckte sich die Finger ab und weinte weiter.


      Auf der Heimfahrt saß sie missmutig da.


      »Was geschieht jetzt mit mir?«, fragte sie schließlich.


      »Der Sommer ist schon fast vorbei. Irgendwann musst du mal zur Schule gehen.«


      »Wieso das?«


      »Weil du eine besondere Gabe hast. Ich will, dass du etwas lernst und andere Leute kennenlernst. Andere Kinder und Erwachsene, damit du erfährst, wie sie denken. Damit dich niemand je wieder ausnutzen kann.«


      »Die werden mich nicht mögen.«


      »Du wirst dich wundern.«


      »Wird es eine dieser Schulen sein, wo man dann auch wohnt?«


      Ich nickte. »Ich würde eine miserable Mom abgeben. Ich bin nicht oft zu Hause, und selbst wenn ich daheim bin, bin ich nicht dazu geeignet, auf ein Kind aufzupassen. Die verrückte Tante aber, die könnte ich sein. In den Ferien kannst du mich immer besuchen kommen. Dann mache ich uns leckeren Gänsebraten.«


      »Wieso nicht Truthahn?«


      »Ich mag keinen Truthahn. Zu trocken.«


      »Und wenn es mir da nicht gefällt?«, wollte Julie wissen.


      »Dann suchen wir weiter, bis wir eine Schule finden, die dir gefällt.«


      »Und ich kann im Notfall immer bei dir wohnen?«


      »Jederzeit«, versprach ich.


      Drei Wochen später gab ich Julie bei der Macon Kao Arts Academy ab. Ihre magischen Fähigkeiten und meine katastrophale Einkommenssituation sorgten dafür, dass sie problemlos ein Stipendium bekam. Es war eine gute Schule in einem friedlichen Ort mit einem schönen, parkartigen Campus, der von einer drei Meter hohen Mauer mit Wachtürmen umgeben war, die mit Maschinengewehren und Pfeilwerfern bestückt waren. Ich lernte jedes einzelne Mitglied des Lehrkörpers kennen, und keiner schien Lust darauf zu haben, sich irgendeinen Schwachsinn bieten zu lassen. Sie hatten eine Empathin als Schulpsychologin. Sie würde Julie helfen, das alles zu überwinden.


      Es war schon dunkel, als ich endlich zu Hause ankam. Wie stets nach einem Flair ließ die Magie die Welt eine ganze Weile in Ruhe, und ich hatte die Fahrt mit Betsi unternehmen müssen, die mich auf halber Strecke ohne erkennbare mechanische Ursache fast im Stich gelassen hätte. Als ich schließlich vor meiner Haustür anhielt, war ich hundemüde. Ich stieg im Halbdunkel die Eingangstreppe hinauf und erblickte einen Strauß roter Rosen, der in einer Kristallglasvase auf meiner Veranda stand. Auf einem Kärtchen, das daran hing, stand: »Es tut mir leid. Saiman«.


      Ich nahm die Blumen und die Vase und warf beides vor mich hin grummelnd in den Müll. Dann ging ich zur Haustür zurück, fummelte in meiner Tasche nach dem Schlüssel und sah, dass die Tür einen Spaltbreit offen stand.


      Ich zog Slayer und schob die Tür mit den Fingerspitzen weiter auf. Dank gut geölter Angeln öffnete sie sich lautlos. Vom Eingangsbereich aus sah ich, dass im Wohnzimmer Licht brannte. Und es duftete nach Kaffee.


      Wer brach in mein Haus ein, machte Licht und kochte Kaffee?


      Ich schlich mich mit dem Schwert in der Hand auf leisen Sohlen ins Wohnzimmer.


      »Kommt hier reingepoltert wie ein Nilpferdbaby«, sagte eine mir bekannte Stimme.


      Ich betrat das Wohnzimmer. Curran saß auf meinem Sofa und las in meinem Lieblingsbuch. Sein Haar war wieder normal kurz. Er war glatt rasiert. Er sah überhaupt nicht mehr wie die dunkle, dämonische Gestalt aus, die wenige Wochen zuvor auf einem Schlachtfeld den abgeschlagenen Kopf eines Möchtegerngottes emporgereckt hatte.


      Ich dachte schon, er hätte mich vergessen. Und eigentlich wäre ich ganz gern vergessen geblieben.


      »Die Brautprinzessin?«, sagte er und blätterte in dem Buch.


      »Was machst du in meinem Haus?«


      »Ist mit Julie alles gut gelaufen?«


      »Ja. Sie wollte erst nicht dortbleiben, aber sie wird schnell Freunde finden, und die Lehrer machen einen sehr netten Eindruck.«


      Ich beäugte ihn, wusste nicht, wie wir zueinander standen.


      »Ich wollte es dir sagen, aber ich hatte noch keine Gelegenheit dazu. Das mit Bran tut mir leid. Ich mochte ihn nicht, aber er ist würdig gestorben.«


      »Ja, das ist er. Es tut mir auch leid um deine Leute. Schwere Verluste?«


      Ein Schatten schlich über sein Gesicht. »Ein Drittel.«


      Er hatte hundert Mann gehabt. Mindestens dreißig hatten es also nicht überlebt. Ihr Tod war für uns beide eine schwere Bürde.


      Curran drehte das Buch in der Hand hin und her. »Und du hast also eigene Macht-Worte.«


      Er wusste, was ein Macht-Wort war. Na toll. Ich zuckte die Achseln. »Ich hab hier und da mal was aufgeschnappt. Was in der Schlucht geschehen ist, war eine einmalige Sache. So mächtig werde ich nie wieder sein.« Zumindest nicht bis zum nächsten Flair.


      »Du bist eine interessante Frau«, sagte er.


      »Danke für das Kompliment.« Ich deutete auf die Tür.


      Er legte das Buch beiseite. »Wie du willst.« Er stand auf und ging an mir vorbei. Ich ließ mein Schwert sinken, da ich erwartete, dass er hinausgehen würde, doch dann kam er mir gefährlich nah. »Willkommen daheim. Es freut mich, dass du es geschafft hast. In der Küche steht frischer Kaffee für dich.«


      Mir klappte die Kinnlade herunter.


      Er atmete meinen Duft ein, kam mir nah, war drauf und dran, mich zu küssen …


      Und ich stand einfach nur da wie Piksieben.


      Da lächelte Curran süffisant und flüsterte mir ins Ohr: »Reingelegt.«


      Und damit war er zur Tür hinaus.


      Oh Mann.
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